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Vorrede. 


Mehr als ein Zeitalter der Geschichte ist für das geistige Leben 
der Menschheit besonders wichtig gewesen: keins aber hat an tief ein- 
greifender Bedeutung und allseitiger Tragweite noch die Periode über- 
troffen, in welcher Morgen- und Abendland einander begegnet sind 
und die im Orient erblühte Phantasie mit dem in Hellas erworbenen 
Gedankenreichthum verbunden sowohl hier wie dort neue Gebilde 
erzeugt hat. 

Oertlieh und zeitlich mitten in diese Bewegung fällt der Ursprung 
der christlichen Religion, in ihren weiteren Verlauf die Entstehung 
der katholischen Kirche. Um das Christenthum herum gruppiren sich 
grosse und kleine heidnische, jüdische, gnostische Mischreligionen 
und Secten, aus deren Mitte es immer mächtiger heranwächst. 

Wer die religionsgeschichtliche Karte dieser Zeit studirt hat, muss 
auch auf gewissen Zügen gegen den östlichen Rand die Spur verloren 
haben, wie mitunter auf Landkarten Wege und Höhenzüge sich in 
ein Grenzgebiet verlaufen, dessen zuverlässige Vermessung noch aus- 
steht: in dem sehr weiss erscheinenden Winkel bricht die orographische 
Schraffirung plötzlich ab, Strassen- und Flussverbindungen sind nur 
spärlich angedeutet, hin und wieder stösst ein Fragezeichen auf. 

Das unerforschte, für die angrenzenden Territorien aber keines- 
wegs gleichgültige Land schien mir ein paar mal die Heimath der viel 
genannten, von der Wissbegierde europäischer Reisender umworbenen 
und trotzdem noch immer räthselhaften „Johanneschristen oder 
Zabier“ zu sein. Heutige Lehrer der Kirchengeschichte wollen in 
ihnen die „durch gnostische Einflüsse hindurchgegangenen Epigonen* 
der Johannesjünger (Apg. 18, 24 ff.) und Hemerobaptisten erkennen, 
welche „gar leicht den Grundstamm für die elkesaitische Seetenbildung 
abgegeben“ haben könnten (J. H. Kurtz), in einem Wort: ein Petrefact 
gnostischen Johannesthums (K. Hase). Der gelehrte Chwolsohn hatte 
ihre Identität mit den Elchasäern, den Mughtasila und den Sabiern 
des Qorän verfochten. Von den neuesten Forschern wiederum (Nöldeke, 
Kessler) wurde nicht nur diese Identität, sondern auch jeder Zusammen- 
hang mit Johannes dem Täufer entschieden in Abrede gestellt. Wie 
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sehr überhaupt die herkömmliche Aufstellung sich in blossen Ver- 
muthungen erging, war schon daraus ersichtlich, dass weder die Existenz 
der Johannesgemeinde, noch die der Hemerobaptisten als einer be- 
sonderen jüdischen Secte die geschichtliche Wahrscheinlichkeit für sich 
hat.!) Der Grund dieses unsichern Tappens und Irrens war eben der, 
aus welchem ich meinestheils das unbekannte Gebiet zuerst am liebsten 
umgangen hätte: die fremdartige Schrift und Sprache der mandäischen 
Urkunden, sowie das augenscheinliche Wirrsal ihres Inhalts. Wer die 
600 Quartseiten einförmiger Cursivschrift der Petermann’schen Copie 
des Genzä, ohne Hervorhebung der Eigennamen oder irgendwelche 
Satzabtheilung zum ersten Male unter die Augen bekommt, kann 
sich eines abschreckenden Eindruckes kaum erwehren. Wer aber ohne 
sich im Genzä orientirt zu haben Euting’s Abschrift des Qolasta zu 
lesen anfängt, findet sich unfehlbar mit Dr. Krehl „immer wieder ausser 
Stande, den Zusammenhang zu verfolgen“ und wird zuletzt auch dem 
Eingeständniss desselben beipflichten müssen: „Rathlos irrt man da 
umher und lässt ermüdet den Muth sinken.“ 2) 

Indessen schien mir doch das Auftreten sowohl des grossen Buss- 
predigers am Jordan als anderer Täufer in und an den Grenzen des 
Judenthums eine bessere Kenntniss von den Badern am Euphrat dringend 
zu erheischen, besonders aber über den Tauf- und Abendmahlsbrauch 
in der christlichen Kirche war meines Erachtens ein sicheres Urtheil 
nur zu gewinnen, nachdem die offenbar bedeutende Rolle, welche der- 
selbe bei diesem merkwürdigen Völkchen von jeher gespielt hat, genau 
ermittelt sein würde.?) Mit der westlichen Nachbarschaft‘ und den 
gräeisirten Verwandten desselben durch eigenes Studium der jüdisehen 
und christlichen Quellen ziemlich vertraut, fasste ich daher vor etwa 
zwei Jahren den Entschluss, nicht länger mit der unverlässlichen Nor- 
berg’schen Ausgabe des grossen Codex der Mandäer fürlieb zu nehmen, 
also zu einer selbständigen Erforschung ihrer Schriften. Dass diese 
kritisch zergliedert werden mussten, war mir seit der ersten Durchsicht 
von Norberg’s Latein klar; dass aber diese Kritik noch gar nicht in 
Angriff genommen war, konnte ein Ueberblick über die bisherigen 
Bemühungen um den Stoff mich lehren. Habe ich also durchaus 
meine eigene Bahn brechen müssen, so lag eben in diesem Umstand 
ein mächtiger Reiz, ohne den ich die lange und anstrengende Arbeit 
vielleicht nicht zu Ende geführt hätte. 


1) Ueber beide Punkte hoffe ich. mich des Näheren auszusprechen, wenn 
ich dazu eine Gelegenheit finden werde. 

2) In des Leipziger Professors Anzeige von Eutings Edition des Qolastä, 
ZDMG. 1868, 8. 559. 
3) Auch hierüber gelegentlich Näheres. 
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Den Knäuel dieser Literatur „voll des grössten Widersinns“, wie 
Nöldeke sie noch in der Einleitung seiner Mandäischen Grammatik 
kennzeichnet, glaube ich grossen Theils glücklich entwirrt zu haben. 
Dabei war eine wenigstens in den Hauptsachen möglichst vollständige 
Entfaltung des Stoffes durch die Unbekanntheit desselben geboten. 
Dass ich immer vorzugsweise die Urkunden wörtlich angezogen habe, 
wird man mir danken; für die sorgfältige Auswahl der Belegstellen 
und deren gewissenhafte Uebersetzung erhoffe ich von befugter Seite 
einige Anerkennung. Zum gehörigen Verständniss der mandäischen 
Texte gehört vor Allem Belesenheit im Sidrä Rabbä. Ein blosses 
Durchlesen der Grammatik reicht dazu nicht aus: die Missgriffe eines 
Dr. Kessler beweisen das. Herrn Prof. Nöldeke in Strassburg gebührt 
mein bester Dank für die Belehrung, die er mir in drei ausführlichen 
Briefen über linguistische Schwierigkeiten hat zu Theil werden lassen. 

Im 6. Capitel habe ich auch das Verhältniss zu andern religions- 
geschichtlichen Erscheinungen zu bestimmen versucht. In Ansehung 
der babylonisch-assyrischen und persischen Forschung konnte ich nicht 
selbständig vorgehn, sondern nur den Meistern der Wissenschaft folgen, 
ihre Meinungen vergleichen und die Beweisgründe prüfen. Wo solche 
Meinungen mitgetheilt sind, ohne dass ich sie mir ausdrücklich an- 
eignete, habe ich ihnen eine entscheidende Bedeutung nicht beigemessen. 
Blindlings gefolgt bin ich meines Wissens nie. Nur muss ich befürchten, 
dass hier vor Allem meine Entfernung von den Sitzen der Gelehrsamkeit 
und ihren Bücherschätzen dem Werk geschadet haben wird. Bei aller 
Gefälligkeit der Bibliothekare, des bereits verewigten Dr. P. A. Tiele 
in Utrecht, des Dr. W. N. du Rieu in Leyden, der Herren A. Bleeker 
und M. Roest, Beamten der taufgesinnten Gemeinde und der Biblio- 
theca Rosenthaliana in Amsterdam, die ich hier dankbar anerkenne, 
ging es doch nicht an, in jedem einzelnen Falle gleich das beste ein- 
schlägige Buch mir zuschieken zu lassen. Ein solches aber an Ort 
und Stelle zu Rathe zu ziehn, daran war angesichts der von meinem 
Wohnort aus jedesmal mindestens drei Tage in Anspruch nehmenden 
Reisen nicht zu denken. Vielleicht hätte auch die Wahl der benutzten 
Werke manchmal zweckmässiger getroffen werden können. War ich 
doch in der soeben angedeuteten isolirten Lage von den ersten Vor- 
studien bis zur letzten Revision der Aushängebogen lediglich auf die 
eigenen unvollkommenen Kräfte angewiesen. 

Im Ganzen bin ich bestrebt gewesen, mich kurz zu fassen, und 
Wiederholungen soviel wie nur möglich aus dem Wege gegangen. 
Dabei hat wahrscheinlich die Leichtigkeit des Lesens, hoffentlich aber 
nicht die Verständlichkeit meiner Schrift gelitten. Auf die erforder- 
liche Genauigkeit im Ausdruck habe ich die grösste Sorgfalt ver- 
wendet. Mit welchem Erfolg, muss freilich von Andern beurtheilt 
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werden. Indessen möchte ich doch betonen, dass durchweg an jeder 
Stelle der Inhalt alles Vorherigen vorausgesetzt ist: ich bitte also, 
das Buch von Anfang an zu lesen, und die Berichtigungen vorher 
einzutragen. Wo andere religionsgeschichtliche Erscheinungen in Be- 
tracht gezogen werden, habe ich auf sachkundige Leser gerechnet. 
Umgekehrt wolle der Leser auch mir einige Kenntniss zutrauen von 
gewissen Dingen, die noch in Frage stehen, bei denen ich mich aber 
ohne Umstände an die mir wahrscheinliche Lösung gehalten habe. 
Dafür, dass ich nicht selten ihm etwas zu denken übrig gelassen, brauche 
ich mich nieht zu entschuldigen. 

Der Druck hat sich durch zehn Monate hingezogen. Daraus er- 
klären sich etliche Berichtigungen (vgl. das Verzeichniss). Auch der 
Druckfehler habe ich in den ersten Bogen, des Corrigirens noch un- 
gewohnt, mehr als in den späteren stehen lassen. Die gemischte 
Voealisation des Syrischen rührt daher, dass ich im Manuscript 
nur die griechischen Zeichen verwendet hatte, die Punkte aber da, 
wo es besonders wünschenswerth erschien, erst in den Druck hinein- 
corrigirt habe. 

Uebrigens möge das Buch für sich selber reden. Da sich fragt, 
ob ich jemals wieder eine Arbeit wie diese, die mir lieb geworden, 
werde unternehmen können, schicke ich es nicht ganz leichten Herzens 
in die Welt hinaus. Was ich in den letzten beiden Jahren an freier 
Zeit aufzutreiben und meinem pastoralen Gewissen abzuringen ver- 
mocht habe, ist darin verkörpert. 

Endlich der hoehwürdigen theologischen Facultät der Universität 
Utrecht für ihr Wohlwollen, besonders aber Herrn Prof. Lamers für 
das mir erwiesene Zutrauen, als ich mit der Herausgabe dieses Werks 
die theologische Doctorwürde zu erwerben wünschte, meinen ehrfurchts- 
vollen Dank! 


Zierikzee, im Mai 1889. 


Brandt. 


Inhaltsverzeichniss. 
Vorbemerkung über die mandäische Sprache und ihre Umschrift. 


Einleitung. Bisherige Forschungen. 


88 1. Ignatius a Jesu. — 2. Karte bei M. 'Thevenot 3. Abraham Ec- 
chellensis, — 4. Vergebliches. — 5. Norberg. — 6. Petermann. — 7. Siouffi. — 
8, Edirte Urkunden. Grammatik. — 9. Interpretation. — 10. Mandäische Gelehr- 
samkeit. — 11. Bearbeitungen. 


Erstes Capitel. Mandäische Theologie. 
$ 12. Vorbemerkungen. 


I. Polytheistischer Stoff. 


A, Theogonie. $$ 13. Der 6. Tractat. — 14. Der 8. und der 17. Tractat. — 
15. Der 28. Tractat. — 16. Erklärung der Differenzen. 


B. Schöpfung. 8$ 17. Die Welt- und Menschenschöpfung im 6. Tractat, — 


8. Polytheismus. 


II. Die Lichtkönigslehre. 
88 19, Einleitendes. — 20. Die Lichtwelt. — 21. Die Welt der Finsterniss. — 
22. Die Schöpfung. — 23. Verhältniss zum Polytheismus. 


III. Die Verwirrung in der mandäischen Theologie. 


SS 24. Ueberarbeitung und Compilation. — 25. Verschiedene Phasen der 
Schöpfungslehre. — 26. Moderne Ansichten. 


IV. Ergebnisse. 
$$ 27. Letzte Periode des Polytheismus. — 28. Fusion der Meinungen im 
Genzä. — 29. Zeitbestimmungen. 


Zweites Capitel. Kosmologie und Anthropologie. 


I. Mandäische Weltansicht. 


$$ 30. Die geschaffene Sphäre. — 31. Die Planeten. — 32. Oberwelt und 
Unterwelt. — 33, Naturbetrachtung. 


II. Das Wasser und der Norden. 


SS 34. Das Wasser auf der Tibil. — 35. Jordan und Taufbrauch. — 36. Ge- 
meinschaft mit der Götterwelt. — 37. Der Norden und der Ozean. — 38. Er- 


gebnisse. 
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III. Die Seele und ihr Schicksal nach dem Tode. 


$$ 39. Verhältniss zum irdischen Leibe. — 40. Purgatorien. — 41. End- 
gericht. — 42. Todtenklage und Masigqtä. 


Drittes Capitel. Das religiöse Leben. 
$ 43. Einleitendes. 
I. Moralische Grundsätze. 
$$ 44. Bürgertugend. — 45. Familienleben. — 46. Der ethische Charakter. 
II. Religiöse Verpflichtungen. 


$$ 47. Untersagtes und Gebotenes, — 48. Abtrünnige und Proselyten. 


III. Religiöse Sitte. 


$$ 49. Sonn- und Feiertage. — 50. Kleidung. — 51. Tägliche Gebete, — 
52. Fasten. — 53. Speisegesetz. — 54. Reinigkeit. Ablutionen. 


IV. Cultushandlungen. 


SS 55. Uebersicht. Cultusstätte. — 56. Bedingung und Tragweite der Taufe. 


— 57. Terminologie der Taufe, — 58. Selbsttaufe. Taufe durch den: Priester. 
Kindertaufe. — 59. Das Zeichen und die Salbung. — 60. Taufformel. — 61. Pehtä 
und Mambuhä. — 62. Die zweite Gestalt. — 63. Kustä und Laufä. — 64. Einzel- 


heiten der Taufceremonie. 


V. Religiöse Gebräuche verschiedener Art. 


$S 65. Das Nennen mysteriöser oder heiliger Namen. — 66. Magie und 
Horoskopie. — 67. Angebliche Verehrung des Kreuzes und Opfer. 


VI. Die Geistlichkeit. 


$ 68. Ordnung und Einfluss des Klerus. 


Viertes Capitel. Das mandäische Geschichtsbild. 


I. Der mandäische Standpunkt. 
A. Die Uroffenbarung. $$ 69. Mandä d’Haje. — 70. Hibil, Sitil und Enö8. 
B. Die falschen Religionen. $$ 71. Verhältniss der Uroffenbarung 
u denselben. — 72. Urheber derselben. — 73. Die Wiege der falschen Religion. 
— 74. Vorchristliche Bekanntschaft mit dem Judenthum. 
II. Christlicher Einfluss. 

A. Neue Vorstellungen. $$ 75. „Umsturz der Gottheit des Hauses.“ — 
76. Satormilische Gnosis. — 77. Johannes der Täufer. 

B. Befreundung und Verfeindung mit dem Christenthum. $$ 73. 
Ansatz zu einem Johanneschristenthum. — 79. Katholische Missionare, — 80. Der 
Mandaismus in Gefahr. 

III. Das Geschichtsbild der Lichtkönigslehre. 


$$ 81. Entwurf. — 82. Absicht. 
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IV. Erfolg der Lichtkönigslehre. Anös-Uträ. 


$$ 83. Universale Mission des Anös. — 84. Die Wolke des Anös-Uträ, — 
Msund kustä. — 85. Anö$-Uträ in Jerusalem. Keine Incarnationen. 
V. Letzte Zusätze und Wandlungen. 
$$ 86. Aus der evangelischen Geschichte. — 87. Eschatologie. — 88. Ver- 
folgungen. — 89. Jahjä-Jöhänä. ISu. 
Fünftes Capitel. Das religiöse Bewusstsein. 
Charakter der mandäischen Religion. 
SS 90. Gnosis. — 91. Gnostische Anschauungen. Erlösung. — 92. Heils- 
offenbarung. — 93. Praxis. — 94. Glauben und Gute Werke. — 95. Gesetzlicher 
Standpunkt. Schuldbewusstsein und Sündenvergebung. — 96. Energie des reli- 


eiösen Bewusstseins bei den Mandüern. 
Sechstes Capitel. Die Ursprünge der mandäischen Religion. 
& 97. Einleitung. 


I. Semitische Naturreligion. 


$$ 98. Göttersitz und Flusstaufe. — 99. Mughtasila. — 100. Sebuäer, Mas- 
butäer, Sampsäer. — 101. Naturwüchsige Sacramente. 


IT. Die chaldäische Philosophie. 
A. Mythologie. $ 102. Altbabylonischer Stoff. 
B. Mandäische Auffassung des mythol. Stoffes. $$ 103. Himmels- 
ozean und Himmelsjordan. — 104. Speculative Vertiefung. 
GC. Verwandtschaft mit dem Gnosticismus. $$ 105. Theogonie. — 
106. Schöpfungslehre. 
D. Wesen undUrsprung des Mandaismus. $$ 107. Morgenländische 
Gnosis. — 108. Der griechische Impuls. 
III. Parsische Vorstellungen. 
$$ 109. Anfang und Umfang des parsischen Einflusses. — 110. Das Schick- 
sal nach dem Tode. — 111. Der Lebensbaum. 
IV. Jüdisches. 
$ 112. Vermittelter Einfluss. 


V, Verhältniss zum Manichaismus. 


$ 113. Verschiedenheit und Uebereinstimmung, 


VI. Die Cultusweisheit. 


$$ 114. Sympathisches und Symbolisches. — 115. Altbabylonisches und 
Gnostisches. — 116. Das parsische Vorbild. — 117. Das erzeugende Vermögen 


des Wassers. 


Beilagen. 
A. Das Genzä& und seine Bestandtheile. 
B. Eingangs- und Schlussformeln. 


Inhaltsverzeichniss. 


C. Ueber den Gebrauch des Worts Alähä. 

D. Der 8. Tractat des rechten Genzä. Höllenfahrten des Hibil-Ziwä. 
E. Hibil-Ziwä& im Verhältniss zu Mandä d’Haj6 u. A. 

F. Die Gemeinde von Süq e&-Siuch und Siouffi's Gewährsmann. 

G. Der Tractat von Jöhänä’s Ausgang. 

H. Die Taufceremonie, 

I. Taufformel nach Siouffi. 

K. Biblischer Erzählungsstoff im Genzä. 

L. Der Elchasaismus. Verhältniss desselben zur ebionäischen Gnosis. 
M. Dr. Kessler über die Mandäer. 

N. Berichte aus dem XVII. Jahrhundert. Composition der Narratio. 


Etliche Abkürzungen. 


Blosse Ziffern hinter dem Namen eines Autors beziehen sich auf die Seiten, 
resp. Bände und Seiten, der gehörigen Orts namhaft gemachten Werke derselben. 
Den Titel der Etudes von Siouffi findet der Leser vollständig auf 8. 10. Mit 
Nöldeke, M.@r. oder blossNöld. wird nach der 8.13 besprochenen Mandäischen 
Grammatik verwiesen. 

PRE! und PRE2 — Real-Encyklopädie für protestantische Theologie und 
Kirche, von J. J. Herzog u. s. w., erste bezw. zweite Auflage. Wo ich keinen 


andern Band angebe, ist in beiden Auflagen der neunte gemeint. — EB = 
Encyelopaedia Britannica. Die Bedeutung von GGA, ZDMG, Winer’s RWB etc. 
ist allgemein bekannt. — KB. — das mandäische Königsbuch (61. Tractat 


im rechten Grenzä). 
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In der mandäischen Mundart, welche Petermann noch al 
Jargon“ bezeichnete, hat Nöldeke eine dem Idiom des Ay 
Sprache erkannt. Sofern dieses für die Sprache des obern, kann das Mandäische 
für die des untern Babyloniens gelten, d.h. abgesehn von dem allmälichen 
Einfluss persischer, arabischer, jüdischer, syrischer Nachbarschaft oder Literatur, 
und etwaigen Folgen der religiösen Besonderung. 

Nach Nöldeke’s Vorgang habe ich die mand. Sel 
hebräischen, vermehrt mit 5 und ”, ersetzt. 


s einen „syrischen 
almud babli verwandte 


ıriftzeichen durch die 
Letzteres steht lediglich als Suffix 
der 3. Pers. sing. (in den Mess. oft nicht von x zu unterscheiden). Exsteres 
stellt das Relativum dar und ist nach Siouffi in etlichen Verbindungen ed, in 
andern als blosses d zu sprechen, so sman=4 man — Märä Eddarbutä, aber 
sm nina —= Mandä d’Haje. Einen Versuch die mand. Lettern der Imprimerie 
Nationale geliehen zu bekommen, habe ich nicht gemacht, weil es mir für die 
Sache unnöthig und für den Leser kaum wünschenswerth erschien. 

Die lateinische Transscription der Eigennamen und einzelner Benennungen 
anlangend, bin ich von dem Grundsatz ausgegangen, dass der Leser niemals 
über die Orthographie des Originals in Zweifel sein darf. Aus diesem Grund 
habe ich dasselbe nicht durch irgendwelche Andeutung des $wä mobile, der 
Consonantenverdoppelung oder der Aspiration bereichern mögen, für keinen 
mand. Buchstaben jemals mehr als einen lateinischen, und auch niemals den- 
selben lateinischen Buchstaben für mehr als ein bestimmtes 
zeichen verwendet. Daher z. B. keine Bezeichnung des weichen = durch bh, 
welches ausschliesslich mand. 73, wie in m=3 darstellen soll, auch nicht durch 
w, welches für ı steht. Es hätte das auch sonst noch seine Bedenken. Einmal 
kennen wir ja von vielen Namen die mand. Aussprache gar nicht, sodann aber 
ist bei den übrigen immer noch fraglich, ob die von Siouffi oder Petermann 
bezeugte auch die der alten Mandäer gewesen, und sogar ob sie unter den 
heutigen die allgemein übliche sei, Schreibt doch Petermann: Hibil, 
Libat, Ganzibrä, Abätur, wo Siouffi jedesmal die Aussprache mit w (fiz. v) 
constatirt. Ein wenig anders stellt sich die Sache mit &, wofür sowohl p als 
f disponibel waren. Ich habe beide Zeichen benutzt, und zwar für gewöhnlich 
in der Mitte eines Worts f, im Anfang p, eine Regel, welche den Trans- 
scriptionen Siouffi’s zu entnehmen ist. 

Besonders zu merken sind nur nachstehende consonantische Zeichen als 
unveränderliche Stellvertreter: - Und wi. 2, ut,5k,d8,»f und p, 
=S5P 4,08,nt. 7 kommt bei der Umschreibung blosser Nomina nicht vor, 
» ist nie Consonant, und vor ”», wie in =» und ">, nur Spiritus lenis, 

Brandt, Mandäische Religion. 
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mand. Schrift- 
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Noch grössere Unsicherheit waltet in Ansehung der Selbstlauter, welche 
das Mandäische nur mit s, ” oder » (promiscue), und + (im Anlaut >) zur 
Darstellung bringt. Siouffi bezeugt ausdrücklich, dass z. B. jene zwei Namen 
„Hivel“, „Avather“ zu sprechen sind, also © und v im Auslaut ihre Farbe ver- 
loren haben, — Petermann weiss davon Nichts. 8. lässt wınıy wiN und xt: 
französisch „Annoch Othro“, „Ghenzo“!) lauten, — P. schrieb ohne Weiteres 
„Anusch Uthra“, „Ginsa“. Ferner ww» nach 8. ‚Mehouni“ (das M „sans ac- 
cent ou mouvement“, Eitudes 163), nach P. „Meschtinne“ (Reisen II, 452). Ebenso 
ungewiss ist man in Ansehung des vocalischen Vorschlags, mit welchem Siouffi 
Enbot“ Achdoum“, „Eproch“ 


FE: aan 


5, als 


a. O. die Aussprache von vux=3, D37V, ” 
constatirt. Jede Einzeichnung eines solchen flüchtigen Vocals würde doch nur 
den muthmasslichen Laut desselben darstellen. Somit ist gewiss besser, 
die Abstinenz der mand. Schreibweise innezuhalten. Die Wiedergabe der 
mand. Vocale geschähe wohl am sichersten so, dass für x immer einfaches a, 
und für * oder » nur « gesetzt würde, Indess habe 


für » oder » ebenso i, 
ich, wo unzweifelhaft & zu sprechen ist, das Tonzeichen gewöhnlich beigegeben, 
auch sonst wohl ein & oder e dem i und ein ö dem u vorgezogen, — der Leser 
behält doch die Gewissheit, dass das Original für a und & immer s, für i und e 
» oder », für o und u stets » und im Anlaut y hat.2) Auslautendes > (Plural- 
endung) 


DJ 


schriebenen Wörtern xa=, we, "a habe ich bei der lateinischen Umschreibung 


ist der Aussprache gemäss mit 6 wiedergegeben. In den defectiv ge- 


das a wieder hergestellt. 
Bei den Uebersetzungen bin ich bemüht gewesen, die mand. Synonyme 


auch im Deutschen auseinanderzuhalten, auch Homonyme durch gleichartige 


s, welches sowohl 


Ausdrücke wiederzugeben. Beispielsweise habe ich die von 
„gerecht“ als „wahr“ bedeutet, gebildeten Wörter durchgängig mit „gerade 
„Geradheit“ übersetzt, dagegen „gerecht“ für die Wurzel pr und „wahr“ für 


“-w reservirt. Wo sich’s nicht ähnlich machen liess, ist das mand, Wort öfters 


in Klammern beigefügt. 

Die Citate mit r. und I. vor den Ziffern beziehen sich auf den rechten 
und den linken Theil des Genzä nach der Ausgabe von Prof. Petermann. 
r. 3, 3—5 heisst z. B.: „rechter Theil des Genzä, Seite 3, Zeile 3-5; 

1. Tr. r.: „erster Tractat des rechten Genzä“. Ebenso gilt 1. für den linken 
Theil des Genzä. Als „Tractate“ bezeichne ich sämmtliche 61 Bestandtheile 


des rechten, und die ersten vier des linken Genzä. 


1) So Etudes p. 22; nach p. 166 aber „ghinzo“, was natürlich französisch 
zu lesen ist. 

9) Nach Siouffi 161, und vielen Beispielen in seinen Schriftproben, ge- 
brauchen die M. auch » für a-Laut und + für e. In den Has schwankt bei ge. 
Ursprünglich muss 


wissen Wörtern die Schreibweise zwischen » und x oder * 
hier doch wohl, wie Nöldeke vermuthete (M. Gr. 13), der Laut zwischen i 
einer- und a oder u andrerseits die Mitte gehalten haben. Seitdem nun das 
Mandäische zur blossen Kirchensprache geworden, wird sich die Aussprache 
allmälich im Sinne der einen oder der andern Vocalisation geschärft haben. 
Man fing an Ganzä und Ginzä und Sexläm zu lesen anstatt etwa Genzä und 
‚ nun angesichts der variirenden Schreibweise schon lehren, 


Süsläm, und musst 

dass » bisweilen für a und + für e stehe oder umgekehrt, Die von mir an- 
s . . N A 1} er y en m 

genommene Schreibweise Genzä beruht z. Th. auf dieser Erwägung, z. Th. 


auf Siouffi’s Transscription. 


“inleitung. 


Bisherige Bemühungen zur Erforschung der 
mandäischen Relieion. 


3 1. Die ältesten Nachrichten über die Mand: 
i. J. 1652 zu Rom gedruckte Narratio des Ignatius a Jesu, von 
der Congregatio de prop. fide, in Europa verbreitet worden.?) Die 
Benennung anlangend, meldet der Bericht p. 12: Arabes et Persae 
vocant ipsos Sabbi. Ipsi inter se et etiam in suis libris vocantur 
Mendai, necnon aliquando Mendai Jahia: id est discipulus (p. 14 se- 
quax) seu seetator Joannis Baptistae. Daran ist irrt] ümlich, dass 
„Mendai“ discipulus bedeute, und f; Isch, dass es auch mit dem 
Zusatz „Jahia“ vorkomme. Es wäre dies eine der mand. 
unmögliche 


äer sind durch die 


Sprache ganz 
ombination.2) Ferner wird hier mitgetheilt, dass die M. 
ibros, ritus et quidquid habent) auf 


[ 


ihre Religion (I Johannes den 
Täufer zurückführen. Endlich rechtfertigt der Verf. p. 14 den „apud 
nos“, d. h. auf der Missionsstation in Basra, gebräuchlichen Namen 
„Ohristiani S. Joannis“ damit. 


dass im Orient „Jemander zum Christen 
machen“ we „Ihn taufen“ einerlei sei. 

Weil sie wie Johannes der Täufer nur in irgend einem Flusse 
taufen, und mancherlei Fa beln über denselben erzählen. glaubt 
in den M. Nachkommen von den im Jordan 


\ 
] 
l 


Ion? 
getauften Schaaren zu 
erkennen, die nachmals vor mohammedanischer Verfolgung von dort 


1) Der vollständige Titel lautet: Narratio Originis, Ritunı 


n, & Errorum 
Le : 
Christianorum Sancti Joannis, 


Cui adiungitur Discursus per modum Dialogi 
in.quo confutantur XXXIII Errores eiusdem Nationis Auctore P. F. Ienatii a 
Jesu Carmelita Discalceato, Missionario et Vicario Domus Sanctae Mariae de 
Remediis in Bassora, Mesopot: ımiae. Romae, Typis Sac Gong. Prop. Fidei. 1652. 
Superiorum permissu. Es sind 192 8. in 160; Cap. 15 


34 errores, dann kommt der „Diseursus“, 
5) 


2) Mandäjä& ist von Mandä A’Haj& derivirt. 
Unmittelbar lässt sich ÖSSNTIND von yoa 


‚ P. 61—80, resumirt die 


Nuına heisst „Kenntniss“, 
gar nicht bilden, und es kommt unter 
den Formen dieses Zeitworts überhaupt keine vor, die, wie Norb erg (Anm, 17 


zum Vorwort des Codex N; 18.) wollte, „instituti s. inendie bedeute, 


1* 
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entwichen seien. Aus ihrem eigenen Mund will er wissen, dass zwar 
Mohammed ihnen einen Schutzbrief verliehen, seine Nachfolger den- 
selben aber nicht respectirt haben (p. 17 s.). 

Die Anzahl der „Johanneschristen“ gibt Ign. p. 21 auf 20— 
25000 Familien an, darunter Etliche Kaufleute, die Meisten aber 
Goldschmiede, Zimmerleute oder Schlosser seien. Niederlassungen 
derselben gebe es nicht nur im Gebiet von Basra, sowie in den per- 
sischen und türkischen Grenzdistrikten, sondern auch in Maskat, Goa 
und Ceylon. In diesen christlichen Territorien sollen „non pauei“ der- 
selben sich aufhalten. Ignatius betreibt die Uebersiedelung man- 
däischer Familien dorthin: sie erhalten daselbst Wohnorte angewiesen 
gegen das Versprechen, katholisch zu werden (p. 20 s.). 

Ignatius hat die Anzahl der Mandäer gewiss überschätzt. Es 
hängt dies wahrscheinlich damit zusammen, dass er die Mandäer, wenn 
schon für Jünger des Johannes, doch zugleich für schismatische 
Christen hält. Sie sollen ehedem mit den chaldäischen Christen in 
Babylonien „non solum moribus sed etiam fide* übereingestimmt, und 
erst seit etwa 170 Jahren sich der Autorität des babylonischen Patri- 
archen entzogen und zugleich den Christennamen aufgegeben haben 
(p. 11 s.). Den Glauben, dass Christus zum Heil der Menschen ge- 
storben, schreibt er ihnen p. 147 zu. Das hat I. gewiss nicht, wie 
Anderes allerdings, im Diwän gelesen.!) Im Uebrigen bringt er 
mehrere ganz zutreffende Nachrichten, z. B. über den Ritus der 
Trauung und der Taufe, vielleicht nach Mittheilungen mandäischer 
Gemeindeglieder. Aber der von ihm fingirte Dialog, worin er einen 
„Schech Bahram“ von seinen Irrthümern überzeugt, setzt bei dem- 
selben solche Meinungen voraus, dass zu bezweifeln steht, ob Ignatius 
jemals mit einem Priester verhandelt habe. Jedenfalls hat er die 
M. nicht genau genug gekannt, um sie und gewisse christliche Secten 
auseinander zu halten. ?) 


$ 2. Zuverlässigeres über die damalige Stärke der Genossenschaft 
erfährt man aus einer Karte des von den M. bewohnten Gebiets, 


welche in den von Melchisedech Thövenot gesammelten „Relations 

1) Ign. bezeugt selbst, dass für die Glaubensmeinungen der M. das Diwän 
seine Quelle sei (p. 39, 40 ss). Dies ist auch wohl das Buch, welches er p. 6 
übersetzt haben will „prout linguae ipsius difficultas mihi permisit“. 

2) Nach Nöldeke, GGA. 1869 8, 482, zählte Ign. die indischen Thomas- 
christen zu denM. Vielleicht sind die „Johanneschristen“ in Indien, von denen 
I. wissen wollte, Thomaschristen gewesen. Uebrigens hält er diese doch nicht 
für identisch. Es ist von Letzteren nur einmal, p. 14 s., die Rede, und zwar 
um die Benennung „Johanneschristen“ für „von Johannes Getaufte‘ mit einem 
Beispiel zu belegen. Auch trägt der Abzug von „non pauei“ zu wenig aus. 


Aelteste Nachrichten, 5 


de divers voyages curieux“ das 15te Stück der Ausgabe von 1663 
(le Partie, Paris, gross4) ausmacht.!) Der Titel lautet: Vera Delineatio 
Civitatis Bassorae. Nee non fluviorum insularum oppidorum pagorum et 
terrarum ei adiacentium in quibus passim habitant familiae Sabaeorum 
sive Mandaiorum qui vulgo vocantur Christiani Sti Joannis. Unten 
am Rand die lateinische Transseription der Ortschaften hat zu 31 
Namen die Zahl der Familien, zu vieren eine punktirte Linie, zu 
mehreren andern nur einen Strich. Hervortreten Howeiza mit 2000, 
Basra mit 400, Tina mit 500, Qoban mit 50, Qurna und Naher Anter 
mit je 30, die Uebrigen mit 2—20 Familien. Die Summe der über- 
haupt verzeichneten Familien beläuft sich auf 3279. 


$ 3. Indessen hatte schon ein paar Jahre früher der Maronite 
Abraham Ecchellensis sein „Eutychius patriarcha Alexandrinus 
vindicatus“ erscheinen lassen, wovon der zweite Theil ‚De origine n0- 
minis Papae“ i. J. 1660 bei der Congr. de prop. fide zu Rom gedruckt 
war. Hier ist p. 310—336 von den „Sabaei“ gehandelt. E. ist mit 
den M. in persönlicher Berührung gewesen „quibuscum familiarissime 
conversati sumus ac saepissime disputavimus“ (p- 325). Auch er be- 
zeugt, dass sie sich Johanneschristen nennen, aber nur auf arabisch: 
„Nasaräer des Jahja“ (p. 328). Er berichtet p- 325, sie haben, als 
es darauf ankam, zu einer von den im Qorän geduldeten Religionen 
zu gehören, dem Namen der Christen den Vorzug gegeben, weil 
diese in dem Taufen und der Sonntagsfeier mit ihnen übereinstimmten. 
Thatsächlich aber hätten sie ausser einigen Benennungen Nichts 
mit dem Christenthum gemein (p. 334). Demnach dürfen wir kaum 
bezweifeln, dass die M. in jener Zeit sich den Christennamen, den 
man ihnen gegeben hatte, gefallen liessen, wohl weil sie sich Vortheil 
davon versprachen. 

Ferner beschreibt E. drei mand. Bücher, das Genzä, Dräsö d’Jahjä 


und Sfar malwäs&. Ueber dem erstgenannten habe er „chaldaice“ den 
Titel 34 1,» gefunden, 2) den er mit „Ordo Adamo“ wiedergibt, „guia 

1) In andern Ausgaben scheint es zu fehlen (Katalog der kgl. Bibliothek 
zu Brüssel). Die Paginatur hebt in diesem Nammelwerk für jed 
neuem an, Beigegeben ist der Karte auf zwei Seiten der Anfang eines, wie 
aus der verkommenen Schreibweise hervorgeht, jungen mand, Textes (Eingangs- 
formel, Invocationen und einiges Weitere), mit dem Alphabet nach der Ord- 
nung des hebräischen, und einem kurzen Syllabar, dessen Schluss das Relativ- 
zeichen macht. Ueber die Herkunft der Karte und des Textes macht der dem 
Werk vorausgeschickte „Avis“ keine Mittheilun 
(das. p. 4) „oü l’on a margu& ete.“ 

2) Kaum zweifelhaft, 


es Stück von 


g. Es heisst von jener nur 


Auch „Diwän“ scheint nicht die mandäische Be- 
nennung des unter diesem Namen bekannten Buchs zu sein, s. die betr. 
Anm zu $ 31. 
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autumant non esse Adami, sed Adamo a Deo traditum, quo se poste- 
rosque instrueret ad bene beateque vivendum“ (p. 329), was auf die 
zweite Hälfte des ersten Tractats im Genzä allerdings anwendbar wäre. 
Indessen nennt er das Buch weiterhin doch „liber Adami“. In zweiter 
Stelle von den Dräse d’Jahjä handelnd !), bezeichnet Ecchellensis schon 
die Meinung des Ignatius, dass die Mandäer von dem Anhang des 
Täufers herstammen als omnino improbabile (p. 334). Das seien Juden 
gewesen, während die M. ja die Beschneidung verabscheuen. Auch 
betont er „nee S. Joannem Baptismi faciunt auctorem sed restaura- 
torem“, — beherzigenswerthe Winke, denen spätere Gelehrte mehr 
Beachtung hätten schenken sollen. 


$ 4. Die für die Mission wie für die gelehrte Forschung gleich- 
mässig interessante Erscheinung der ‚Johannesjünger“ erregte, wie 
aus dem Bisherigen schon ersichtlich, nicht geringes Interesse. Mis- 
sionare und andere Reisende?) haben sich immer wieder um dieselbe 
bemüht. Exemplare von den Schriften der M. waren schon gleich in 
die europäischen Bibliotheken gelangt. Dennoch blieb man recht im 
Unklaren über den wahren Charakter der „Secte‘“, indem die Mandäer 
sich über ihre Religionslehre mit der Zeit weniger mittheilsam er- 
wiesen, und die Manuscripte auch denen, die sich mit den fremden 
Schriftzeichen vertraut gemacht hatten, kaum verständlich erschienen. ®) 
Darum konnte auch die sehr alte Verwechslung dieses Volks mit Sabiern 
und Sabäern aller Art fortwähren, bis i. J. 1856 Öhwolsohn der- 
selben ein Ziel setzte. #) 


1) Schon der citirte Anfang lässt sogleich erkennen, dass dies ein 
weiterer Titel für das bei Nöldeke ‚„Sidrä d’Jahjä" oder „Dräse d’malk&“ be- 
nannte Buch ist, s. auch unten 8. 10 £. 

2) Mehrere Namen in Kessler's Artikel „Mandäer“ PRE? IX, 206. Das 
hier namhaft gemachte „Voyage au Levant* von Jean Thevenot (Paris, 1664) 
enthält jedoch Nichts von den M. Die Werke von Pietro della Valle (1662), 
Kämpfer (1712) und Chardin (1686) habe ich nicht gesehn. Als Carsten Niebuhr 
i. J. 1765 Basra besuchte, wunderte er sich, hier nur wenig „Sabier“, und zwar 
lauter geringe Leute anzutreffen. Von einem Schmied, der für den besten 
Schreiber unter ihnen galt, liess er sich das Alphabet aufschreiben, s. im 
2. Band der holl. Uebers. (Amst. 1780) S. 209 und Tafel IIF zu 8. 20. 

3) Ecchellensis 1. 1. p. 328 vom „Liber Adami“: „ad perfectam eius libri 
intelligentiam‘‘ müsse zuvor von einem in der syrischen sowohl als in der 
mand. Sprache Bewanderten ein Lexicon hergestellt sein. Jenem Fragment 
in seinen „Relations“ hatte M. Thevenot eine Uebersetzung beigeben wollen, 
musste aber im „Avis“ das Fehlen derselben entschuldigen ,ä cause que la 
personne qui y a travaill& n’a encore pü s’Eclairir de quelques doutes“. 

4) Näheres über die Verhandlungen der europ. Gelehrten auch in Be- 
tref? der Mandäer findet man in dem ersten Band $. 32—90 und $. 100 ff. des 
bekannten Werks von D. Chwolsohn: Die Ssabier und der Ssabismus, 2 Bde. 


ö 
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$ 5. Zu Anfang unseres Jahrhunderts veröffentlichte der schwe- 
dische Gelehrte Matth. Norberg mehrere Abhandlungen (s. Chwol- 
sohn, Ssabier I, 56 ff.) über Religion und Sprache der Mandäer, wobei er 
besondern Werth legte auf eine Mittheilung, die ihm (in Konstanti- 
nopel) der maronitische Vicar Germano Conti gemacht hatte über 
„Nasaräer“, die Johannesjünger sein wollten und sich seit dem 
17. Jahrhundert in der Gegend von Merkab im Libanon nieder- 
gelassen hätten. Norberg hielt diese für einen Zweig der Mandäer, 
die ursprünglich mit den Nasaräern, welche Epiphanius (haer. XVII) 
als eine jüdische Secte aufführt und beschreibt, identisch und dem- 
nach in Galaitis und Basanitis wohnhaft gewesen sein sollten. Die 
Sprache der mand. Bücher schien ihm diese Ansicht zu bestätigen: 
Materia quidem linguae Nasaraeae Hebraea. Eiusque forma Syriacae 
tanto similior quanto Galilaea Syriae propior est. Die Mandäer sollen 
aber dennoch ‚„reliquiae tenues“ der von Johannes getauften Schaaren 
sein (vgl. Vorwort zu Norberg’s „Codex Nasaraeus“). 

Jener Bericht des Conti wurde schon gleich u. A. von C. Nie- 
buhr angezweifelt, und hat sich auch immer mehr als unglaub- 
würdig herausgestellt; indess gab Norberg denselben nicht auf, 
sondern liess ihn in der 16. Anm. des Vorworts zum Cod. Nas. 
wieder abdrucken, ohne der erhobenen Bedenken nur zu erwähnen. 
Es ist ein Curiosum, das aber in den Vorstellungen über die 
„Johannesjünger“ lange nachgewirkt hat, und darum noch besonders 
lesenswerth !). 


$ 6. Um die Mitte unsres Jahrhunderts machte Prof. H. Peter- 
mann seine berühmte Orientreise, auf welcher er drei Monate, von 
Ende Januar bis Anfang Mai 1854, bei den Mandäern in Sügq es Siuch 


Petersburg 1856. Eigentlicher Gegenstand desselben sind die neuplatonischen 
Harränier, syrische Heiden, die sich den Namen „sabier“ beilesten um von 
der im Qorän den Trägern desselben gewährten Toleranz mit zu profitiren. 

1) Petermann hat der Sache nachgeforscht, Reisen II, 465: „Ich darf 
jedoch nicht unbemerkt lassen, dass mein maronitischer Diener, welcher i. J. 
1853 einen russischen Bischof auf seiner Reise in den Libanon begleitet hatte, 
von dem Geistlichen in der Kirche unter den Cedern gehört zu haben ver- 
sicherte, dass auf dem Berge oberhalb desselben an deren Nordseite ungefähr 
40 Männer wohnten, deren Glauben man nicht kenne, die ihn sehr geheim 
hielten, die sich aber Talamid Jahja „Schüler des Johannes“ nennen“. P. denkt 
denn auch noch an Mandäer, die „vor den Verfolgungen ihrer Bedrücker sich 
in diese unzugänglichen Gebirge geflüchtet und dort noch in schwachen Resten 
erhalten haben“. Indessen beruht der Bericht des Conti auf einer vagen Kunde 
von den Nossairiern, einer mohammed. Secte im nördl. Libanon, deren 
Stifter sich auch für Johannes den Täufer ausgab. Nach Aussage eines Dra- 


goman in Beirüt (bei Peterm. a. O.) haben die Nosairi vier Feste, und stellen 
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zubrachte. Der ansehnliche Marktflecken liegt südlich von Wäsit am 
rechten Ufer des Eufrat und gehört einem Beduinenschech, dessen 
Bedrückung und Erpressungen im Vorjahre 200 Männer mit ihren 
Familien zur Uebersiedelung nach Ammära (am Tigris, unter tür- 
kischer Verwaltung) veranlasst hatte.!) Die mand. Colonie wohnt 
eigentlich nicht in Süq, sondern in einer Art Vorstadt am linken 
Ufer, die nach ihnen Subbuje heisst. Sie ist ein Hauptsitz der Ge- 
nossenschaft.2) Die Anzahl der Mandäer bezifferte Petermann, 
Reisen II, 455f, nach „Familien“ oder „Männern“ wie folgt: in 
und um Suter 34 mit 1 Oberpriester; in und um Disful 80 mit 
3 Priestern; um Huweize 25; in Ammära 300 (inel. jener 200) mit 2 
Ober- und 2 andern Priestern; in und um Qurna 60; in Muhammara 4, 
bei welchen zeitweilig 1 Priester; in Süq 60 mit 1 Priester; zusam- 
men „etwa 560 Männer“ oder im Ganzen etwa „1500 Seelen“ mit 10 
Priestern. Huweize sei wegen Austrocknung des Flusses, Basra wegen 
des Klima’s von den M. verlassen. — Indessen hat Siouffi noch elf 
andere Niederlassungen namhaft gemacht, 6 auf türkischem, 5 auf 
persischem Gebiete, und die Gesammtzahl auf 4000 Seelen veranschlagt 
(Ktudes p. 1585.). — Merkwürdigerweise bringt aber derselbe p. 31 
note 1 auch die Seelenzahl 1500, jedoch mit der Einschränkung: 
„hommes et gargons, non compris les femmes et; les filles“. Schon 
das Zusammentreffen in der Zahl legt die Vermuthung nahe, dass 
P. dieselbe nicht berechnet, sondern von dem mand. Priester an- 
gegeben erhalten und dabei überhört oder missverstanden habe, dass 
nur männliche Seelen gemeint seien. Auf 560 Familienhäupter 
wäre 1500 Seelen beiderlei Geschlechts übrigens auch viel zu niedrig 
gegriffen; ebensoviele Männer und Knaben ist sogar noch mässig 
gerechnet. 

P. fand den Priester der Mandäer in Süq, Namens Jahjä, von an- 
genehmem Aeussern, in seinem Gesicht „Gutmüthigkeit gepaart mit 
Schlauheit“. Vor letzterer gewarnt — der Priester hatte ehedem zwei 
wissbegierigen Engländern viel Geld entlockt und ihnen doch so gut 
wie Nichts von seinem Glauben und Cultus mitgetheilt — schützte 
Prof. P. ein lediglich philologisches Interesse vor, und liess sich von 


sie Wächter vor die Tempel um den Fremden den Zutritt zu wehren, — ganz 
wie die Johannesjünger des Conti. In der Ausmalung des Einzelnen hatte 
übrigens dieser Maronite seiner Phantasie freien Lauf gelassen. 

1) Petermann erzählt, Reisen II, 137, wie die übrigen M. Anfangs Mai 
1854 auf dem Punkte standen den Ort, wegen einer neuen Contribution, zu 
verlassen, und setzt S. 456 voraus, sie seien auch wirklich davongezogen. 
Dann sind sie aber jedenfalls bald zurückgekehrt, vgl. $ 9. 

2) Vgl. Siouffhi, Fitudes p. 29, 31. Auf der $ 2 besprochenen Karte fehlt 
jedoch Süq; Ammära erscheint wenigstens punktirt. 
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dem Prieser im Lesen unterrichten, um nebenbei soviel als möglich 
von seiner Religion in Erfahrung zu bringen. Darüber sowie über 
den ganzen Aufenthalt bei den Mandäern berichtet das 7. Capitel im 
2. Band der „Reisen im Orient von H. Petermann“, Lpz. 1860, 61 
(II, 883—137, vgl. Anm. 46, $. 447—465). Der Priester musste, da die 
Schriften sämmtlich religiöser Beziehung sind, sich natürlich hin und 
wieder über die Religionslehre äussern, hat indess wenig genug „ver- 
rathen“, und versicherte ohnehin, sein Vater sei der Letzte gewesen, 
der eine gründliche Kenntniss von Sprache, Lehren und Gebräuchen 
der Mandäer gehabt habe (a. O. 88, 90). Doch ward P. durch jene 
Lektüre in Stand gesetzt, das Bild von ihrem „Religionssystem“ zu 
entwerfen, welches durch den Artikel „Mendäer“ in Herzogs PRE 
(IX Bd. 1858) weiteste Verbreitung gefunden hat.!) Durchaus nicht 
geheimthuerisch war der Priester mit dem Cultus. Namentlich 
an dem grossen fünftägigen Tauffest duldete er nicht nur den 
Deutschen als Zuschauer, sondern machte es ihm dabei noch 
möglichst bequem. 

Durch Prof. P. ist endgültig festgestellt, dass die M. sich selbst 
keineswegs als „Johannesjünger*, sondern untereinander nur als 
„Mandäjä’s“ bezeichnen. Mit „Näsöräjä“ betiteln sie heutigen Tags 
nur „die im Wissen und Wandel gleich Ausgezeichneten*“, im Genzä 
sind die beiden Benennungen gleichwerthig. Gegen Andersgläubige 
nennen sie sich arab. Subda, ein sog. innerer Plural, = Täufer. Die 
Sabier des Qorän wollen sie nicht sein (Reisen II, 99), was die von 
Chwolsohn nachgewiesene Wahrscheinlichkeit, dass eben sie im Qorän 
gemeint seien, freilich nicht beeinträchtigt. 

Petermann besorgte eine lithographische Vervielfältigung des 
Genzä, hat aber sein Vorhaben, eine Uebersetzung folgen zu lassen, 
nicht ausgeführt. 


5 7. Was Petermann nur auf einem Umwege zu erstreben wagte, 
Eröffnungen über die mand. Religionslehren aus priesterlichem Munde, 
das ist ein Vierteljahrhundert später dem Franzosen Siouffi, während 
seines Viceconsulats in Bagdäd, in überraschendster Weise zu Theil 
geworden. 

Siouffi war im November 1873 in Bagdäd angekommen. Er be- 
richtet p. IX, dass er mehr als 15 Monate nach seinem Eintreffen, 
also im Frühjahr von 1875, den 25jährigen Sohn eines mandäischen 
Priesters kennen lernte, der auch selbst das zum geistlichen Amt 


1) Um Manches ausführlicher: Reisen II, Anm.46. Die ersten Mittheilungen 
Petermann’s erhielt die Deutsche Zeitschr. f. chrl. Wissensch. w chrl. Leben 
1854 und 1856. 
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erforderliche Studium durchgemacht, sich aber vor Kurzem zur An- 
nahme des katholischen Christenthums entschieden hatte. Derselbe 
zeigte sich bereit, jeden nur gewünsc hten Aufschluss über die Religion 
seiner Väter zu geben. Den p. 67 s. mitgetheilten Regeln gemäss 
hätte der junge Mann in diesem Alter die Stufe eines Skandä („diacre“) 
bereits im Rücken haben müssen. Nach p. 81, n. 1 hatte er es frei- 
lich nicht zum Tarmidä gebracht. Dem Franzosen stand zur Ver- 
ständigung mit seinem „professeur“ nur die arabische Sprache zu 
Gebote, während dieser ne possedait de cette langue que ce quest 
n6cessaire aux gens de la campagne. Das Verfahren we lches Siouffi 
nun einschlug um sich zu unterrichten war, seiner eigenen Aussage 
gemäss, folgendes (p. X s.). Zuerst habe er die Sprache der Subba 
studiren wollen um ihre Bücher „textuellement“ zu übersetzen. Im 
Hinblick jedoch auf die elinieht nur kurze Dauer seines Aufenthalts 
in Bagdäd, erklärt der Verf.: je dus renoncer & ce projet dont lex&- 
eution demandait des anndes, pour me contenter d’crire, sous la 
dietee d’Adam, les röponses qui m’6taient donndes par lui aux difie- 
rentes questions que je lui adressais. Da es dem Adam bisweilen 
schwer fiel den arabischen Ausdruck zu finden, — je m’efforgais de 
ui faeiliter cette täche en lui soufflant les mots quil me semblait 

chercher, et en lui en donnant l’explic ation, afın de m’assurer si c’&tait 
bien r6ellement ee quwil voulait dire. Man mag einwenden, dass 
diese Methode eigenthümliche Gefahren mit sich brachte, wird aber 
doch anerkennen müssen, dass sie unter den obwalte nden Umständen 
die bestmögliche war. 

Den Ertrag seiner Forschung hat Siouffi zusammengestellt in 
dem Buch: Etudes sur la religion des Soubbas ou Sab6ens, leurs 
dogmes, leurs moeurs, par M.N. Siouffi, vice-consul de France aMoussoul. 
Paris. Imprimerie Nationale (Ernest Leroux editeur) 1880. Das Vor- 
wort ist vom Dezember 1875 aus Bagdäd datirt. Mandäische Namen, 
Wörter und Formeln erscheinen hier, mit sehr mangelhafter Ortho- 
graphie, in Drucklettern, welche eigens für diese Publication gegossen 
sein müssen. Nicht unwichtig für den Inhalt ist, dass der Verfasser 
vor Antritt seines Postens von der Religion, für welche er sich 80 
lebhaft interessirt, kaum je gehört hatte. Von dem, was Chwolsohn 
und Petermann darüber veröffentlicht haben, weiss er Nichts. Nicht 
einmal die Norberg’sche Ausgabe des Grossen Buches hat er gekannt. 
Von den mand. Schriften sind ihm an Ort und Stelle allerdings Einige 
unter die Augen gekommen. So das Asfar malwäse, „un livre que 
jai vu“ (p. 144). Aus „differents manuserits“ liest S, die p. 38 88. 
aufgeführten Namen von Himmelswesen zusammen (vgl. auch p. XI). 
Und auf die Frage nach dem dereinstigen Schicksal derjenigen, die 
nicht die wahre Religion bekennen, wird ihm eine Antwort des Jawar 


Siouffi's Forschung. 11 


Ziwä von seinem jungen Lehrer vorgelesen aus einem Buch, dessen 
Titel Siouffi zwar consequent NY87 NDENNT schreibt und Dravehod 
Yahio transseribirt, das aber nach der Uebersetzung „les paroles 
sublimes de Yahio* von den bekannten Dräs& d’Jahjä nicht ver- 
schieden war (p. 3, 87). Ausserdem ist p.22 das „Ghenzo rabbo* als ein 
Gesetzbuch der Subba namhaft gemacht. Die Verfügung über hand- 
schriftliches Material ist indessen ohne Einfluss auf Siouffi’s Dar- 
stellung geblieben. Er erlernte die Schrift und ihre Aussprache, um 
Namen und Formeln im Urtext bringen zu können, — mehr 
nicht (p. XI). 

Der Werth dieses fast ohne eigne Zuthat klar geschriebenen Werks 
liegt darin, dass es uns authentische Nachricht giebt über die jetzige 
Verfassung der mandäischen Religion in Lehre, Sitte und Cultus. 

Namentlich für unsre Kenntniss der religiösen Gebräuche und 
Feste liefert es schätzenswerthe Beiträge. Petermann’s Angaben werden 
hier vielfach ergänzt, in Einzelnem auch berichtigt. Wo Genzä und 
(olasta Abweichendes bieten, lässt sich bei der hohen Competenz 
des Gewährsmannes kaum anders als auf einen Unterschied zwischen 
heutigem und ehemaligem Brauch erkennen. 

Die theologische Lehre wird hier sehr einfach vorgestellt, wenig- 
stens. in Betreff der Hauptsache, des Monotheismus. Ausserdem wird 
der mandäische Mythus von der Weltschöpfung und von den Schick- 
salen des Menschengeschlechts, besonders die legendarische Geschichte 
des Mandäervolks und Johannes des Täufers, in ziemlich ausführlicher 
Fassung mitgetheilt!). 


$S 8. So werthvoll nun die Ergebnisse der Reise eines Petermann 
und der Forschung Siouffi’s sind, versteht sich doch von selbst, dass 
eine Untersuchung, der es um den Mandaismus als religionsgeschicht- 


I) In seinem letzten (dem 33.) Capitel bringt Siouffi zwei Aufsätze über die 

M., die er sich von den Verfassern erbeten hat, fünf Auszüge aus gänzlich 

veralteten Büchern, und schliesslich den die M. betreffenden Passus aus einem 

neueren Reisewerk. 
1. Der .erste Aufsatz ist von Abd-el-Kader (p. 172—177). Der berühmte Emir 
verbreitet sich im Tone eines unfehlbaren Lehrers über drei Zweige der 
„Sabeiten“. Was er darüber vorbringt, stammt zumeist von Nachrichten 
über die harränischen Pseudosabier. Auf die Mandäer bezieht sich gar 
Nichts. 

. Notes de M. Belin (p. 177—179). Belin kennt Chwolsohn’s Werk und die 
darauf fussenden Bemerkungen Renan’s zur Apocalypse des Adam. 

3. Ein Discours von Mgr. Wiseman, „wenige Jahre“ nach dem Erscheinen 
von Norberg’s Codex Nasaraeus verfasst. Das Johannesevangelium soll 
Polemik gegen die mandäischen Lehren enthalten. 

4. Vier Artikel aus Wörterbüchern, die von 1777, 1845 und 1848 datiren. 

Abraham Ecchellensis bleibt darin ganz unberücksigt. 
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liche Erscheinung und nicht nur um den heutigen Stand der Secte zu 
thun ist, sich auch in die alten und heilig gehaltenen Schriften der- 
selben vertiefen muss. Dazu stehn jetzt ganz vorzügliche Hülfsmittel 
zu Gebote. 

Die erste Vervielfältigung eines ganzen Manuscripts ist von Nor- 
berg veranstaltet worden und betrifft die von Petermann mit B be- 
zeichnete pariser Handschrift des Genzä oder Sidrä rabä der Mandäer. 
Es erschien unter dem Titel: 

Codex Nasaraeus, Liber Adami appellatus, syriace transscriptus, 
loco vocalium ubi vicem literarum gutturalium praestiterint his sub- 
stitutis, latineque redditus a Matth. Norberg; III Thle. mit resp. 
330, 320 u. 325 Seiten, von denen die ungleichen jedesmal die Ueber- 
setzung des auf der linken abgedruckten Textes enthalten; Hafniae 
ap. Friderich Brummer. Dazu: Lexidion Codieis Nas. cui Liber Adami 
nomen, ebendas. 274 S. Ferner: Onomasticon cod. N. etc. ed. Matth. 
Norberg, Londini Gothorum 1817, 164 8. !) 

Was Norberg von der Sprache hielt ist oben mitgetheilt worden. 
In der Umschreibung bemühte er sich die reinere Urform des von 
ihm für verderbt gehaltenen Dialekts herzustellen; das hat seine Aus- 
gabe für wissenschaftliche Forschung unbrauchbar gemacht, nicht die 
Benutzung der syrischen Lettern. Dennoch ist Norbergs Leistung 
eine hervorragende. Seine Uebersetzung ist noch heute die einzige 
und daher, obgleich man sich niemals auf sie verlassen kann, zum 
Aufsuchen und Nachschlagen unentbehrlich. 

5. Das letzte Stück (p. 198—204) ist aus dem Reisewerk des friesischen, 
jetzt in Cannes residirenden Edelmanns Lycklama: Voyage en Russie, 
au Caucase et en Perse, dans la Mesopotamie, le Kurdistan, la Syrie, la 
Palestine et la Turquie par T.M. Chevalier Lycklama 1865—68 (T. III, 
liv. III, chap. IV). Derselbe macht keine Quelle namhaft, muss aber 
einen verhältnissmässig gut unterrichteten Gewährsmann gehabt haben, 
denn wir finden hier eine Reihe interessanter Angaben über mandäische 
Gebräuche, deren Hauptzüge auch von Petermann und Siouffi bezeugt sind. 
Ein selbständiger Werth ist denselben allerdings nicht beizumessen. Der 
irrthümlichen Aussage (bei Siouffi p. 198 unten) „ils croient ... aussi & 
la transmigration des ämes“ tritt schon die andere (das. 2028.) entgegen, 
dass die Seele nach dem Tod vierzig Tage brauche „pour pouvoir paraitre 
devant Dieu afin d’y ötre jugse“. Glaubwürdiger als was Lycklama über 
die Beerdigung der Todten, oder vielmehr der Sterbenden, berichtet 
(das. p. 202), sind Siouffi’s darauf bezügliche Angaben (p. 123 s.). Die Be- 
hauptung, dass die Subba ihre Priester Mollah nennen (p. 199), und 
die andere: „ils eroient, disent-ils, en Dieu et en son prophete Yahio“ 
lassen auf einen mohammedanischen Berichtgeber vermuthen. 

1) Die vier ersten Theile ohne Jahreszahl; auch die Vor- und Nachworte 
sind nicht datirt. Den Titel „Liber Adami“ gab Norberg wohl nach Abra- 
ham Ecchellensis, vgl. die betr. Stelle in der 1. Anm. zu seinem Vorwort. 


Mandäische Bücher. Die Sprache. 13 


Dem Bedürfniss einer genauen Reproduktion der mand. Texte ist 
in Ansehung der beiden wichtigsten Sammlungen durch nachstehende 
Editionen Genüge geleistet. 

Thesaurus s. Liber Magnus vulgo „Liber Adami“ appellatus, 
opus Mandaeorum summi ponderis descripsit et ed. H. Petermann, 


T. I textum continens, Pars I s. dextra, Pars II s. sinistra. — T. I 
lectiones codd., additamenta et corrigenda continens. Metallo exeudit 
Rud. Tietz, Lipsiae T. O. Weigel 1867. -— Es ist dies das Genzä 


(87253 „Schatz“) oder Sidrä rabä, wovon Petermann vier Handschr. 
verglich. Das in 4° autographirte Werk zählt, genau dem cod. A 
entsprechend, im rechten Theil 395, im linken 138 Seiten Text, und 
ist nur in 100 Exemplaren abgezogen worden. Weiteres in der kurzen 
Praefatio (p. 2—6), und über die Bestandtheile in unseren Beilagen 
A und B. Uebrigens sei bemerkt, dass die europäischen Bibliotheken, 
ausser den von Petermann benutzten 4 vollständigen, noch Hss. von 
einzelnen Tractaten und Stücken des Genzä besitzen, dass jedoch 
unsre ganze Textüberlieferung auf eine Hs. zurückgeht, welche 
„schon stark entstellt“ schwerlich „auch nur in die Mitte des 15. 
Jahrh.“ hinaufreicht (so Nöldeke, M. Gr. XXIII). 

Qolasta oder Gesänge und Lehren von der Taufe und 
dem Ausgang der Seele, als mand. Text mit sämmtl. Varianten 
nach pariser u. londoner Mss., mit Unterstützung der D. Morgen|. 
Ges. in Leipzig autographirt u. herausg. von Dr. J. E uting ... 1867 

. Autogr. Druck v. Friedr. Schepperlen, Stuttgart. — Eine Pracht- 
ausgabe in zweimal 74 Folioseiten, deren rechte jedesmal die Varianten 
enthält. Der Haupttext, der die Gesänge und Gebete enthält, in 
grösserer Schrift als die Gebrauchsanweisungen u. s. w., welche jüngern 
Ursprungs sind. 

Ueber die beiden vorerwähnten Ausgaben und anlässlich derselben 
schrieb Th. Nöldeke einen dankenswerthen Artikel in den Göttingi- 
schen gelehrten Anzeigen, 13. Stück vom 31. März 1869, S. 481—501. 
Hatte dieser Gelehrte schon i. J. 1862 eine Abhandlung „Ueber die 
Mundart der Mandäer* erscheinen lassen (M. Gr. VIL£.), dreizehn Jahre 
später erhielt die Wissenschaft aus seiner Hand den sorgfältig aus- 
gearbeiteten Schlüssel zu dem Schatz der mand. Literatur. Es ist die 

Mandäische Grammatik von Theodor Nöldeke. Halle, Verlag 
d. Buchh. d. Waisenhauses, 1875 (X u. 486 $.). Der Verf. hat die- 
selbe in ihrem ganzen Umfang aus den Schriften der Mandäer zu 
Tage gefördert, indem er besonders die älteren: Genzä, Sidr& oder 
Dräse d’Jahjä (auch Dräss d’malke), Qolasta und das „Hochzeits- 
formular“ zu Grunde legte. Durch diese Arbeit ist das sprachliche 
Verständniss, eorrecten Text und hinreichende Wortkenntniss voraus- 
gesetzt, sichergestellt. 


14 Einleitung. 


In der Einleitung !) 8. XXI—XXV ist auch der Verfall der Sprache 
in den klein geschriebenen Stücken des Qolasta, im Diwän und im 
Asfar Malwäs& (Buch der Zodiakalzeichen) konstatirt, wodurch diese 
Theile der mand. Literatur sich als Erzeugnisse einer späteren Periode 
ausweisen. 


8 9. Ungeachtet dieser ausgezeichneten Hülfsmittel ist das Stu- 
dium der mand. Religionslehre nicht eben leicht. Nöldeke selbst schrieb 
in jener Anzeige 1869 (8. 500): „Ich habe mich seit Jahren mit dem 
Mandäischen beschäftigt; ich habe die beiden neu herausgegebenen 
Zücher sorgfältige zweimal und einzelne Theile derselben viel öfter 
durchgelesen; mir kamen dabei meine lexicalischen Sammlungen, die 
Frucht einer ziemlich ausgedehnten syrischen Lectüre zu statten; auch 
sachlich habe ich mir durch Beschäftigung mit den gnostischen und 
andern Systemen das Eindringen in diese Literatur zu erleichtern ge- 
sucht, und doch ist es mir nicht gelungen ein irgend genügendes 
Verständniss zu erwerben. Manche Stellen glaube ich zu verstehen, 
„aber an andern häufen sich die .Schwieriekeiten zu sehr, und nicht 
selten ist die wahre Bedeutung ganz gewöhnlicher, zum Theil dem 
Wortsinn nach leicht verständlicher, Wörter höchst unsicher“. In 
der Einleitung zur Mand. Grammatik, vom J. 1875, gibt Nöldeke zu 
verstehen, dass die Nebel sich noch keineswegs verzogen haben, in- 
dem er (das. XX) die Wichtigkeit einer sorgfältigen Untersuchung 
„des leider zum grossen Theil äusserst schwer zu ermittelnden In- 
halts der mand. Schriften“ für die Religionsgeschichte betont. 

Die in Obigem angedeutete Schwierigkeit, die theologische Be- 
deutung mancher Wörter zu bestimmen, ist nicht die einzige, welche 
der Ergründung der mand. Religion im Wege steht. Eine andere 
liegt in dem buntscheckigen Inhalt der Tractate, die nicht selten aus 


heterogenen Bestandttheilen zusammengestoppelt sind. Mit Recht mag 


1] 


nıan da vor Allem einmal fragen, was denn die M. selbst von diesen 


Dingen halten. „Wären die Mandäer ausgestorben“, schrieb Nöldeke 
GGA a. 0. 500f., „so müssten wir uns freilich so gut wie möglich 
selbst zu helfen suchen...: aber da es noch eine lebendige Tradition 
gibt, so sind wir zuerst an diese gewiesen“. 


1) Zu der kurzen allgemeinen Einleitung 8. XIX f. erlaube ich mir nach- 
stehende Bemerkungen: „Sie nennen sich Näsöräje, d. i. „Nazarener‘, „Christen“ 
und halten doch Jesus für ein böses Wesen, den heiligen Geist ... für ein 
arges Teufelsweib“, — die Ausdrücke Kristiän& und Kristianutä gebrauchen 
die M. ausschliesslich von den Anhängern des I$u-MSihä und der Ruhä. Ferner: 
„Und dennoch sind sie wirklich eine Art Christen: keinen Gedanken betonen 
sie 850 sehr wie die echtchristliche Idee der Erlösung“, — vgl. dagegen 


unser Capitel „Charakter der mand. Religion“. 


Traditionelle Interpretation ? 15 


Wirklich hatte auch Prof. Petermann in der Praefatio zu seiner 
Ausgabe des Genzä p. 5 s. auf jene Schwierigkeiten hingewiesen: ut 
in omnibus fere Mandaeorum libris ita in hoc multa reperiri quae, 
nisi quis Mandaeo eoque doeto viro duce usus fuerit, intelligi ne- 
queant; zugleich aber deren Wegräumung angekündigt: Mihi vero 
tam feliei esse contigit, ut unum istum virum qui hodienum aceurata 
superstitionis illius cognitione pollet, invenirem mihique coneiliarem, 
qui suam mecum sceientiam communieavit, ita ut etiam nolente eo 
et invito Mandaeorum religionis indolem et rectius de iis iudieium 
acquirerem. Demnach hatte Nöldeke ein Recht zu meinen, Petermann 
allein habe den Schlüssel zum Verständniss der mand. Schriften, und 
in der Vorrede zur Mand. Gramm. auf’s Dringendste den Wunsch 
zu wiederholen, „dass der hochverdiente Gelehrte endlich seine Auf- 
zeichnungen über die traditionelle Interpretation der mand. Bücher 
herausgäbe“. 

Indessen hat Petermann weder die verheissene Uebersetzune noch 
das von Nöldeke verlangte Material jemals geeeben. Ist er etwa 
nachträglich an der exegetischen Weisheit seines Lehrers irre ge- 
worden ? 

Was die Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 
im Jahre 1870 (XXIV, 8.461 ff.) „Aus einem Briefe des Dr. Soein“ 
(an Th. Nöldeke) über die BERN sen dieses Reisenden mit dem- 
selben Priester Jahjä mitgetheilt h u hs kaum einem Zweifel Raum. 
Socin fand denselben, seit zwei, Jahren durch die Regierung in 
Süg-e3-Siuch internirt, als einen alten Mann mit e hrwürdigem Bart, 
„nat aber in seinem Gesicht etwas ungemein Listises und Miss- 
trauisches“. Es hatte derselbe einige Jahre vorher wieder einmal mit 
einem Engländer accordirt (auf 1000 qrän, d. i. etwa ebensoviele francs, 
monatlich!), um ihn zu unterrichten; der Britte hatte aber nur drei- 
viertel Monat dabei ausgehalten. Nun stellte der Priester dem 
deutschen Gelehrten gleichfalls die unverschämtesten F 


orderungen, 
nur um ihn lesen und etwa Vokabeln zu lehren. Die Ausreden, mit 
denen er es ablehnte, den Unterricht auch auf den Inhalt der Schriften 
auszudehnen, verdeckten doch kaum ein Bewusstsein der Unfähiekeit. 
Socin verliess den Ort unverrichteter Sache. 

Betrachten wir das, was Petermann in seinem Beisewerk und fast 
mit denselben Worten in Herzog’s Realeneyelopädie von der Lehre 
der Mandäer dargelegt hat, so finden wir Nichts, was nicht jeder der 
Sprache Kundige aus den Schriften zusammenlesen könnte, mit Aus- 
nahme etwa der Behauptung, dass Mänä rabä sich nach der Emana- 
tion des-„Ersten Lebens“ in die tiefste Verbor genheit zurückgezogen 
habe, sichtbar — ausser für einige der höchsten „Emanationen* — 
nur auf ein einziges Mal für die abgeschiedenen Seelen der frömmsten 


16 Einleitung. 


Mandäer. Darum werde nicht er, der „über alle Verehrung erhaben“, 
sondern das Erste Leben bei allen Gebeten zuerst angerufen 
(PRE! IX, 319). So mag freilich der Priester erklärt haben, die 
Angaben, welche Souffi über die Abgeschlossenheit ünd Unnahbar- 
keit Gottes erhielt, treffen damit zusammen, — aber es ist nicht 
„schriftgemäss“. !) 

Socin war in Bagdäd von allen Seiten an den Lehrer Peter- 
mann’s gewiesen worden, „der sei Oberhaupt und habe fast allein 
oner Beob- 


achtung, „hat der Schech (jener Jahjä) gar nicht; einer seiner Söhne, 
ein junger netter Mensch von etwa 12—14 Jahren,?) kann ihre Sprache 
lesen, aber versteht wenig. Es existirt noch ein Schech in Süg, aber 
der war 'auf der Reise. In Persien soll es keine Scheche geben, aber 
dort muss noch ein mandäisches Kauderwelsch existiren .. .* (8. 463). 


noch Kenntnisse“. „Schüler“, schrieb Soein dann aus el 


8 10. Möchte man schon auf Grund dieser Angaben von Seiten 
der heutigen Mandäer gar kein Lieht mehr erwarten, — so muss die 
gesunkene Hoftnung doch wieder aufleben, wenn man Souffi's Etudes 
zuerst unter die Augen bekommt. 

Da scheint nun dennoch eine andere Ader der „lebendigen Tra- 
dition* zu fliessen! Ein abtrünniger Priestersohn, ehedem wohlunter- 
richteter Candidat des Priesteramts, stellt, nicht lange nachdem er 
die Religion seiner Väter verlassen, seine Kenntnisse einem wissbe- 
gierigen Franzosen zur Verfügung. Siouffi verräth nicht, woher sein 
Gewährsmann stammte oder wo dessen Vater ansässig, nur dass er 
im Jahr 1875 nahezu fünfundzwanzig Jahre alt war, also 6—8 Jahre 
älter als jener „nette Mensch“ des Dr. Soein. Wahrscheinlich war 
er überhaupt kein Schüler des Priesters von Süqg. Wo und bei was 
für einem Lehrer mag er dann seinen Unterricht erhalten haben ? 
Es sei dem wie ihm wolle, genug: die sonstigen Umstände ver- 
sprechen nicht wenig. Ohne Zurückhaltung gibt der junge Mann 
über Alles Auskunft. Manuseripte werden beschafft. Der einzige, 
freilich nicht zu unterschätzende, schwache Punkt liegt in der 
Sprache. Der Consul versteht kein Mandäisch, dem Ex-Mandäer 
macht es Mühe seine Religionslehre auf arabisch zu verdolmetschen. 
Aber der intelligente Europäer nimmt ihn sorgfältig in’s Verhör und 

1) Die besagte Lehre ist nicht nur im Genzä gar nicht enthalten, sondern 
es widerspricht auch derselben z. B. die Vorstellung der Tractate 6. und 
8.r, wo Mänä rabä, resp. Mänäd und sein Abbild, von dem Ersten Leben und 
von Mandä d’Haje, resp. dessen Sohn Hibil Ziwä, verehrt und angebetet wird, 
und in Rede und Handlung mit denselben verkehrt. 

2) „Der ältere Sohn“ war i. J. 1854 zwölf Jahre alt und zum dereinstigen 
Amtsnachfolger seines Vaters ausersehn. Peterm. Reisen II, 97, 463. 


Die „lebendige Tradition“. 17 
theilt die Ergebnisse dieses Verhörs in einem Buche mit, dessen 
grosses Verdienst bei überaus klarer Darstellung noch darin besteht. 
dass, von etwaigen Missverständnissen abgesehn, nichts Eignes bei- 
gemischt, sondern lediglich das Erhobene dargeboten wird. An eine 
solche Quelle tritt man mit berechtister Erwa ‘tung heran, und in der 
That erhält man hier über den heutigen Mandaismus höchst interessante 
und zuverlässige Auskunft. 

Wer jedoch über die dunkeln Dinge des Genzä Aufklärung sucht, 
findet sich schmerzlich enttäuscht. 

Die Götterlehre ist augenscheinlich auf ein dem praktischen Be- 
dürfniss anbequemtes System reducirt. Der einzig wirkliche Gott soll 
Alähä genannt sein; übrigens wird auch 8°" als eine Bezeichnung 
desselben gedeutet und mit „le vivant“ übersetzt, obgleich $. es 
richtig als Pluralform „haiy“ umsehreibt. Es kommen aber im 
Genzä Stellen vor, wo „das Leben“, dies ist die Bedeutung von NIIT, 
den Mänä rabä anbetet, ja anfleht, andere, wo es den Mänä r. und 
dessen Ebenbild neben sich hat, u. s. w. 

Mit dem Namen Alähä hat es eine andere Bewandtniss., Das 
Wort ist in Genzä und Qolasta rar. Es kommt nur in einer kleinen 
Anzahl von Tractaten vor, und wieder nur in ganz wenigen ohne 
Weiteres als Bezeichnung des wahren Gottes. In andern als Ap- 
pellativum, z. B.r. 3, 3—5 „Alähä über Alle,... erhaben und stark 
über alle Alähä’s“; in etlichen wieder schlechthin als Eigenname in 
der Form Alähä oder Alähutä („Gottheit“), aber nicht für den 
wahren, sondern für einen falschen Gott, s. Beilage C. 

Nicht weniger bedenklich ist, dass die überlieferten Mythen in 
der von Siouffi selbst erbrachten Gestalt gegen die bei ihm verkün- 
digten theologischen Anschauungen verstossen. Es heisst p- 34 s. von 
dem höchsten Gott „Alähä“: Il est &ternel, impöndtrable et imma- 
teriel, et nul ne peut parvenir jusqu’ä lui. Cette id6e qu’ils ont du 
souverain etre fait que, quand ils entendent dire par les Chretiens, 
les Musulmans ou les Isra6lites que Dieu a parld dans le temps & 
certains personnages, tels qu’ Abraham et Moise, ils ne nient pas le 
fait, mais ils assurent que c’est la voix du soleil qui s’est fait entendre 
& ces derniers, et non celle d’Alaha, qui ne parle point, attendu 
qu’il est un pur esprit, et que nul ne peut l’atteindre. — Unge- 
achtet der von mir unterstrichenen Assertion liest man p. 57 in dem 
Mythus der Weltschöpfung: Cette priere achev6e, la voix d’Alaha se 
fit entendre pour tranquilliser Hivel-Zivo. Elle lui annonga que le 
voyage serait termind avant que la femme fut accouchee ... 

Ein Anderes, was die Tradition erläutern sollte, ist die Theogonie. 
Wie deuten die Mandäer selber die Namen der Urwesen Pirä, Ajar, 
Mänä, Nituftä? Was halten sie von den drei Leben? Wie erklären 
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sie, dass Mandä d’Haj& in einem und demselben Tractat fast um und 
um nun einmal dem Mänä rabä, dann wieder dem „Leben“ oder „den 
Grossen“ sein Dasein verdanken soll?!) Gilt vielleicht die Regel, 
dass der später Gekommene alle älteren Wesen „Vater“ nennt? Ist 
etwa bei der Hervorrufung eines neuen ein Zusammenwirken der zu 
einander haltenden höheren Wesen anzunehmen? Eine derartige Auf- 
lösung einzelner Widersprüche liesse sich denken, wenn man auch 
eine Vereinbarung der offenbar aus ganz verschiedenen Gesichtspunkten 
entworfenen Partieen weder erwarten noch dankbar entgegennehmen 
dürfte. Allein ‘dieses ganze Thema wird überhaupt nicht erwähnt. 
Ebensowenig ein „Zweites“ und „Drittes Leben“. Die Theologie an- 
langend wird nur versichert: Apres Alaha viennent 360 personnages 
cölestes — das Personal der Mythologie, die aber nicht Götter seien, 
sondern: des especes d’anges et de souverains en m&me temps, all- 
wissend und mit Herrschaften verschiedenen Ranges in der Lichtwelt 
betraut u.s. w. In offenbarem Widerstreit mit dem Genzä liegt wie- 
der die Behauptung, diese Wesen seien nicht wie andre erschaffen 
worden: Alaha n’a fait que prononcer leurs noms et chacun entrait 
de lui-meöme en existence, aussitöt qu'il s’entendait nommer. Der 
Ausdruck X"? „rief hervor“, auf welchem diese Angabe doch wohl 
beruht, ist im Genzä ebensowohl mit Bezug auf die Welt und auf 
irdische Geschöpfe angewandt. 

Von jenen 360 Himmelswesen soll der Oberste RMaRNT NIX 
sein, während im Genzä dieses „Herr der Grösse“ zwar bisweilen für 
das „Erste Leben“ steht (so r.234 ff.), sonst aber auch ein Epitheton 
des Allerhöchsten ist (so im 1.Tr.r.). Als diesem untergeordnet 
werden dann — noch dazu keineswegs in erster Stelle! — genannt: 
Mänä rabä kabirä, Män& udmutä, und als ein Brüderpaar: Ajar rabä 
und Ajar dakiä. Das ist aus dem „grossen starken Mänä“, aus „Mänä 
und seinem Ebenbild“, aus dem „grossen“, dem „reinen“ Ajar bei den 
heutigen mandäischen „Gelehrten“ geworden! 

Die Legenden endlich bringt Siouffi’s Buch in je einer Fassung, 
als ob die Ueberlieferung gar nicht schwankte. Dass der Stoff in 
den alten Schriften verschiedentlich behandelt sei, wird nieht ein- 
mal angedeutet. Eine Hauptquelle der bei Siouffi mitgetheilten 
Recension vermuthe ich in dem (nur handschriftlich vorhandenen 


1) Im 6. Tr. r. ruft 70 ult. Mänä r., nachdem das Erste Leben bereits in’s 
Dasein getreten, den M. d’H. hervor; demgemäss spricht dieser 72, 22 „Mänä, 
von dem ich gepflanzt bin“, aber schon 75, 20 „das Leben, mein Vater‘ 
("SrAnNEN won eig. „meine Väter“ wegen der Pluralform von sm), und 78, 15 f. 
12294 Sansa w25n, wobei man doch kaum sicher weiss, ob „die Grossen“ 
hier, wie sonst, das „Erste Leben“ bezeichne. R 126, 4 ruft das „Erste 
Leben“ den M. d’H. hervor. . 
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und mir unzugänglichen) Sidrä d’Jahjä (Dräse d’malk6). Dieselbe 
stimmt nirgends ganz mit einer der Darstellungen des Genzä überein. 
Auch neue Züge (wie die Gattin des Jöhänä: Anhar, p- 10 8.) treten 
zu Tage. 

Dennoch möchte man wenigstens da, wo Sioufüi eine fortlaufende 
Parallele zu einem bestimmten Tractat des Genzä bietet, noch einige 
Hoffnung hegen., So lässt sich namentlich die den: 11. Tractat rechts 
ausfüllende Legende von der Heimsuchung des Jöhänä masbänä& durch 
Mandä d’Haj& in ihrem ganzen Verlauf mit der Relation bei Siouffi 
p. 11—15 vergleichen. Nun ist in jener Einiges, wozu sachkundige 
Erläuterung sehr willkommen wäre. So die Anrufung der Himmels- 
wesen, der drei „Leben“, des Jöfin Jöfafin, Sim Mänä smirä u.s.w.in 
den Gebeten des M. d’H. und des J. (r. 189 u. 195); ferner die Räder“ 
des Tags und der Nacht in dem des M. d’H.; weiterhin die Auskunft, 
welche J. 192, 17£. über den Namen, auf den er taufe, ertheilt. Allein 
vergeblich suchen wir bei Sioufi auch nur ein erklärendes Wort ! 
Für jene Gebete heisst's nur kurzhin ‚il sadressa A Alaha« (p- 12); 
und anstatt der bezeichneten Aussage des J. wird demselben eine 
andere in den Mund gelegt, die an die Textworte des Genzä nicht 
einmal anklingt (s. Beil. &). Summa: die Steine des Anstosses werden 
jedesmal umgangen. 

Dies Verhältniss ist nun für die Ueberlieferung der Mythen bei 
den heutigen Mandäern (d. h. bei Siouffi) überhaupt charakteristisch. 
Dieselbe zeigt sich vom Genzä fast ganz unabhängig. Die wieder- 
holte Berufung des Priestersohns auf die hl. Schriften seines Volks 
(p. 19 u. ö.) wird vom Genzä jedesmal Lügen gestraft. Wie es um die 
Belesenheit der mand. Priester steht, mag aus der Anmerkung, welche 
Siouffi mit Bezug auf den Berg, auf dem die Arche des Nu gelandet 
sei, bringt, hervorgehn (p. 131): „Mon professeur m’a dit que le nom 
de cette montagne &tait ineonnu aux Soubbas“, wo doch derselbe im 
Königsbuch (r. 331, 5) mit dem Namen TITN8PT NN bezeichnet ist, 
wie in den targumischen und syrischen Versionen von genes. VIIL: 4. 
Dennoch lassen die Angaben über so manches Detail der religiösen 
Gebräuche nicht daran zweifeln, dass Siouffi’s Gewährsmann den 
ordentlichen Unterricht eines Priesterlehrlings erhalten habe, Er 
weiss und theilt mit was allein ein mand. Priester wissen und mit- 
theilen kann. Wenn aber dessenungeachtet der Ertrag dieser Quelle 
für unser Verständniss des im Genzä abgelagerten mythologischen 
Stoffs, sowie für die Erklärung der etymologisch dunklen oder sonder- 
baren Namen nicht spärlicher hätte ausfallen können, so gelangen 
wir zu dem Erkenntniss, dass für Beides von dieser 
Nichts mehr zu erwarten sei. 

Jedwede noch auf die „lebendige Tradition“ gesetzte Hoffnung 
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ist jetzt wohl gründlich zerstört. War Nöldeke’s Meinung schon 
1869 (GGA 501) „gewiss nicht ..., dass die mand. Priester das Ver- 
ständniss der heil. Bücher ...... völlig ungetrübt bewahrt haben“ 
würden, so wissen wir jetzt, dass diese Priester das Studium des ältesten 
derselben auch im besten Falle nur oberflächlich betreiben, mit dem 
Text der Legenden es gar nicht genau nehmen, und namentlich in 
der Theologie allen schwierigen Fragen mit dem allgemeinen Satze 
ausweichen: Alähä (Gott) sei doch nur Einer. 


$ 11. Die Erforschung der alten mandäischen Religionslehre bleibt 
also auf die schriftlichen Urkunden angewiesen. Von Untersuchungen 
auf diesem Gebiet sind mir nach dem, was Norberg und Petermann 
darin geleistet, nur die Artikel „Mandäer“ in der zweiten Auflage 
der PRE (1882) und „Mandaeans“ in der Encyclopaedia. Britannica 
(1883) bekannt geworden, ersterer von K. Kessler, letzterer wohl von 
derselben Hand, mit wörtlichen Entlehnungen aus jenem, „K. K.“ 
unterzeichnet. !) 

Natürlich ist in eneyclopädischen Artikeln nicht Alles, was zur 
rechten Beurtheilung der einzelnen Momente nöthig, enthalten. Ueber- 
dies aber entgeht bei Vergleichung der Quellen keine der bisherigen 
Bearbeitungen dem Vorwurf der Kritiklosigkeit. Norberg, schon 
in der Auffassung des Textes sehr willkürlich, legt eine Reihe 
von Daten daraus nach eigenem Gutdünken zu einem System zurecht 
(s. Vorwort und Onomasticon zum cod. Nas.). Petermann, der das 
Obwalten von Widersprüchen und ‚verschiedenen Relationen“ ge- 
bührendermassen betont, lebt des Glaubens, dass hier nur „verschie- 
dene Modifikationen“ eines äusserst verwickelten Religionssystems 
vorliegen, und unternimmt die Reproduction desselben mit einem dem 
Norberg’s ganz ähnlichen Eklektieismus. Jener Glaube ist aber Nichts 
als eine petitio prineipii, wenngleich in manchen Fällen die Be- 
merkung Petermann’s, dass (PRE! IX, 319) „dieselben Gottheiten 
oder Engel oft unter ganz verschiedenen Namen wieder vorkommen, 
und umgekehrt mit demselben Namen bald dieses, bald jenes Wesen 
bezeichnet wird“, Recht behält. 

Dr. Kessler’s neue und erweiterte Ausgabe des Petermann’schen 
Artikels hat diesen und andern Mängeln desselben nicht abgeholfen, 
sogar neue Irrthümer eingeführt. Den ausführlichen Nachweis dieses 
Urtheils enthält Beilage M. 


1) Einschlägiges auch schon in dem 1881 zu Berlin gehaltenen Vortrag 
des gen. Gelehrten „Ueber Gnosis und altbabylonische Religion“, s. Ver- 
handlungen des 5. internationalen Orientalistencongresses, II Thl. 
Abhandlungen u. Vorträge, Erste Hälfte (Berlin 1882) 8. 288—305. 
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Eine streng an die Quellen gehaltene Darstellung der mand. 
Lehren lässt sich also noch vermissen. Eine solche ist die Aufgabe 
an die wir herantreten. Die Erklärung der mand. Vorstellungen 
liegt zunächst nicht in unsrer Absicht, sondern nur eine Darlegung 
des vorhandenen Stoffs. Auf etliche hervortretende Grössen und 
Benennungen, die der mand. Religion eigenthümlich sind, ist indessen 
vorher aufmerksam zu machen, zugleich auf die in Vorschlag ge- 
brachten Deutungen. 


Capitel. 


Mandäische Theologie. 
Vorbemerkungen. 


$ 12. Die mand. Metaphysik operirt mit einer Anzahl von Aus- 
drücken, die auch Gemeinwörter des täglichen Lebens sind, denen sie 
aber eine besondere technische Bedeutung beigelegt hat. : Diese Be- 
deutung ist zuweilen ohne Weiteres aus dem Zusammenhang zu er- 
kennen. So bedeutet sry „Reichthum“, „Schatz“, solche Wesen, 
die wir „Engel“ zu nennen pflegen. Unsicher wird man aber schon, wo 
von zahllosen „Welten“ (x\n>x), „Wohnsitzen“ (xns3%>%), „Früchten“ 
(XD, s. unten!), „Ihüren“ (x’=’n) im Kreis der höchsten Wesen 
die Rede ist. Nur misstrauisch mag man die Erklärung der jetzigen 
Mandäer, die Himmelswesen betreffend, zu Rathe ziehen, Siouffi p. 35: 
qwils ont chacun, dans Olmi Danhouro, un royaume plus ou moins 
haut place, et dont le gouvernement lui est confie. Wie passt dazu, 
dass Hibil Ziwä nach r.138, 13 „Welten des Lichts“, nach r. 140, 12 
„Welten und Uträ’s und Wohnsitze“ in der Unterwelt mit sich gehabt 
haben will? — Unter den höchsten Himmelswesen begegnen wir 
einer Nitubtä oder Nituftä (Siouffi „Nitofto“). Es heisst eigentlich 
„Tropfen“, und nach r. 152 unten (s. Beil. D) scheint das mit dem 
Namen angedeutete göttliche Wesen in der That eine Personification 
der Tropfen des „lebenden (Tauf-)Wassers“ zu sein. Anderwärts ist 
ein Wesen vox2> an die Spitze mehrerer Reihen von Himmelswesen 
gestellt: das aus diesen Radikalen bestehende Zeitwort bedeutet „her- 
vorkommen“. — Ajar, in den Theogonien vollständig 837 x"7 INN, 
ist das vermittelst des Syrischen eingebürgerte «7g, eigtl. „Luft“. 
Als Gattungsname findet sich’s z. B. r. 283 SIND N und NDIT ININ 
vom Nordwind, ferner r.116 med. R 304, 12; 360, 19 £. ist mit 
ANINT NPnN „Erde“ od. „Land des Ajar“ die obere Welt „welche 
Jawar baute und fertig stellte“ bezeichnet. Nöldeke und Kessler 
übersetzen den Ausdruck der Theogonieen, wie schon Petermann, mit 
„Aether“. In andern Tractaten ist aber von „Ajar dem Weinstock“ 
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Rede, so 1. 37, 19£. und r. 376, 3: „belehre mich über den Ajar gufnä 
und über die Rede (x”%2%) des Lichts, die von ihm emanirte (wxN9)“. 
Links 8, 15 gehört (wieder anders!) „Ajar Ziwä, Sohn des grossen 
Lebens“ zu denen die von dem grossen Weinstock im Haus des Lebens 
essen. Bei den Ergebnissen unsrer Untersuchung wird sich indessen 
das jüngere Alter dieser Stücke herausstellen. 

Zwei Hauptwörter der mand. Theologie haben zu besondern etymo- 
logischen Erklärungen herausgefordert, nl. SN@a und x». Da diese 
Erklärungen in dem Zusammenhang der betr. mand. Texte ihre Probe 
zu bestehen haben, so schicke ich sie hier voraus; der Leser kann 
dann selber urtheilen, welche, oder ob überhaupt eine der vorgeschla- 
genen Deutungen ihn befriedige. 

Am ehesten dürfte dies der Fall sein mit dem Ausdruck NIND, 
als Gattungsname „Gefäss“, „Instrument“ (das lat. vas), auch „Kleid“ 
(z. B. r. 116, 19). Das theologische „mänä“ scheint jedoch ein anderes 
Wort zu sein. Nach Nöldeke (M. Gr. XXXII) ist es „allem Anschein 
nach ein iränisches Wort“, und „die Abkunft von der Wurzel man 
und der Zusammenhang mit dem päzendischen manidhan, manın, 
und mit maeinjö (für manj6, sodass die jüngere Form eigentl. manz 
lauten müsste) .... kaum zweifelhaft“. Nöldeke übersetzt es mit 
„Geist“, und bemerkt dazu: „oder wohl noch besser mit Intelligenz“. 
Am Ende ist es aber einfach eine mandäische Bildung von vv, 
nach der im arab. ie erkenntlichen Grundbedeutung. Dann wäre 
zu vergleichen die spätere schütische Bezeichnung für den Sinn oder 
das innere Wesen, im Gegensatz zu den Erscheinungsformen, iz! 
(el-mana); bei den Nosairi: das allein anbetungswürdige Wesen in der 
Gottheit, besonders zu unterscheiden von dem Namen. Vgl. Silvestre 
de Sacy, Expos6 de la Religion des Druzes (Paris 1838) I, 47; II, 579 ss. 

Pirä&ä — wo die Theogonieen des Grossen Pirä Erwähnung thun 
bildet dies Wesen immer das erste, uranfängliche — wurde von Nor- 
berg als w,S „Vogel“ vom Phoenix erklärt (Onomasticon 124 S.), 
wofür er sich darauf hätte berufen können, dass in manchen Formen 
des mand. Zeitworts „fliegen“ der Guttural in der Schrift umgesetzt 
und in der Aussprache wahrscheinlich ganz unterdrückt wurde (z. B. 
NIAND „er fliegt“, vgl. Nöld. 67). Allein jene Deutung ist doch un- 
wahrscheinlich. Petermann hielt sich an die Bedeutung des gar 
nicht seltenen mand. Gemeinworts x°» („Frucht®, z.B. r. 12,418; 
388, 6 u. oft), und dachte dabei an „den orphischen Mythus von dem 
grossen Weltei, worin demnach alles Andere schon im Keim vor- 
handen war“ (PRE!IX, 319). — K. Kessler behauptete in seinem 
Vortrag 297: „Pirä rabbä, d. i. gewiss „grosser Schmuck, Pracht, 
Glanz“, pirä die dem hebr. "sp entsprechende aram. Form, wie Ant 
und X3°7, Las „Wolf“, ef. PIREn, N. einer kabbalistischen Sephiroth“. 
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In PRE? IX, 208 fügt K. hinzu: „auf keinen Fall Frucht, hebr. 
79,“ — als ob das mand. Gemeinwort xD gar nicht existirtel — 
„weil dies als Bezeichnung des Urgrunds alles Werdens so wider- 
sSinnig wie nur möglich wäre“, In der Eineyclop. Britannica (XV, 468) 
erklärt hingegen K.K. zu Perd rabbd: „the great abyss“ (either Persian 
Pir „old“, or from 98 „to split“ comp. the gnostic BuNos). — Nöl- | 
deke übersetzt es mit „Fruch 1b“, und das würde auch ich, schon 
wegen der Frequenz des Ge meinworts, empfehlen, wenn ich nicht einst- | 
weilen noch vorzöge einfach Pirä zu transscribiren. Bei den zahllosen 
Pirö’s, die von dem ersten Pirä entstanden, und den zahllosen 
weiteren Pirä’s, die wieder in jedem einzelnen dieser Pirä’s waren, 
drängt sich mir übrigens der Gedanke auf an die P hilosoph. VII, 8 sq. 
(Oruice :p. 398 sq.) mitgetheilte doketische Lehre: O&0» sivaı To» 


ReGTov olovel oregua ovXlg x8e. — Personifieirt erscheint das 
grosse Pirä meines Wissens nur r. 72, 19. (als Auftraggeber des 
Mandä d’Haje). Als Räumlichkeit r. 70 penult.: „Mänä rab& won" ' 
NN 052%, und öfter. ! | 


I. Polytheistischer Stoff. 


A. Theogonie. 


S 13. Es folgen hier zunächst die Stellen, in denen die eigen- 


thümlichst mandäischen Speeulationen über den Ursprung der höchsten 
Wesen enthalten sind. Voran stehn, als Hauptstellen, drei des 6. 
Tractats des rechten Genzä, die sich wie verschiedene Reproductionen 
eines alten Systems ausnehmen. 
a) R. 68, 21—69, 16: „Als da war (8377 55) das Pirä in (aa, auch 
instrumental „durch“, Nöld. 361) dem Pirä, und als da war das 
Ajar in dem Ajar, und als da war der grosse Mänä der Herr- 
lichkeit (69, 18 hingg. Jurä), von welchem grossmächtige grosse 


(2) Mänd’s entstanden), deren Ziwä’s (Glanzhüllen®) viele 


1) R. 304, 18 wiederum: „Belehre sie über das grosse und über die 
Wohnsitze erhabene Pirä, welches wohnt am verborgenen Ort“. 4 
2) Im Folgenden habe ich das Zeitwort sı7, wo es mit 7» zusammensteht 
und offenbar ein genetisches Verhältniss andeutet, mit RE IN, übersetzt. 
Wo ich „existiren“ biete, hat der mand. Text m», Die Pluralformen &3%, 893% 
und x»>x2%%%, deren erstere Beiden oft in Parallele stehen, sind mit „gross“, 
„grossmächtig“ und „Magnaten“ wiedergegeben, um ohne Weiteres das Wort 


des mand. Textes erkennen zu lassen, was nicht immer gleichgültig ist. Aus 


b) 


I. Polytheistischer Stoff. 35 
und deren Lichter gross (5), vor denen Niemand war in dem 
grossen Pirä& (I ‘82), welcher ausgedehnt und ohne Ende ist, 
dessen Glanz zu ausgedehnt für die Rede des Mundes und dessen 
Licht zu gross (2) für's Erzählen mit den L 


ppen, welches war 
in jenem Pirä, [da] entstanden von ihm (69, 4 Fun 117) 


[Era 

1000 mal 1000 Pirä’s ohne Ende und 10,000 mal 10,000 Wohnsitze 
(SDR) ohne Zahl; während in jedem einzelnen Pirä 1000 mal 
1000 Pirö’s ohne Ende und 10,000 mal 10.00 
Zahl waren; welche standen und priesen jeı 


0 Wohnsitze ohne 
en grossen Mänä 


der Herrlichkeit, der im grossen Ajar des Lebens Be (69, 9 
NIIT N2T ANINS NS 9), welches im Innern des Lords de 
weissen Wasser existirt (Z. 10 SS8977 Na NıTaN 17 Rs H95), 
welche von dem grossen Mänä entstanden, deren Duft t (PN) 


lieblich, durch welchen alle die Wurzeln. 15 Lichts und grossen 
ersten Glanzes (Ziwä r. = Imäjä) duften. Es war der STOSSE 
Jordan ohne Ende und Zahl, an welchem standen Pflanzen und 
sich freuten und frohlockten, welche alle mit Lobpreis erfüllt waren 
und standen von einem Ende bis zum andern. Und von dem 
grossen Jordan entstanden Jordane ohne Ende und ohne Zahl 
[Unmittelbar hierauf folgt:] 


r. 69, 17—70, 5. Als da war das Pirä& in dem Pirä und als da 
war das Ajar in dem Ajar und als da war der grosse Glanz 
17 

dehnt und gross (>), vor welchem Niemand war, von welchem 
entstand der grosse EN A der 


(8777, ohne Varianten), > Glanz (#79) und Licht ausge- 


‘ lebenden Wasser, von welchem 
selber das Leben entstand (Fir A597 ya nwns).1) Und sie 
ergossen sich (wurden ausgegossen) in das Land des Ajar, in 
welchem das Leben sich Wohnung machte (Z. 21: IR T NDIN> 
TITRDDN) NT IND 735). Und es stellte das Leben si auf, 
ähnlich dem grossen Mänä von welchem es entstanden war (2.22 f. 
pn nF on a ana VPNDDN NT DUNDN), und bat eine 
Bitte für sich. Auf die erste Bitte entstand (87) der Uträ 
Mkaimä (der aufstellende Uträ, der Demiurg), den „das Leben“ 
Zweites Leben nannte. [S. 70] Und auch entstanden Üträ’s 
ohne Ende und Zahl. Der Jordan, welcher von „dem Leben“ ent- 
stand, ergoss sich (wurde ausgegossen) wie der erste Jordan in 
die Welt des Lichts, und darin wurde das Zweite Tine auf- 
gestellt (od. es stellte sich auf AaaR'npnN, 70, 3). Und dieses 


demselben Grunde ist mit > vermerkt, wo das Wort "ass, welches ebenfalls 


a} 


gross bedeutet, verwendet worden. Endlich ist wsss zu Singularformen mit 


„ausgedehnt“ übersetzt, wo nl. „viel“ in unserer Sprache nicht recht passt. 


1) Der Nachsatz zu dem dreimaligen sr => fehlt. 
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Zweite Leben rief Uträ’s hervor und richtete Wohnsitze auf und 
rief einen Jordan hervor (den dritten: 78, 2 wann “, immer 
noch „älter als die verzehrenden Wasser des finstern Orts“), in 
welchem Uträ’s aufgestellt wurden“. 

Der Traetat berichtet dann weiter, dass drei Uträ’s des 
Zweiten Lebens diesem „ihrem Vater“ (70, 9)) vorschlagen, eine 
Welt zu schaffen. „Gib uns“ sprechen sie Z. 15 ff. „von deinem 
Glanz und von deinem Licht und von [Allem] was in dir 
(TN2T N 721), dass wir gehn und hinabfahren unter die Wasser- 
bäche (87% NPIoR NSMInR Mr, 70, 16) und dir Wohnsitze 
hervorrufen und dir eine Welt schaffen; und die Welt soll uns 
gehören und dir; und wir wollen uns in ihr aufstellen und in ihr 
sitzen und Uträ’s in ihr schaffen; uns und dir sollen sie gehören; 
den Namen des „Lebens‘ wollen wir [nicht] nennen. 2) — Und es 
gefiel ihm und er sprach, dass es ihnen gerathen solle. Als er aber 
so sprach gefiel es dem Grossen (x°3% d. i. dem Ersten Leben) 
nicht und dem „Leben“ war es nicht recht (gewöhnl. Parall.), und 
es bat eine Bitte zu ihm und pries den grossen Mänä der in dem 
grossen Pirä wohnt (70, 23 82% 523 8905). Und da stand 
Mänä r. in seinem Glanz und seinem Licht und seiner Herrlich- 
keit auf und rief hervor den grossen Kbär (nN2> „der Grosse“, 
„Lange“ oder „Starke“, auch Flussname: Ez. 1,3; u. 6.), dessen 
(8. 71] Name Kbär Ziwä, Nbät Jawar bar Jöfin Jöfafin, Säm 
der wohlbewahrte Mänä (Säm Mänä Smirä)- ist, der Weinstock 
der ganz Leben ist (od. „alles Lebens“, Nöld. 325) ... und sprachen 
zu ihm: Du, sei gross gemacht (a8 Ran) über die Uträ’s, und 
sieh was die Uträs machen und worüber sie denken und sagen: 
Wir wollen eine Welt hervorrufen und Wohnsitze schaffen, wie 
die Gross-Uträ’s (KIN 8OmP), die Söhne des Lichts. Du, 
Mändä d’Haje, gefiel es dir?....* 

Auf seine Frage, worauf er bei dieser Sendung sein Ver- 


trauen (R3NY77)N) setzen dürfe, spricht Mänä r. (72, 8): „Du wirst 
1) yımiaxb, sowohl dies Nomen als weiterhin die Fürwörter zu sawsın am 
im Singular. Nur 70,3 f. regierte es noch das Verbum im Plural (71"p 

2) r. 70, 20 "sa=nnsb, vgl. Nöld. M. Gr. 215 f. Die gewöhnliche, für 3. ps. 
sing. und 1. plur. gleichlautende Form des Imperf. Afel ist s>"x:, wofür auch 
SN57853 gesagt werden kann. Für die 3. ps. sing. ist aber auch das aus dem 
Talmud bekannte Präfix 5 im Genzä noch vereinzelt nachzuweisen. Die 3. ps. 
sing. passt aber an unserer Stelle durchaus nicht. Nöldeke rechnet nun diesen 
Fall zu einigen Andern, in denen unnachdenkliche Abschreiber auch für die 
erste Person plural das » mit dem 5 als gleichgültig verwechselt haben. Da 
jedoch wm schlechthin immer das Grosse oder Erste Leben bedeutet, lässt 
m. E. der Zusammenhang vielmehr eine Corruption aus noın:n> oder SNSTNSIND 
vermuthen. Dieses „Leben“ wollen jene Geister gerade nicht nennen. 


6) 
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nicht von uns getrennt werden, und wir, bei dir [bleiben] wir; 
Alles was du sprichst ist vor uns aufgerichtet (pn “Mpb).... « 
Auch werden ihm „sanfte und aufstellende Uträ’s“ (ws 
NVonp%h) als Genossen zugesagt. Dann heisst’s (Z.19ff.): „Auf 
Geheiss des grossen Pirä der Herrlichkeit nahm ich Kustä von ihnen 
(geht auf 872917 Z. 18 zurück; über den Ausdruck n330% Nuw> 
pimn>vo s. d. 4. Abschn. unsres 3. Cap.), begab mich [und] ging 
zum Haus des Lebens.“ Das „Leben“ bestätigt ihm den Abfall der 
Uträ’s und redet fort bis 73, 18. Hier nimmt der Bearbeiter 
augenscheinlich eine andere Vorlage in Angriff: „Und es sprach 
„das Leben“ zu dem rüstigen und rüstenden Uträ (od. „hurtigen 
und antreibenden U.“ xTAxTa) Tor 'w, hier zuerst; dann auch 
75, 23 unmittelbar vor der dritten Theogonie): War deine Pflan- 
zung nicht gepflanzt bevor die Uträ’s waren? Bevor die Uträ’s 
waren, haben die Grossen (82%), die dich hervorriefen und be- 
auftragten, die Grossen dich gerüstet und beauftragt und gesandt 
und dir Gewalt gegeben über alles Ding. Sie haben dich beauf- 
tragt über die Wohnsitze und die grossmächtigen Thüren (Z. 22 
sn ohne Varr.) des verborgenen Orts (8703 "XMNT), dir Macht 
gegeben über die verborgenen Uträ’s, welche stehn und die Gross- 
mächtigen preisen, dir Macht gegeben über den Jordan der Gross- 
mächtigen und über das lebende und prangende (NN „froh- 
lockende“) Wasser. Wie die Grossmächtigen befohlen, [so] ist 
es geschehn. Sie haben dir Uträ’s gepflanzt u. s. w“ 

Nachdem dann M. d’H. die wra=n, resp. „das grosse Leben“ 
(einerlei) gepriesen, und den Ort der Finsterniss erblickt und be- 
trachtet hat (S. 74 £.), befragt er „das Leben“ über den Ursprung 
dieser ganzen bösen Welt und ihrer Bewohner. Anstatt der er- 
betenen Auskunft erhält er nachstehende Belehrung: 

r. 75, 23— 76,8 „Bevor alle Welten waren, da war das grosse 
Pirä&. Als da war das grosse Pirä in dem grossen Pirä, [da] 
war der grosse „grosse Liehtkönig“ der Herrlichkeit (NSONA NIT 
Na 295 Na NI5 an). [76] Und von dem „grossen Licht- 
könig“ der Herrlichkeit entstand Ajar Ziwä rabä, und von dem 
grossen Ajar Ziwä entstand das lebende Feuer, und von dem leben- 
den Feuer entstand das Licht, durch die Kraft des lebenden Licht- 
königs. Und das grosse Pirä war, es war das grosse Pirä, Und 
es war in demselben (8771) der Jordan, und es war der grosse 
Jordan, und es war das lebende Wasser, und es war das glän- 
zende (899) und prangende Wasser. Und von dem lebenden 
Wasser entstand ich (N TI>R"77 „entstanden wir“, nl. Nyon 
pl. t.) „das Leben“, es entstand ich „das Leben“, und darauf ent- 
standen alle die Uträ’s‘“. — Ueber den Ursprung des Bösen erfährt 
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M. d’H. zunächst von „dem Leben“ (76, 13f.) und weiterhin von 

den x"3% (S. 77 f.) nur, dass die Finsterniss und die ihr ange- 

hörigen Mächte (das „fressende Feuer“ u. s. w.) jünger als die 

Lichtwelt seien und auch dereinst vergehen werden. 

Es liegt am Tag, dass in Obigem verschiedene Relationen zu- 
sammengeflochten sind. Parallelen, wo die Eine „das Leben“, die 
Andre „die Grossen“ bot, hat der Redactor aneinandergereiht, die alte 
Theogonie in drei abweichenden Recensionen verwendet. In der 
dritten ist.das Wort SIN% durch den Ausdruck NT Kan NSbNn 
ersetzt, die für: eine jüngere mand. Theologie charakteristische Be- 
zeichnung des wahren Gottes. Restituiren wir NN”, so tritt der 
Widerspruch zu Tage, dass hier Ajar erst in Mänä seinen Ursprung 


] \ 
haben soll, während in den zwei anderen Relationen Mänä gegen 
Pir& und Ajar besonders dadurch als secundäres Wesen erscheint, 
dass von ihm nicht gesagt ist Na 132 Nın”n. Indessen ist das "93 
in dieser Ausdrucksweise nicht instrumental zu verstehn (was sonst 
allerdings vorkommt, Nöld. 361), gemäss der Norberg’schen Auf- 
fassung von r. 68, 21 (Onomast. 90 s.): „fuit per se Ferho ut et fuit 
per se Ajar, sed exstitit Mano.“ Der regelrechte Ausdruck für „per 
se fuit“ ist mandäisch Wax) 7n rm. Daraus, dass gerade von Mänä 
ausgesagt wird, er wohne im Pirä, im Ajar, und Nichts von einem 
Wohnen des Pirä oder Ajar in etwas Anderem, geht hervor, dass 
"s2 local zu fassen ist, etwa wie Kessler erklärt: Pirä, resp. Ajar 
„der Alles umfasst, nur von sich selbst begränzt“. Weiter lässt 
sich nun constatiren, dass in diesen alten Fragmenten Pirä und Ajar 
eine Räumlichkeit, Mänä das darin existirende höchste persönliche 
Wesen bedeuten. Die jüngere mand. Schule hat das wohl ver- 
standen, wie jene Verwechslung eben des Mänä mit dem „grossen 
Lichtkönig“ beweist.!) Eine „Trias“ nach Art derjenigen von Anu, 
Bil und Ba im altbabylonischen Göttersystem bilden Pirä, Ajar und 
Mänä also nicht.) 

In dem Vorstellungskreis der Theogonieen des 6. Tr. bewegen sich 
die beiden nachstehenden Stücke: 

d) 48. Tr. r. 358, 22 „In dem Land (xp"x) des Lichts war das 
Leben, das Leben war im Lande des Lichts, und von dem Leben 
entstand das Wasser, und von dem Wasser entstand der Glanz 
(87), und von dem Glanz entstand das Licht, und von dem 


1) Das vereinzelte „auf Befehl des grossen Pirü d. Herr.“ 72, 19 erklärt 
sich nach dem ähnlichen Sprachgebrauch mit „Himmel“ oder „Pforte“ bei 
Juden, Moslemin u. A. 

2) Die zuversichtlichen Behauptungen Kessler’s in „Vortrag“ 297, PRE?2 
und EB von einer solchen Trias im mand. System könnten nur auf den er- 
brachten Texten beruhen, und werden somit durch dieselben gerichtet. 
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Licht entstanden die Uträ’s...“, — eine sehr nachlässige Com- 
position. 
Im 30. Tr. r. 303 f. theilt Hibil Z. mit, er sei beauftragt worden, 
den Menschen zu sagen u. A. von dem Lande des Ajar (8pAN 
=NONT), von dem obern grossen Pirä (NIN5»  '»), und „von I 
grossen ersten Mänä& und von dem grossen Jordan, in welchem 
er getauft wurde“ (nauxry Anna m a by RD I NND DI, 
304, 19 £.). 
$ 14. In andern Theogonieen und mythologischen Darstellungen 
ist von dem grossen Pirä und dem grossen Ajar Ziwä als Urwesen 
nicht mehr Rede. Es treten uns aber in etlichen Traetaten neue, 
dem 6. r. fremde Grössen entgegen. So, neben Mänä, im 8. und im 
Tr. rechts. 
f) 8. Tr. r. 133—173, vel. Beil. D. Hier figuriren als höchste Wesen 
Mänä und sein Ebenbild, diese beiden FmY%a71 NSND immer ge- 


paart, und daneben als dazugehörig r. 134, 5. 7 „das Leben“. 


’ 


Zusammen sind dies die nie kg der Herrlichkeit“ (837% 
NND >97), mit gemeinschaftlicher Wohnung und Rede. $. 140,19f. 
heisst das göttliche Consortium „der verborgene Mänä und sein 
Ebenbild und die grosse verborgene erste Nituftä“, und $. 152 lässt 
sich kaum bezweifeln, dass mit 0°%7 und Nn910»> dasselbe Wesen 
gemeint sei, Mandä d’Haje hat hier einen Sohn, den Hibil Ziwä, 
und dieser tritt in einer Rolle auf, welche der 6. Tr. dem M. d’H. 
beimisst. Hibil. Z. nennt nicht nur ihn, sondern auch Mänä und 
sein a das Leben und die Nituftä seinen. Vater. 

17. Tr. r. 234 ff. „Dies ist das Mysterium und Buch des Glanzes, 
welcher ei in Mänä!), von welchem entstanden Strahlen 
(IONIAND) des Glanzes. Und von ihm (se) entstanden die 
innern Jordane (NYNI8S ). Und von ihnen (sic) und von jenen 
Jordanen entstand der Jordan, der Meister aller Jordane (AR 
“ mb95). Von jenem Jordan emanirte und ging aus (ANEN"D 


nn 


2 


1) Soma 932 T°pmT RT Rhmdn Nas m am, Den gleichen Eingang hat 

der 18. Tr. r. 238, 2, jedoch mit un» anstatt sıs». Weiterhin heisst’s (Z. 6): 

„es ging Glanz aus von dem Pehtä, und wohnte Licht auf dem P.“ Damit 

ist die locale Bedeutung von *:2 auch für die Parall. erwiesen, Im 18. Tr. ist 

nur zu Anfang einmal „der erste Mänä“ erwähnt, als im Licht lebend, als 

[4 Gegenstand des Glaubens, und Karhabiel genannt. Im 19. r. 250, 1 ist dies ein 


Name des Anö$. Das „Leben“ ist laut 238, 25 „von sich selber entstanden“, 
Die ersten Seiten des 18. Tr., enthaltend eine späte Resumtion der Schöpfung, 
zeichnen sich durch besondere Vorliebe für die sacramentalen Handlungen aus, 
deren Ursprung vor Grundlegung der Welt zurückverlest, und deren Sanction 
als die allererste That des „Lebens“, noch bevor es andere Wesen in’s Dasein 


ruft, dargestellt wird. 


h) 


wechselt. xöxbx» ist etymologisch — 
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nNpp%5) Nitubtä (— „Iropfen‘), die grosse verborgene erste, von 
welcher Märä d’Rabutä (‚der Herr der Grösse“ Z. 20), der Herr 
aller Uträ’ss, der Vater aller Kundigen (8'280), von welchem 
entstand der grosse gerechte Lhudäjä („der Einzige“), von wel- 
chem entstanden die hervorragenden (SY1xW""D, Nöld. XXIX) 
Söhne des Ersten Lebens, welche stehend in Lobeserhebung jenen 
grossen Mänä rabä (NTaXD ‘% °n) anbeten und preisen. Und 
er sprach zu ihnen: Auf! geht aus nach Periäwis Jardnä (vgl. die 
betr. Anm.zu $36) und zu den Wasserwellen, und denkt und ruft 
hervor einen Sohn ... den Uträ’s, den Söhnen des Lichts, gleich“. 
Dieser Sohn wird dann „Rabjä Taljä („der Junge“) Lehdäjä, der 
gerechte Meister“ (235, 21), genannt und erhält am Ende des Tr. 
von Mänä r. selber den Auftrag, zu gehn und den „in der Welt 
der Finsterniss und des Schwarzen Wassers belassenen Näsöräern“ 
zu verkünden, dass sie nur durch Tugend in’s Haus des Lebens 
gelangen werden: Im Laufe des Tr. tritt noch „Parwangä,?) dess 
Name Adakas Malalä,“ auf in der Rolle eines Schutzengels des 
Taljä L., ihn geleitend und bei dem grossen Mänä für ihn ver- 
antwortlich. Mandä d’Haj& wird nicht genannt. Für Mänär. K. 
steht 236 ult. ‚„Lichtkönig“, das „Märä d’Rabutä“ von 234, 20 
kehrt nicht wieder, sondern dafür x’ oder NY'NOTNp m. Die 
beiden nur einmal vorkommenden Bezeichnungen der 
bereits erw. jüngern Theologie an und könnten später eingedrungen 
sein. Es ist jedoch zu bemerken, dass eine Mission wie die des 
Taljä L. sich in dem ältern Mandaismus sonst nicht nachweisen 
lässt. Für eine Urkunde desselben darf der 17. Tr. rechts nach 
alledem wohl nicht gelten. 


S ER Wieder ein anderes Bild entrollt der 

28. Tr. r. 291 med. „Dies ist das Mysterium und Buch des grossen 
Nbät, der hervorkam (ONS5T 829 UND) und aufleuchtete und 
aufblühte (88, s. $ 57) und gross wurde. Und es kamen hervor 
Uträ’s vor ihn hin. Mit dem ersten Ruf (xm’np) sprach er und 
rief [hervor] 800 Uträ’s mit Einem Ruf. Es kamen hervor und 
stiegen empor zwei Uträs. Es wurde [hervor-]gerufen Jawar, 
der Vorherbestimmte, von welchem... .. (Lücke im Text: 8" 
maF anny, der Name des zweiten U. fehlt). Mit dem andern 


1) Die Schreibart varürt in A mit wısıns> und wwınd; jenes ist in CD, 


m in B die gewöhnliche, Vergl. das syrische raus Dieser Taljä L. ist 
. 235, 6 und 10 mit sum’ 'u 5 905 apssnt nam 'b bezeichnet. 


2) Persisch = „Bote“, auch mit dem mandäischen sp Befreier“ ver- 
die zweite Silbe also kurz. 


I. Polytheistischer Stoff, BI] 


Ruf kamen hervor und stiegen empor Jö$amin und Sar Ziwä. 
Mit.dem 3. Ruf kamen hervor und stiegen empor die geliebten 
erprobten, sanften und ruhigen Uträ’s, deren Namen Sar und Smir 
(„der Wohlbewahrte“). Es wurden ihre Namen aufgestellt zu 
Zweien in Einer Wohnung...“ Weiterhin ist der Text nicht mehr 
rein. Der grosse Nbät kommt 293, 12 noch einmal vor: „Nbät goss 
Glanz auf das Wasser, und das Wasser kam hervor und sprang 
dem Glanz entgegen und da vermischten sich die zwei mit einander, 
sie blühten auf (N°AN9) und nahmen zu und ihre Gestalt erglänzte 
nach Art Eines Glanzes, und das Wasser glich dem Glanz und 
der Glanz glich dem Wasser, das Land jenes Jordan glich... * 
Mit xmannT7 son das. Z.21 und 22 meint der Verf. kein an- 
deres Wesen als eben den Nbät, und beide sind ihm nur andere 
Namen für 81 oder SY°NO7ND 7. „Das Leben“ wird von Jawar 
„dem wohlbewahrten Mänä‘ als sein Vater bezeichnet (r. 291 £.), 
derselbe auch „Leben Sohn des Lebens“ geheissen (294, 16). Es 
setzt ihm die Krone der Reinheit auf und belehrt ihn von seinem 
Wissen, und nennt ihn „Unser Kleid“, „Unsere Rede“ daher er 
„Wort des Lebens“ heisst (292, 8 78125, TNONSN, NY17T NONDNN). 
Weiterhin ist ihm noch der Name „Säm smir ziwä“ beigelegt 
und wird er mit dem Tawriel identifieirt, der (295, 11 ff.) der 
Welt „des Zweiten“ ihre Grenze setzen soll, die „Wasserbäche* 
(8a DIENT), wodurch sie als die Untere von derjenigen, welche 
„das Leben“ als „meine eigne‘“ bezeichnet, abgeschlossen wird. 
Dieser „Zweite* (nox"ın im Singular, eine Umgestaltung des 
„zweiten Lebens“, vgl. unten $ 17) ist Jösamin, dessen Sohnes- 
verhältniss zu „dem Leben“ zwar anerkannt (295, 1), aber durch 
die Anrede „OÖ Jösamin, xrnnT Na!“ doch als ein ent- 
fernteres bezeichnet ist (294, A. Der Jordan des lebenden 
Wassers ist nach 292, 3 gleich vorhanden; nach 292, 21 jedoch 
„pflanzte [das L.] 360 Jordane vor sich hin; über jeden J. stellte 
es2 Wächter an; die Uträs die angestellt waren über den Ersten 
Jordan, deren Namen sind Adätän und Jadätän. Im Namen 
(sa) jener Uträs wurden hervorgerufen 800,000 >< 10,000 
Uträ’s“, nl. aus dem grossen Jordan, und in demselben getauft. 
Später noch mehr, so 294, 1 „im Namen“ des Jawar noch 
900,000 >< 10,000. Jene Wächter verwehren dem „Zweiten“, aus 
dem Ersten Jordan Geschöpfe hervorzurufen. Er wendet sich dann 
zur „Quelle des untern Jordan, unter dem ersten Jordan“ und 
ruft hier drei „Erstgeborene“ in’s Dasein (darunter einen PNT2 
79 297, 12 f.), die aber als Demiurgen nur Vergängliches und 
kein „Land des Glanzes, wie das Land des Ajar“ (297, 10) zu 
schaffen vermögen. 
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NO) 


Der Verfasser dieses Traetats hat gewiss mehrere Vorlagen be- 
nutzt. Darunter eine, welehe die Himmelswesen zu Paaren von dem 
orossen Nbät ausgehen liess. Im Uebrigen nimmt „Der Zweite“, 
genannt Jösamin, sich wie eine Umbildung des schwierigern „zweiten 
Lebens“ aus. Die Schilderung der Argä d’Ajar als einer, deren 
Bewohner 8° para wohnen, leuchten und’glänzen, „da kein Schwert 
und kein Anschlag des Vaters der Uträ’s ist; und der Glanz des 
Jö$amin wird dort nicht erwähnt und nicht oefeiert; und bei den 
Uträ’s sind dort keine Magnaten, sondern Einer ist dort demüthig 
vor dem Andern, und ruhig und sanft ist ihr Herz, und der Herr 


der Grösse freut sich der Uträ’s seiner Söhne. und diese freuen sich 


St 


ihres Vaters, des Herrn d. Gr. u. s. w.“ (293, 17 ff.), mahnt zu sehr an 


m 


das Bild: der Lichtwelt, welches eine jüngere mand. Theologie uns 
noch vormalen wird, um in jenem NESaNT NN nicht die Spur 
von einer solchen Vorlage zu wittern. Was den Namen „Jawar“ 
betrifft. dieser persische Name . (= „Freund“, „Helfer“) steht in 
mehreren Traetaten anstatt Mandä d’Haje, vereinzelt auch mit 
diesem verbunden (r. 373, 7). Schon im 6. Tr. r. fanden wir Nbät 
Jawar als eine Benennung des M. d’H. vermeldet. Die auschliessliche 
Verwendung Eines dieser Namen bedarf vielleicht der Erklärung, — 
welcher, steht dahin. 

$ 16. Die erbrachten Stellen lassen zur Genüge erkennen, dass 
ein bestimmtes System, welches man „das mand. Religionssystem“ 
nennen könnte, gar nicht existirt. Die drei Theogonieen a, b und 6 
sind allerdings Versuche um mit den oleichen, oder doch fast gleichen 
Daten ein solches herzustellen. Die andern theogonischen Partieen 
aber nicht nur mit verschiedenen Elementen, sondern auch 


operiren 
„Pirä, Ajar und Mänä“ sind andere Urwesen 


auf ganz andere Weise. 
als „Nituftä, Mänä& und sein Ebenbild“. „Nbät rabä“ gibt einen andern 
Ausgangspunkt ab als Pirä, Mänä oder Haj& gadmäj& in den erhaltenen 
Documenten. Das Hervorkommen, Aufleuchten, Aufblühen und gross 
Werden dieses Urwesens, dem das Hervorkommen und Emporsteigen 
entspricht, dieses „Emaniren“ be- 
„Von sich selber entstanden“ 
den übrigen Tractaten 


der in’s Dasein tretenden Geister 
kundet eine Auffassung, an welche das 
oder „Hervorgerufen* der Himmelswesen in 
gar nicht denken lässt. Kann andrerseits das häufige „Von diesem 
entstand“, „Von welchem entstand“ im 6. Tractat r. ein solches Ema- 
ten, so ist wieder die Verschiedenheit der Grössen in den 


niren bedeu 
dass 


beiderseitigen Emanationsreihen und der Gruppirung derartig, 
man einsieht, auch der Emanationslehren gebe es bei den Mandäern 
Wenn Petermann meinte, die verschiedenen theolo- 


mehr als Eine. 
gischen Darstellungen im (Grenzä seien aus einem einzigen System, 
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nur „äusserst verwickelt und verworren“, hervorgegangen, so hatte er 
entweder ob derjenigen des 6. Tr. alle andern vergessen, oder sich 
einer durchaus willkürlichen Voraussetzung ergeben.!) Mit derselben 
müsste man schon annehmen, dass die Urheber der Theogonieen oder 
der Tractate aus den Trümmern eines Alten Auswahl getroffen, und 
dabei dieser das Pirä, jener das Ebenbild und die Nituftä, wieder ein 
Anderer sowohl Pirä als Mänä& und Dmutä& und Nituftä bei Seite 
gelassen, und das von allen Vorigen vernachlässigte Nbät und dessen 
Kreis erfasst habe. Welch ein Conglomerat einander ausschliessender 
Bestandtheile wäre jenes „System“ gewesen! 

Der einfache Sachverhalt ist aber, dass hier eine Anzahl, zum 
Theil von einander ganz unabhängiger systematischer Versuche vor- 
liegt, deren Einer allerdings der Erste gewesen sein wird, wobei sich 
von selbst versteht, dass die von von ihm angeregten Nachfolger sich 
die Hauptzüge desselben zum Muster nehmen, ebensowohl aber ganz 
neue Bahnen einschlagen konnten. 

Das älteste und einflussreichste System dürfte immerhin das den 
drei Theogonieen r. 68 ff. zu Grunde liegende gewesen sein. Die Vor- 
stellung von dem „Ersten Leben“, welche die von einem „Zweiten“ 
voraussetzt, hat demselben gewiss nicht gefehlt, da sie in den ver- 
schiedenartigsten Combinationen Aufnahme gefunden hat. Von dem 
„Dritten Leben“ lässt sich das nicht behaupten. Es kommt gerade 
in den theogonischen Partieen nirgends vor, und in andern auch nur 
als Figurant neben dem „Ersten“ und dem „Zweiten Leben“ bei In- 
vocationen und in jüngern Formeln. R. 284 ist dies „Dritte L.“ mit 
Abatur identifieirt, anderwärts jedoch diese Vereinerleiung entschieden 
ausgeschlossen. In der ältern Schrift r. 188 ff. betet Mandä d’Haj6 
2. B. zu dem „Ersten“, dem „Zweiten“, und dem „Dritten Leben“, 
Abatur dagegen steigt vor M. d’H. ehrfurchtsvoll von seinem Thron, 
um ihm eine Bitte vorzutragen (r. 195). 

Als diese Legende geschrieben wurde, war freilich der Sinn der 
alten Theogonieen schon zum Räthsel geworden. Hat doch laut der- 
selben sogar Jöhänä der Täufer die Kenntniss von den Urdingen 
schmerzlich vermisst. Mit welcher Inbrunst bittet er r. 193, 1 ff. den 
M. d’H. „Trenne mich nicht von dir, ...... sei mir freundlich und 
gib mir Offenbarung über die Geheimnisse der Könige und. über das 
grosse Pirä des Lichts u. s. w.“ s. Beil. @. 

Aus einer solchen Stelle ist zugleich ersichtlich, dass in den Tagen 
des Verfassers das Vertrauen auf den eignen Scharfsinn zur Ergrün- 


1) Das Gleiche gilt von Kessler, wenn es bei ihm nicht bloss Petermann 
nachgesprochen ist, „Vortrag“ 296: „Im mand. System, dessen Verworrenheit 
sehr gross ist“, 
3randt, Mandäische Religion. 
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dung des Weltgeheimnisses, zum Ausbau der alten sowohl als für den 
Aufbau neuer Systeme den Mandäern abhanden gekommen war. 
Man verzichtete sogar auf das Studium der überlieferten. Wie konnte 
sonst unter den von Mandä d’Haj@ angerufenen Wesen das einer 
solchen Verehrung allwärts unwürdige „Zweite Leben“ genannt 
werden! 


B. Die Weltschöpfung. 


$ 17. Ebensoweit wie in der Lehre von den Ur- und Himmels- 
wesen gehn die Schriften des Genzä in der Darstellung der Welt- 
schöpfung auseinander. 

Der grosse sechste Traetat r. ist auch in dieser Hinsicht besonders 
inhaltsreich. Auf die oben im Anschluss an die Theogonie noch erwähnte 
Belehrung über die Endlichkeit des Bösen, folgt r.79 die Ausrüstung 
(mit Kleid, Stab, Krone, Gürtel) des Mandä d’H., und darauf SOff. 
seine Höllenfahrt. Es gilt die Bezwingung der rebellischen Mächte 
der Finsterniss (RW1T 87180 8792, auch XD), der Ruhä qadistä 
oder kadabtä (81, 2f. „die heilige“, „die betrügerische Ruhä“), die 
auch ON) heisst (S. 86 u. ö.), des Ur (719, zuerst 83, 15, als Name 
des 82f. erwähnten „Helden“ xıxa83), der 86, 10 als wahr Tony 
näher bezeichnet ist). Wir heben hier nur, als für die mand. An- 
schauung besonders charakteristisch hervor, dass der Sieger den ge- 
kerkerten Ur zur Labung seines Durstes doch nicht nur auf das Schwarze 
Wasser, darin er wohne, anweist (r. 86, 16), sondern ihm auch zusagt, 
dass „von dem Staub, der aus Siniäwis zu dir aufsteigt, [Etliches] 
durch einen Kanal“ in das lebende Feuer gelangen und dort „von 
lebendem Wasser angefüllt werden“ solle, — „von dem Guss dieses 
Wassers sei, wenn dich dürstet, dein Getränk“ (87, 14f.). Weiterhin 
(89, 19): „von der Speise, die das fressende Feuer frisst, davon. sei 
deine Speise“. — Mit dieser Anrede, deren Schluss 90 oben, ist stück- 
weise ein Programm der Weltschöpfung verflochten. Mandä d’Haje 
schlägt vor, das „Leben“ ordnet an, wie es zu machen sei. „G@abriöl 
der Gesandte“ (x750 >ssnası) soll mit der Ausführung betraut werden. 
Der endgültige Auftrag des „Lebens“ erfolgt r. 92, 18 an M d’H.: 


1) Eine ganz andere Höllenfahrt mit viel zahlreicherem Personal bietet 
die erste Hälfte des 8. Tractats r.. s. Beil. D., welcher dann in erneuten Fahrten 
die Geschichte des Ur und seiner Mutter, der Ruhä, angehängt ist. Bemerkt 
sei, dass als redende Person und zugleich als Bezwinger der Hölle im 8. Tr. 
Hibil Ziwä auftritt, und zwar als ein Sohn des Mandä d’Haje, den dieser her- 
vorrief, im 6. hingegen M. d’H. selbst. Nüheres über das Verh. dieser Namens- 
träger in Beil. E. Der „König der Finsterniss“, der r. 86, 10 Ur heisst, wird 
im Königsbuch Lwiätän genannt, vgl. r. 393, 21 mit r. 279, 19. 
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„Ziehe den Zug (873%, anscheinend — „Kanal“) und lass es eintreten 
zu jener Welt...“ 

Mit 8. 93 tritt dann „der Zweite“ hervor, hier (und schon 79, 20) 
unzweifelhaft ein Substitut für „das zweite Leben“. Wir gelangen 
zunächst wieder in das Geleise der Theogonie: 93, 5 „Und der Zweite 
gab [seinen Uträ’s] von seinem Glanz und von seinem Licht, und von 
[Allem] was „das Leben“ ihm gegeben..... Und die Söhne des 
Zweiten stiegen hinab zum finstern Ort, riefen hervor den Ptahil-Uträ“. 
Weiter treffen wir Z. 11 auf den der nämlie} 


ıen Sippe angehörigen 
Bhäq (s. $ 15), der sich für den 


„Vater der Uträ’s“ erklärt, wozu doch 
„die Grossen“ 92, 14 den Mandä d’Haje ernannt haben. 

Der gute Schöpfungsplan wird mit dem bösen nun dahin com- 
binirt, dass Ptahil (nur 93, 21 noch Gabriel) nach dem Willen und 
mit Hülfe der höchsten Mächte das Werk unternimmt. Zunächst ist 
er freilich nur von jenem Bhäg dazu bethört worden (93, 19 £.), und 
hat hingegen „der Vater der Uträ’s in seiner Grösse ihm nicht gesaet 
von dem Widerstand (SMARSasH), ihn nicht gegürtet und ihn nicht 
belehrt“. Demzufolge will gleich die erste Aufgabe, die Verdichtung 
des Trüben Wassers zu einer festen Erde, ihm gar nicht gerathen (94 f.). 
Aber schon in diesem Zusammenhang erscheint Ptahil als ein Ver- 
treter des Mandä d’Haje. Die wiederholten Stockungen des Unternehmens 
erregen bei der Ruhä die Hoffnung, sich der Herrschaft auf der Ober- 
fläche des Schwarzen Wassers zu bemächtigen. Dreimal fordert sie zu 
diesem Behuf den gefesselten „Bösen“ (der hier jedoch nicht Ur, sondern 
Qarabtänä „Krieger“, auch einmal va genannt wird) auf: der Glanz 
des fremden Mannes (— des M. d’H.) sei im Abnehmen (94, 12f.), sie 
habe gehört, das Haus — die inzwischen einigermassen verdichtete 
Erdfläche — sei verlassen (95, 6£.), er solle bei ihr schlafen, so werde 
seine Kraft sich verdoppeln, er werde seine Fesseln sprengen und der 
ganzen Welt Herr werden. In dreimaligem Beischlaf erzeugt das 
Paar erst sieben !), darauf zwölf und dann noch fünf Söhne, deren 
Gestalten die Erwartung der Ruhä jedesmal bitter enttäuschen. — 
Ptahil aber hat sich zuletzt von dem „Leben“ das „Kleid lebenden 
Feuers“ geholt. Sobald er damit in das Trübe Wasser zurückkehrt, 
steigt „durch den Duft“ desselben Staub von Siniäwis empor und fällt 
als Verdichtungsmittel auf das Wasser (97 Mitte). Nachdem dann 
auch das Firmament aufgespannt ist, erscheinen $. 98 die Söhne der 
Ruhä mit dieser selbst vor Ptahil und bieten ihm ihre Dienste für 
die Weltregierung an, Er geht darauf ein unter der Bedingung, dass 
sie sich gut aufführen (98, 16 NMIaNOT NONmar man 9). Hier 
folgt aus ders. Vorlage: 99, 17 „Als so Ptahil gesprochen, wurde das 


1) Für diese der besondere Ausdr. wrwmarw, etwa „die Siebenlinge“, 


2% 
o 
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Haus (xn’x3, die geschaffene Welt als Gebäude) von ihm genommen, 
das Haus wurde von ihm genommen, und die Fallenden (oder „Ge- 
sunkenen“, N’5Dx)) erhielten Gewalt darüber, wie bevor das Firmament 
ausgespannt und die Erde festgemacht war durch die Verdichtung“. 
Die weitere Darstellung entspricht dem nicht: Ptahil bleibt Werk- 
meister. 

Die Sieben schaffen, von Ptahil dazu aufgefordert, den Leib des 
Adam, den sie aber nicht aufrecht zu stellen vermögen. Dazu ver- 
langen sie von jenem: „Lass uns von dem Geist (8771) in ihn werfen, 
den du aus dem Haus deines Vaters mit dir gebracht hast“. Ptahil 
begiebt sich 101, 16 zum „Lichtort“, zu dem „Vater der Uträ’s“, auch 
seinem Vater, !) der für ihn zum „verborgenen Orte“ geht, und ihm 
das grosse Kleid (P’y} x27 wanob 720%), welches alle Dinge er- 
leuchtet, verschafft. Nun ruft aber auch das [Erste]‘Leben die 
„Helfer“ (8748778, s. Nöld. 418) in’s Dasein: Hibil, Sitil und Anös, 
und beauftragt sie mit der Fürsorge für die Seelen (102 oben). 
Niemand soll wissen, namentlich Ptahil nicht, wie die Seele in 
den Körper falle, sodass dieser lebendig wird. Adakas Mänä wird 
hier zuerst genannt (102, 6); er stellt in Folgendem den „Uträ“ 
dar, 102, 10: „Es flog der Uträ und ging, und es gingen mit ihm 
die Helfer, die Männer die über die Seele beauftragt sind. Als sie 
auf der Tibil und bei der körperlichen Säule angelangt waren, als er 
(sing. nl. Ptahil) suchte zu werfen [die Seele] in die Säule, nahm 
Ich (M d’H., ursprünglich vielleicht Adakas?) sie aus seinen Armen. 

1) Dies kann nur Mandä d’H. sein. Der „Vater“ im vorigen Satz hin- 
gegen ist, wie die in der nächsten Anm, erbr, Stelle r. 244, 9 beweist, Abatur 
(= Bhäq?). 

2) Ueber Adakas vgl. im 18. Tr. r. (wo 241, 17 ff. leider ganz verderbt 
ist) S. 243, 8: „Adakas mänä, der vom verborgenen Orte kam, und in Adäm 
und dessen Gattin fiel und dies. auf ihre Füsse stellte und ihre Augen öffnete 
zum Sehen... .“, — kurz: ihnen die Lebenskraft verlieh. Dann 244,5 „Und es 
wohnte Mandä d’Haj& im Schatz des Herzens des Adäm und in Adakas Mänä, 
der kam und in ihn fiel. Und Adakas M. sprach zu den Sieben und allen 
Welten: Als ich nicht gekommen, und gefallen war in Adäm und seine Gattin, 
hatten eure Mysterien dies, nicht aufgerichtet durch den Geist, den Ptahil in 
ihn warf, den sein Vater Abatur ihm gegeben...“ Der Mensch habe noch 
kein Lebenszeichen von sich gegeben, „und bei seiner Gattin Hawä lag er 
nicht, und es wurden keine Menschensöhne erweckt, bis dass ich Adakas Mänä& 
vom verborgenen Orte kam, und von mir wurden die Geschlechter auf der 
Tibil ausgebreitet. Ich war es, der den Samen in die Gebärmutter der Weiber 
säte“. Dann vindicirt Adakas sich als den Bildner der verschiedenen Theile 
des Kopfes, und als den der Herzen mit ihren Trieben (ws Z. 19), den guten 
und den bösen. Alle Gebilde im Mutterleib seien von seiner Hand, und ohne 
sein Zuthun verlasse kein Knabe seiner Mutter Leib (245 oben). — Im 17, Tr. 
r. 235 ult. war (oben $, 30) Adakas Malalä Beiname des Parwangi. 


ww ——— 


I. Polytheistischer Stoff. 


Bevor Ptahil den Ädäm nahm, richtete ich seine Knochen auf, bevor 
er seine Hand auf ihn legte, hauchte ich ihn an mit dem Odem der 
Grossen (nl. des „Lebens“ &1a995 a1=3 Anm XoR, Z. 16). Der 
Körper ward schwanger, Herrlichkeit und Glanz des Lebens redete 
darin. Als der Glanz des Lebens darin redete, öffneten sich die Augen 
in der körperlichen Säule. Als der Glanz des Lebens darin redete 
stieg Adakas ziwä auf zu seinem Ort, ich liess ihn aufsteigen zu 
seinem Ort, zu dem Haus der Grossen, der Stelle da die Grossen 
sitzen, und überlieferte ihn (nn"bn®) den Ganzibrä’s („Schatzmeistern“, 
pers.; Titel der mand. Bischöfe) und den Uträ’s, die die a des 
Lebens „nehmen“ (87055, dar. in unserm 3. Vapaare — Nun 
folgt der Auftrag von dem „Leben“ an Mandä d’Haje, um der Seele 
„eine wundersame Stimme“ zu rufen, d. h. ihr die wahre Religion zu 
verkündigen; derselbe erscheint zunächst in seinem „reinen Kleid“ und 
dem „ausgedehnten Glanz“, den das „Leben“ ihm verliehen, dem Ptahil 
und der Ruhä und den Ihrigen. 

Während dann weiter die Rubä und die Sieben darauf sinnen, 
den Adam zu verderben, bereitet M. d’H. mit seinen 3 „Brüdern“ 
(so 105, 13 ff.) Hibil, Sitil und Anös, demselben die Hochzeit, und 
geben ihm die Hawä zur Gattin. Darauf kommen die Sieben wieder 
heran und bringen dem Menschenpaar Kleider, Gold, Brod, Wein und 
Früchte; die andern Dämonen auch allerlei Luxus, der sie zur Sünde 
verführen kann, was Mandä d’Hajö und die drei Uträ’s gleichwohl 
verhüten. 

Hier findet sich die einzige Stelle, welche den Sündenfall des 
ersten Menschen vorauszusetzen scheint (107, 14): „Wir waren die 
Ehre (s8p9) des Ädäm, bis die Hawä les?! verdarb“. Sein 
Sträuben gegen den Tod (siehe $ 41) wird nicht als Sündenfall 
betrachtet. . 

Nach einem Segenswunsch für das Menschengeschlecht („das Ge- 
schlecht des Lebens“), worin seine Bestimmung, sich auszubreiten und 
die Welt zu beleben, zum Ausdruck gelangt, hebt dann 107, 22 an: 
„An der Spitze (oder im Anfang) des ersten Geschlechts war Adakas 
Ziwä und war Anänä d’Nhurä (d.h. Wolke des Lichts)“. Aus der 
Letzteren werden zuerst Hibil und Anat Haje geboren, — weiterhin 
ist der Text verderbt. Es stehen hier Namen wie Anhar Ziwä ä, Dmüt 
Haje, Bar Haj& mit Hawä, Ädäm, Hibil, Sitil und Anös durcheinander; 
man vergleiche dazu z. B. den Stammbaum des Anös Uträ, der r. 249 
u. 272 vorkommt: „Anös rabä bar Sitil rabä bar Ädam rabä, des 
Sohnes der grossmächtigen Uträ’s (resp. „Könige vom Haus“) der Herr. 
lichkeit ...“ Vielleicht ist hier die von Siouffi (Ktudes p. 1s., 61 S.) 
bezeugte Ansicht der jetzigen Mandäer von einer Idealwelt, die eben- 
falls ihr erstes Menschenpaar gehabt habe, mit dem „verborgenen 
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Adam“ zu vergleichen !), und dürfen wir an eine im Genzä nicht 
nachweisliche Speculation von einem urbildlichen Menschengeschlecht 
denken. 

Die Ruhä und ihre Söhne berathschlagen auf dem Berge Karmel 
(8SaS> 10 110,3), wie sie „den fremden Mann“ tödten und sein 
Geschlecht an sich bringen mögen. Durch Zauberkunst (8O83, durch 
Magie) bringen sie allerlei Verderben in die Schöpfung, in die Früchte, 
in den Wein (x7ax), in das Wasser, in das Gold u. s. w., endlich 
Himmel und Erde in gewaltige Erschütterung. Dem dadurch aus 
einem Schlaf aufgeschreckten Adam erscheint M. d’H., in seinem Kleid 
lebenden Feuers und beruhigt ihn. 

Wiederum einen Nachhall verschollener Lehre glauben wir zu 
hören, wenn nun weiterhin von einem Sohne des Adam "2 D878 
DNTN (115 ult.) die Rede ist. Derselbe lässt sich von der Ruhä und 
ihren Sieben bethören, was eine neue Erscheinung des Mandä d’Haj6 
veranlasst, der in die Mitte der bösen Geister tritt und sie bestraft 
(118 £.). Gleichwohl behalten sie noch ihren verderblichen Einfluss. 
Der Redactor schreibt den Sieben die Stiftung der falschen Religionen 
zu, die Thierkreisgestirne (Malwä&e) lässt er die Zeitalter der Welt 
unter sich vertheilen, und ein jedes derselben eine Kategorie von 
schädlichen Dingen in’s Dasein rufen: gefährliche Bestien, giftige 
Schlangen, Leidenschaften. Darauf folgt endlich der Schluss: M. d’H. 
und die Uträ’s ermahnen den Adam und seine Nachkommen zur 
Frömmigkeit. 


$ 18. Alle bisher betrachteten Stücke enthalten eine reichhaltige 
Himmelsmythologie. Monotheismus ist hier nicht zu erkennen. Auch 
heisst es nirgends dass z. B. Mänä r. der einzige oder wahre Gott 
sei. Er ist es thatsächlich ebensowenig wie etwa Kronos in der 
griechischen Mythologie. Petermann fand, das „Erste Leben“ sei „als 
der geoffenbarte und schaffende Gott dargestellt“, nach Kessler (PRE2) 


I) sous wown, eigtl. „Entrückte der Geradheit“. Nach Siouffi 157 s. 
ist dies der Name eines monde myst6rieux, auf unserm Planeten und mit diesem 
vergänglich, aber unsichtbar. Die darin wohnen bilden eine menschliche Ge- 
sellschaft, kaufen z. B. und verkaufen, allein in vollkommener Religionsübung, 
Gerechtigkeit und Glückseligkeit. Sie sterben, aber schmerzlos, und der Todes- 
engel führt sie sofort durch die Matartä’s zur Lichtwelt. Also das Ideal der 
mand. Frömmigkeit. 

Im Genzä habe ich den Ausdruck r.29,18 und 302, 18 angetroffen, wo sich 
beide Male die ursprüngliche Bedeutung ‚die gerechten Entrückten“ festhalten 
lässt: Anö$ setzt sich, resp. steigt empor zu denselben, d. h, in die Lichtwelt. 
Ausserdem r.339,2. Die St. gehören zu den jüngern Bestandtheilen des Genzä, und 
Jene ideale Welt ist am Ende nur eine missverstandene Vorstellung von dem 
Erdenleben, wie es sein sollte. Mehr als auf diese ist indessen auf die Namen 


II. Die Lichtkönigslehre, 39 


wäre dies gar „der eigentliche Gott der Mandäer“. Das könnte doch 
nur gelten, wenn der 6. Tr. des rechten Genzä für den ganzen Man- 
daismus massgeblich wäre. Aber auch hier bekundet die stets plurale 
Form aller auf dieses 87 bezüglichen Redetheile, auch der Für- und 
Zeitwörter, ein gar nicht monotheistisches Bewusstsein. Der Ausgang 
dieses Tr. stellt auch den Menschen eine Mehrzahl höherer Wesen 
zur Verehrung hin: „Anbetet und preiset die Grossen (= das „Leben“) 
und das grosse Licht, damit es sich hierher begebe (825 SON). 
Anbetet und preist die Uträ’s, damit sie euch zum Helfer seien, Helfer 
und Stütze vom Ort der Finsterniss zum Ort des Lichts“, 

Möchte wirklich Jemand meinen, dieser Mandaismus könnte den- 
noch, wie ja die Lehre der heutigen Priester es will, Einen aller Dar- 
stellung entrückten Gott geglaubt haben, von dem nur in den Schriften 
nichts enthalten sei, so wird diese Meinung nicht nur vor der Frage, 
was denn bei dem Inhalt dieser Schriften jenem Gott zu sein, zu thun 
oder von den Menschen zu verlangen übrig bleibe, zur Absurdität, 
sondern es ist dagegen auch die Verwendung des mand. Worts für 
„Gott, NISDN, anzuführen. Demselben begegnet man in den sämmt- 
lichen Tractaten dieser Klasse überhaupt nur ein einziges Mal, 
nl. r. 144,1. Es ist in der Höllenfahrt, wenn dem Urteufel Krün das 
Verschlingen des Hibil Ziwä so übel bekommen ist, dass er vor diesem 
und dessen Begleitern bekennt: „Ihr seid Helden und wir Schwäch- 
linge, ihr Götter (son) und wir Menschen, ihr Grosse und wir 
Geringe“. Wozu noch kommt, dass in den jüngeren Tractaten, welche 
allerdings einen wahren Alähä kennen, der Ausdruck „Gott der Näsö- 
räer“ abgewiesen, und Alähä schlechthin mit ganz seltenen Ausnahmen 
von einem Gott der Juden, Christen, oder überhaupt der Ungläubigen, 
verstanden wird (Nachweis in Beil. C). 


II. Die Lichtkönigslehre. 


$ 19. Im Gegensatz zu jenem Polytheismus lässt sich im Genzä 
eine, nur weniger umfangreiche, Gruppe von Tractaten aussondern, 
welche von allen Theogonieen absehn, die in denselben obenanstehenden 
Grössen und Himmelswesen unerwähnt lassen, und dafür dem ent- 


des in jener Welt gedachten ersten Menschenpaars zu geben. Sie lauten nach 
Siouffi (p. 2 vgl. 615.) ons oxın „der verborgene Adam“ und xsus>. Als Name 
der Mutter einer Menschheit würe Letzteres von dem 5 herzuleiten, welches 
r. 14, 3 vorkommt: jxa8>n>% ost wu, s, die betr. Anm, zu $ 45, und vgl. den 
mand. Ausdruck ananw7 xı85 „Stamm der Seelen“, 


40 Erstes Capitel. Mandäische Theologie. 


schiedensten Monotheismus in der Person eines Gottes huldigen, der 
statt jeglichen Namens bloss den Titel , ‚der grosse, resp. erhabene 
Lichtkönig“ führt (8137 831 NO>Nn, res ;p. % NN °0). Ueberhaupt 
werden nur ganz wenige Himmelswesen mit Namen genannt. Be- 
sonders auffallend ist das Fehlen des der mandäischen Gemeinde, man 
sollte meinen unentäusserlichen, Namens „Mandä d’Haj6“. Statt dessen 
ee wir auf die Bezeichnungen „der reine Gesandte* (NYINT NW 

. 13, 15; 25, 5; 32, 17), „der erste Gesandte* (RINOTND 'D r. 29,1; 
aa 20; 52, 16), „der Gesandte des Lebens“ (nF “% r. 16, 5; 27,6% 
DDr. 12, 15), „der Gesandte des Liehts“ (r. 64, 10. 20. 23), „der 
rechtschaffene Gesandte“ (nixow> '% r. 64, 21; 65, 5), „der recht- 
schaffene Gesandte des Lebens“ (nu) NT 'w r. 65, 11). (Mehr- 
zahl von Gesandten des Lebens nebst Engeln des Lichts: r. 19, 19.) 
Der Autor des 2. Tr. lässt r. 57, 16 diesen Gesandten von sieh erzählen, 
was die (ältere) Legende r. 188 ff. von Mandä d’Haje berichtet, Dass 
der Name des Letzteren in den Schlussformeln r. 30, r. 61 und r. 66 
erscheint, beweist nur, dass dieselben ursprünglich nieht vorhanden 
waren. Eine weitere Eigenthümlichkeit dieser Klasse von Sehriften 
ist die Bezeichnung des göttlichen Wessens mit NAX%Q „Herr‘“ 
schlechthin. 

Die theologische Verwendung der Ausdrücke NINA, NH, INN 
ist hier ganz vermieden, die Existenz der damit angedeuteten obern 
Mächte oder Urwesen einfach ignorirt. Dagegen ist in summarischer 
Weise von den „Lichtwelten“ die Rede, in denen zahllose „Jordane* 
und „Wohnsitze* vorhanden, und viele „Könige“, Utrös u. s. w. sich 
aufhalten. Die Mänä’s und Pirä’s lassen sich wieder vermissen. Ein 
„Erster“, „Zweiter“, „Dritter Jordan“ werden nicht gezählt. Das 
„Leben“ kommt in der Regel nur in Verbindungen vor, welche es als 
unpersönliches Element auffassen a so „Haus des Lebens“ (r.23,11; 
18, 16), „Weg des Lebens“ (r. 24, „Zeichen des Lebens“ (r.1 Tult,), 
„@esandter des Lebens“, „Weinst vr des Lebens“ ( (r. 65, 21). In der 
alten Bedeutung von einem gottähnlichen Wesen neben dem erh. 
Lichtkönig kommt es nur ein einziges Mal vor (r. 5, 3, . 8. 42 oben). 
Der Ausdruck „Erstes Leben“ findet sich nur an einer Stelle des 
mit fremden Bestandtheilen versetzten zweiten Tractats.!) Im ersten 
steht anstatt dessen einmal (r. 18, 12) SNO7ND „der Erste“. 

Wir haben hier offenbar zu thun mit einer besondern Lehrweise 
des Mandaismus, welche die mythologischen Grössen sehr wohl kennt, 
dieselben jedoch, allem Mythologem abgeneigt, lediglich zur Aus- 


1) R. 54, 3 „der auf den Namen des Ersten Lebens getauft ist“. Uebrigens 
ein paar Mal „lebende Taufe“, r. 17, 20; 57,3. ‚Taufe des Lebens“ finde 
ich nicht. 


II. Die Lichtkönigslehre. 41 


staffirung der Lichtwelt verwendet, die der grosse Lichtkönig als 
der Eine und allein wahre Gott bewohnt. Die Tractate 1.—5., 
14., 22.—26., 54. des rechten Genzä gehören zu den Vertretern 
dieser Richtung. 


A. Die Welt des Lichts. 


$ 20. Lehrreich ist vor Allem der erste Traetat rechts durch 
seine ausführliche theologische Darstellung. Ich lasse daraus (das 
Ganze ist zu langathmig) einige charakteristische Sätze folgen 
(r. 1,20 ff, nach den Invocationen des Abschreibers und der Ein- 
gangsformel): „Gepriesen bist du mein Herr, Herr aller Welten!... 
und gesegnet und gepriesen und hochgefeiert und verherrlicht und 
beständig ist der Gott der Wahrheit, dessen Kraft ausgedehnt ist und 
kein Ende hat... Barmherzig (RON’N77) und erbittlich (Kann vol. 
an, Levy i.v.), und versöhnlich (r. 1 ult. 881% von 899; falsch 
Kessler PRE? 208 „ein geistiges Wesen“) und ein Erbarmer (NAN"%) 
und Erlöser (spp) aller Gläubigen, und ein Aufrichter aller Guten... 
(2, 3) Herr aller Liehtwelten, der obern, der mittleren und der untern, 
die grosse Person der Herrlichkeit (#AxXpyT  NENtAND). . . der grosse 
Herr aller Könige, da nicht war, da er nicht war, und nicht ist (oder 
„sein wird“ Nöld. 376), da er nicht ist... Es leuchtet sein Lieht und 
klar ist sein Glanz über allen Welten und Königen, die vor ihm 
stehn... ., Schöpfer (882 2 ult.) aller Gestalten, Urheber aller 
schönen Dinge, der bewahrt ist in seiner Weisheit und nicht geoffen- 
bart ....[S. 3] Leben über dem Leben, Glanz über dem Glanz, Licht 
über dem Licht, an dem weder Mangel noch Fehl, Lebender in dem 
kein Tod, Guter in dem kein Böses, Sanftmüthiger u. s. w., der da 
sitzt im hohen Norden (Z. 11 8859 wsamsan),... Vater aller Uträ’s, 
der alle Welten segnet und wohnt über allen Salmänd’s (TEReıoı), 
Gerechten und Gläubigen, dess Name in ihrem Mund aufgerichtet ist! 
König der Stadt des Lebens (x nss®n) ..... Herr der Grösse 
(Z. 19 SMART Sn), Herr aller Lehrer (SDR Nöld. 184)!... 
[4] Alle Uträ’s und Könige und Welten stehn mit Bitte und Lobpreis 
und preisen ihn, den erhabenen Lichtkönig. Und es gehn von ihm 
aus fünf grosse Enden. Das erste!) ist das Licht, das über ihnen auf- 
geht; das 2. der liebliche Duft der über ihnen weht; das 3. die 
Süssigkeit der Stimme, mit der sie frohlocken; das 4. das Wort seines 
Mundes, dadurch pflanzt und bekennt er sie; das 5. die Schönheit 
seiner Gestalt, wodurch sie zunehmen wie Früchte in der Sonne... 


1) Mit Norberg lese ich s18%7sp wmssansı SSasın NORD anst, ’5 NISNATRp /S '0 
Kessler’s Uebersetzung PRE? IX, 208 f. ist im höchsten Grade ungenau. 
\ ö ’ ö 
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Die Segnung [5] und Güte und Grösse des erhabenen Lichtkönigs 
spriessen hervor, gehn aus und haben kein Ende; Keiner ist der sie 
weiss und versteht ausser dem „Leben“, das bei dir (Z. 2£. a a5 
TRANS NT), und den Uträs und den Gesandten, die vor dir stehn.!) 
Alle Welten sind deines Namens unkundig. Und es sprechen die 
Lichtkönige zu einander: Was ist der Name des grossen Lichts? Und 
sie sagen: Es existirt Nichts (Z. 5, cod. D: „kein Name“) wie sein 
Name. Und Keiner ist, der ihn bei seinem Namen rufe, und Keiner, 
der sich auf seinen Namen stelle ?)... Einer ist er, der Lichtkönig 
in seinem Reich... (6, 11) in der Stadt, welche grosse diamantene 
Mauern umringen.... Er hat keinen Vater, der älter wäre als er, und 
keinen Erstgebornen (nl. zum Bruder), der vor ihm wäre, und keinen 
sruder, der ihm sein Theil vertheilte.... (Z. 17) Nicht schlachtet man 
Schlachtopfer vor ihm... [7] Grösser deine Eigenmacht als [die der] 
Könige des Lichtorts... Du existirst vom ersten Tage an und bestehst 
bis in alle Ewigkeit ... “ 

Dann, von r. 7,23 an, werden die Glanzengel (8175 NIONDNN) 
eingeführt und als herrlich, glückselig, ohne Hunger, Durst, Kälte, 
Alter, Leid und Streit, „und nicht sündigen sie an einander“ (8, 9), 
beschrieben. Bald auch ihr Aufenthaltsort (ihre Argä, 8 ult.): ein 
Paradies ohne reissendes oder schädliches Gethier, mit ewig blühenden 
und Frucht tragenden Bäumen... „Ihre Meere sind still und ruhig 
(9, 7) und es gibt darin keine [See-]Räuber. Die Jordane der Licht- 
welten sind weisse Wasser, voll, weisser als Milch, kalt und schmack- 
haft, und ihr Duft stärker als viele Weinstöcke und Wohlgerüche, 
Und die Uträ’s und Könige, die davon trinken, schmecken den Ge- 
schmack des Todes nicht, und es gibt für sie keinen bösen Lage 
Und (10, 8) die Uträ’s und Könige und Gesandten und Personen 
(REITIND) und Gestalten, Länder (RDNTINDAN) und Wohnsitze und 
Firmamente (?x>p"s, corrupt.) und Häuser und Jordane und Bäume, 
und der Glanz, der auf ihnen lagert, sind von dem Lichtkönig ent- 
standen; die Uträ’s und Könige sind hervorgerufen, und von der Argä 
Jordane und Bäume gepflanzt; und von Glanz und von Licht sind 
die Kleider und Gewänder und Kronen gemacht („gebunden“), und 
ist darunter keins an dem Mangel und Fehl wäre. Dieser Ort ist der 
Ort des Lebens, der Gerechtigkeit u. s. w.“ 


1) Vgl. noch r. 25, 18: „Keiner ist, dem die Verborgenheiten (SNNNONS) 
offenbar sind, ausser dem Grossen und Hohen, der Alles weiss und versteht“, 
2) R.5,6 mw»s b> op, vgl, 6,1 „Nicht wird sein Name mit unserm 
Munde begrenzt und nicht seine Benennung zwischen unsern Lippen“, 


II. Die Lichtkönigslehre. 


B. Die Welt der Finsterniss. 


5 21. Ein Seitenstück zu dieser Uranologie ist die Darstellung 
der finstern Welt im 25. Tr. r. 278, 7: „Dann sage ich euch von den 
Welten der Finsterniss und von dem, was darinnen; welche hässlich 
sind und fürchterlich und ihre Gestalt ist nieht tauglich. Von der 
Argä des Lichts rückwärts, von der Argä der Tibil südlieh ist jene 
Argä der Finsterniss... und die Finsterniss ist in böser Natur“. Der 
Lichtkönig warnt: „Neigt euch nicht zu dem Bösen und dem Feind 
(82827502) der Welt, der von Hause aus (WEN) 772) sündhaft, und 
seine Natur (83N">) ist böse von Anbeginn und bis in alle Ewigkeit. — 
Und die Welten der Finsterniss sind viele und grenzenlos..... Ihr 
Land (8PR) ist das Schwarze Wasser (N’1X70 N9)) und ihre Höhe 
finstre Finsterniss. Von dem Schwarzen Wasser ist gebildet und aus- 
gegangen der König der Finsterniss in böser Natur, der ausgedehnt 
und gross. [279] Und er nahm zu und rief hervor und breitete aus 
1000 >< 1000 böse Geschlechter ohne Ende, und 10,000 >< 10,000 
hässliche Creaturen (xmx""p) ohne Zahl. Und die Finsterniss nahm zu 
und ward zahlreich an Dämonen und Dajwä’s, 2) deren aller Gestalten 
hässlich und finster..,.“ Es folgt die Beschreibung: nach Art und 
Geschlecht verschieden, sind sie wild, thöricht, stinkend, grausam, 
betrügerisch, wahrsagerisch.h Am scheusslichsten ist der König der 
Finsterniss mit Löwenkopf, Schlangenleib, Adlerklauen. Mit Bezug 
auf die Dämonen ist er allwissend und allmächtig (280, 5 ff.). Er hat 
männliches und weibliches Glied (Z. 14). „Seine Gestalt (Z. 18) ist 
hässlich, sein Leib stinkend, sein Antlitz verdreht, die Dicke der 
Lippen seines Mundes 144,000 Parasangen. In dem Hauch seines 
Mundes kocht das Eisen, und in seinem Athem wird die Welle ver- 
brannt. Hebt er seine Augen so erzittern die Berge, und durch das 
Flüstern seiner Lippen erbeben die Flächen“. 

Der König der Finsterniss hat einmal den Plan gefasst das Land 
des Lichts zu erobern und „König der Höhe und der Tiefe“ (281, 15) 


1) Nach Petermann zu sprechen maje sidwe (Reisen II, 450). x»% ist De- 
fectivschreibung für x»»x», wobei das erste » noch ein doppeltes darstellt, also 
eigtl. majje. Siouffi transscribirt maöyo; es ist jedoch ein plurale tantum. Das 
dem Persischen entlehnte wsıss»d kommt nur in dieser Verbindung in den 
mand. Schriften vor. Die Bedeutung ist r. 284,4 ausdrücklich angegeben: 
NOINDD. NS YIO9HT NIOHSS, 

2) R. 279, 4 werden noch 17 andere Wesen dieser Art aufgezählt. Darunter 
vom „Geister“, n®®arrm „Amulete“, vgl. Nöld. 76, weibliche „Lilit’s“, wosıy 
„Altäre‘“, wso»ss (? s. Nöld. 14), 8»°>»n» (von mittelpers. patkar, Nöld. 27), ss313“8 
doxovreg, Nroxbn „Engel“, und wssnono „Satane“, 
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zu werden. An der Grenze seines Reichs findet er jedoch keine Pforte, 
keinen Weg, keinen Aufstieg zur Himmelshöhe (Saw y5 NOIR). 
Er stösst dann ein so furchtbares Wuthgebrüll aus, dass der erhabene 
Lichtkönig zur Beruhigung der Lichtwelten eine Stimme ausgehen 
lassen muss: „Alle Anschläge des Dajwä werden zunichte, und seine 
Werke haben keinen Bestand“. 


C. Die Weltschöpfung in der Lichtkönigslehre. 


$ 22. Die beiden ersten Tractate des rechten Genzä berichten 
über die Weltschöpfung in nachstehender Parallele: 


1. Tractat. 2. Tractat. 

12,3 Und es ward gerufen und 32, 17 Ich bin der reine Gesandte, 
gesandt ein Uträ von [der Gegend] vor | den mich der Lichtkönig mit meinem 
dem Herrn der Grösse her, dess Name | Namen Hibil Ziwä rief (oder nannte, 
Hibil Ziwä, und Gabriöl der Ge- | oder in’s Dasein rief, Y8%p). 
sandte ist er genannt. 

AlsdererhabeneLichtkönig wollte, | Alsder erhabeneLichtkönig wollte, 
rief er mich (sic) von dem Glanz | rief er mich von dem Wohnsitz des 
und Licht, darin er steht, von jenem | Glanzes, von jenem Wohnsitz, zu 
Wohnsitz, zu dessen Rechten er, der 


dessen Rechten er, der Grosse wohnte, 
Grosse, wohnte, und sprach zu ihm |... und sprach: 


(sie): 


12,5; 32, 20 Geh zur Welt der Finsterniss, die voll von aller Schlechtig- 
keit .... und fressendem Feuer .... in der keine Festigkeit ist u. s. w.; und 
sprach [12 + zu ihm]: Geh, unterwirf die Finsterniss und die Mysterien (32 
son „Wohnorte‘‘), die davon gebildet sind, [12 + verdichte die Arqä] und 
spanne das Firmament, nnd binde darin die Sterne, [32 + und ruf hervor 
Feuerengel und] gib Glanz der Sonne [32 -+ die Einer davon sei] und Klarheit 
dem Mond und 


Strahlen (snmsoss) allen Sternen, gib | Schein (sn2) den Sternen, und lass 
| 


| sie aufsteigen zur Himmelssphäre (x120» 
Feuer, ruf hervor Früchte, Sträucher | sw'v4), und es entstehe die Arg&-Tibil 
und Bäume, Thiere, Viehe, Fische, | und Früchte und Sträucher und Bäume, 
Vögel, Federvieh, jedes Geschlecht ein | die da prangen in der Welt, und ent- 
Männchen und ein Weibchen, die | stehen Thier, Vieh und Fische im 
dem Adäm botmässig sein sollen | Meer, Vögel, Federvieh, von jedem Ge- 
und all seinem Geschlecht. | schlecht e. Männchen und e, Weibchen. 


Süssigkeit dem Wasser und Schein dem 


12, 21; 33,7 Es sollen entstehn ein Mann und ein Weib und ihre Namen 
sein Adäm und Hawä, und von den Engeln des Feuers sollen [Etliche] vor 
Adäm sich unterwerfen (Eschtafel von as). Jeder der deine Rede übertritt wird 
niedergerissen in das Feuer welches brennt. Es sollen drei Engel [12 + von 
Glanz und Licht und Schein] entstehn, Gesellschaft dem Adäm sollen sie sein. 
Herabsteigen soll das lebende Wasser und sich vermischen mit dem trüben 
Wasser. Durch den Glanz des lebenden Wassers soll die ganze Welt prangen 
(oder „sich freun“). 


13, 3 Essollen 4 Winde des Hauses | 


geschaffen werden, und das Ajar, das 
über (oder auf) dieselben weht. Ent- 
stehn soll das Feuer, es breite sich 
aus (v»mnonn) in der ganzen Welt. 


2.5. Jene Welt soll leuchten 
("sfn) durch deine eigene Hand 
(FsbsT 0192 Iamm3), 

Es sprach der Lichtkönig, durch 
dessen Wort alles Ding entstand, mit 
s. Wort (x%%%). Und eskam Gabriel 
der Gesandte und erhöhte den Him- 
mel und spannte ihn aus, und ver- 
dichtete die Arqä-Tibil und stellte 
sie fertig (Hıpxm Z. 8) und die ganze 
Welt durch die Kraft des erhabenen 
Lichtkönigs. 

2. 9. Und gebildet wurden Adäm 
der Mann und Hawä seine Gattin, und 
die Seele fiel in den Körper. Und als 
die Seele in den Körper gefallen war, 


wussten und verstanden sie alles 
Ding.') 

Es kamen die Feuerengel, vor 
Adäm unterwarfen sie sich; sie kamen 
und beteten vor ihm an, und änderten 


nicht an seinem Wort (s%®n). 


2.13. Einer war der Böse (swn>), 
von welchem die Schlechtigkeit (smw"s) 
gebildet wurde (nsbarın>), der abwich 
von‘ der Rede seines Herrn (mabarn 
zn»), und der Herr fesselte ihn mit 
einer Fessel. 


reändert. 


1) Der 2. Tr. hat hier 


Menschen belehrt. 


II. Die Lichtkönigslehre. 


45 


33, 12 Es sollen entstehn 4 Winde, 
die auf der Welt wehen, entstehn soll 
das Feuer und sich ausbreiten in allen 
Körpern und Früchten ..... es soll 
Speise fressen in der Welt Alle 
Sämereien u. s. w. und alles Ding, das 
gut und schön, soll dem Adäm bot- 
mässig sein und all seinem Ge- 
schlecht. 

Z.19f. Jene Welt soll, leuchten 
durch die Hand des Ptahil (ma ‘ 
Lnman). 

Es sprach der Licktkönig mit s. 
Wort, und alles Ding entstand durch 
sein Wort. Und es kam Ptahil und 
erhöhte den Wasserhimmel (x%4 ’v), 
und spannte das Firmament, und rie 
hervor die Feuerengel und gab Glanz 
der Sonne u. s. w. (nach dem Programm 
von 33 oben). 


34, 5 So (jrsm, auf nichts Vor- 
heriges bezüglich!) wurden Adäm und 
Hawä gebildet durch die Kraft des 
erhabenen Lichtkönigs. Die Seele fiel 
in Adäm und Hawä. Als die Seele in 
sie gefallen war, waren sie in einem 
Als sie in dem Baum- 
garten waren, wussten und verstanden 
sie Nichts.!) 

Es sprach der Lichtkönig: Von 
den Feuerengeln sollen [Etliche] sich 
vor Adam unterwerfen (NB. Wieder- 
holung von 33, 8), sie 
und vor ihm anbeten 
dern an seinem Wort. 

2.10. Einer war der Böse, von 
dem die Schlechtigkeit sich bildet. Er 
wich /ab von der Rede seines Herrn, 
bestand nicht auf der Rede 
seines Herrn; als nicht bestand 
auf der Rede Herrn, wurde 
er auf seinem Wagen (AnassAnaa) mit 
der Fessel Gottes (smsbn5 xm1b192) ge- 


Baumgarten. 


sollen kommen 
und nicht än- 


und 
er 


seines 


fesselt. 


Die Vorlage wollte sagen: Mit der Seele 
bekam der Mensch Verstand; der Redactor des 2. Tr. dachte an die Kenntniss 
der wahren Religion, über die der „reine Gesandte“ erst in der Folge die 
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Keine von beiden Relationen ist intact. In der ersten ist jenes 
„tief mich“ (12, 6) ein Ueberbleibsel der älteren Fassung, welche die 
zweite bewahrt hat. „Ich der reine Gesandte“ hat den Auftrag der 
Weltschöpfung erhalten. Dass demselben schon im Ursprünglichen 
der Name Hibil Ziwä beigelegt war, ist vielleicht anzunehmen, vgl. 
r. 29, 1 ff. und 52, 16, wo „der Erste Gesandte“ auch so heisst.1) Ohne 
Zweifel eingeschwärzt ist das Auftreten des Ptahil 33, 21, um un- 
gestört all dasjenige auszuführen, womit gerade vorher ein Anderer 
beauftragt worden. Schon 33, 19 ist behufs seiner Einführung der 
Grundtext 13, 5 verändert. — Ganz anders verhält sich’s mit „Gabriel 
dem Gesandten“. Durch das seinem Namen nie fehlende Epitheton 
hängt er mit der Lichtkönigslehre um so mehr zusammen, als der 
Ausdruck sm’>5% der Terminologie des polytheistischen Stoffs überhaupt 
fremd ist. 2) 

Constatirt werden muss, dass die Schöpfung in der Lichtkönigs- 
lehre nach Plan und Ausführung durchaus den Einen wahren Gott 
zum Urheber hat. Sie ist in jeder Hinsicht nach Seinem Wort und 
Willen vollzogen, und zwar durch einen nur von Ihm beauftraeten 
und bevollmächtigten reinen Gesandten, wie Ptahil keiner war. Die 
Schlechtigkeit ist erst später durch den Einfluss des Bösen in die Welt 
gekommen. 


$ 23. Vergleicht man das entrollte Bild der. Liehtkönigslehre mit 
dem des polytheistischen Mandaismus, so ist das secundäre Verhältniss 
dieser monotheistischen Anschauung zu jenem gar nicht zu verkennen. 

Diese Lichtwelt hat keine Geschichte. Die Theogonie fehlt. 
Unter den Himmelswesen, die noch darin Platz gefunden haben, fehlen 
die für alles Geschehen unentbehrlichen Gegensätze. Ruhe und Friede 
ist die Losung. Ein gegenseitiges Verhältniss geht ihnen überhaupt 
ab. Nicht individuell mit Namen, sondern nach Kategorieen werden 
sie aufgezählt. Allesammt haben sie nur das Eine Verhältniss zu Gott 
ihrem Herrn, den sie unausgesetzt anbeten und preisen. Freilich, wenn 
es die Welt zu schaffen gilt, tritt Einer hervor; aber der gehört eben 
zu einer Kategorie, die der Polytheismus nieht kennt: zu den „Ge- 
sandten“, die nur mit ihrem Sender zu schaffen und keinen andern 
als seinen Willen haben. Der Gesandte mag es hinausführen, — der 


1) In den Tractaten der Lichtkönigslehre wird, ausser den oben Genannten, 
nur noch ein Wesen der Lichtwelt mit Namen aufgeführt, nl. Anö$ Uträ, der 
im Lauf der Geschichte den Menschen erscheint, — eine Figur die, wie 
unser viertes Cap. zeigen wird, ihren besonderen Grund hat, 

2) Im 6. Tr. r. kommt smow bsysanı zweimal vor, ohne jedoch eine 
Rolle zu spielen (s. oben 8. 34 f.), demnach mit dem nächsten Zusammenhang) 
schon aus der Lichtkönigslehre eingeschaltet. 


II. Die Lichtkönigslehre. 47 


Liehtkönig bleibt dennoch selber „Schöpfer aller Gestalten“ (r. 2 ult.). 
Alle ausser Ihm dienen eigentlich bloss zur Ausstaffirung der Licht- 
welt. Ebenso zwecklos erscheint die Unterscheidung von „Wohnsitzen, 
Ländern, Firmamenten“ in derselben. 

Gerade die müssige Existenz jener Uträ’s, Könige u. s. w. setzt 
eine ältere Anschauung voraus, in welcher jede Kategorie einen be- 
sondern Zweck ihres Daseins gehabt. In der monotheistischen wurden 
diese Zwecke hinfällig. In dem eintönigen Chor dieser Lichtwelt sind 
die beweglichen Gestalten des grossen Ajar ziwä gleichsam beigesetzt. 

Nur die obersten Geister, die der Monarchie Abbruch thun, und 
die Urwesen, die einen Schatten auf die Eigenmacht des grossen Gottes 
werfen würden, sind von der Bildfläche verschwunden. Einmal taucht 
als ein persönliches Wesen neben ihm „das Leben“ auf (r. 5, 3), — 
eine vereinzelte heminiscenz, vielleicht fremde Zuthat. 

Das Wort &"%77 bezeichnet sonst überall lediglich das Abstractum 
„Leben“, niemals den erhabenen Lichtkönig. Für diesen gelangt die 
Bezeichnung Alähä „Gott“ zur Geltung. Er wird aber auch noch 
„erhaben und stark über alle Götter“ prädieirt (5 ult.); sodass Alähä 
schlechthin der ursprünglichen Form dieser Lehre noch fremd 
gewesen sein dürfte !). 

Dieselbe stellt übrigens einen Eingriff in die Ideenwelt der alten 
Mandäer dar, der einer neuen Religionsstiftung gleichsekommen wäre, 
wenn nicht dieses Volk.schon damals auf Glaubenssätze unendlich 
viel weniger gegeben hätte als auf die herkömmlichen Gebräuche. 
Wäre die Neuerung auch diesen zu nahe getreten), man würde, 
das lässt sich getrost behaupten, die Urkunden der Lichtkönigs- 
lehre niemals zusammen mit den zahlreichen Resten des ältesten 
Mandaismus als Bestandtheile eines und desselben „Schatzes“ vor- 
gefunden haben. 

Wie die Dinge lagen, gab es noch kein festes System, sondern 
nur einzelne Vorstellungen, die Alle kannten: eine obere Welt, in 
welcher die Seligkeit winkte, eine untere Welt, in welcher das Ver- 
derben lauerte, und Mandä d’Haje, als Begründer und Bürgen der 
Religionsübung, durch welche man zu jener gelangte. Die Schriften 


1) Ich finde davonin den Documenten der Lichtkönigslehre ausser r. 34, 13, 
wo der 2. Tr. dafür „Herr“ hat, nur drei Beispiele, s. Beil. C. Wenn es 25, 2; 
47, 7 von den falschen Propheten heisst, dass sie „den Namen des Alähä ın 
(2, 8. 47 >) den Mund der Menschensöhne werfen“, so scheint damit gegen 
das Aufkommen dieser Bezeichnung als einer fremden polemisirt zu werden. 

2) Wie wenig dies der Fall war, beweist die Accommodation im Ausdruck. 
Es heisst im 1.Tr.r. „lebende Taufe“, „mit dem Zeichen des Lebens bez.“ 
(17 ult.), obschon statt des gewohnten “son went av gesagt ist: Nord 
a sam: nsban?. 
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der neuen Lehre, die vielleicht nur von einem kleinen Kreis man- 
däischer Lehrer ausgingen, erregten keinen Sturm, und wurden bald 
gar nicht mehr von den andern unterschieden. Dass aber, als nach- 
mals die darin zuerst angestrebte monotheistische Anschauung bei den 
Mandäern zur Herrschaft gelangt war, dieser Bestandtheil ihrer Lite- 
ratur das grösste Verdienst daran hatte, leuchtet ohne Weiteres ein. 


III. Die Verwirrung der mandäischen Theologie. 


824. Die Schriften der Lichtkönigslehre traten also den ältern 
zur Seite. Die Folge davon war keineswegs, dass man mit der Zeit 
zwischen Beiden die Wahl getroffen hätte. Erstere wurden benutzt, 
oft ohne das in den Andern wurzelnde polytheistische Bewusstsein nur 
aufzustören. Dieses war des selbständigen Grübelns freilich müde 
(8 16 Schluss), aber die Lehrer mochten sich der ererbten Literatur 
nicht entäussern, und in der Gemeinde hafteten die geläufigsten Namen 
der alten Anschauung. Beides lässt sich aus der weiteren Gestaltung 
des Mandaismus mit Sicherheit schliessen. 

Die mand. Schriften müssen auf wenig dauerhaftem Papier ge- 
schrieben und manchmal abgenutzt gewesen sein. So erklärt sich am 
besten die öftere Recension derselben Texte und die beständige Er- 
scheinung von Compilationen. Verschiedene alte Handschriften wurden 
in einer neuen aneinandergereiht. So stellt sich der 1. Tr. r. aus einer 
Beschreibung der Liehtwelt, einem Schöpfungsbericht (der 12, 1 noch 
die Eingangsformel hat: „Gesegnet und gepriesen bist du, mein Herr, 
erhabener Liehtkönig!“), einem Moralcodex und einer Geschichts- 
betrachtung zusammen. Solch Compiliren brachte die Glättung von 
Unebenheiten und die Verwischnng etwaiger Inconsistenzen durch 
Aenderung oder Identificirung der Namen (das häufige ma —H) 
und Ueberarbeitung mit sich. Ausserdem legte man sich auf die 
Verarbeitung mehrerer älterer Stücke zu einem Neuen. Dieselben 
wurden meistens recht ungeschickt in einander verflochten, oder es 
wurde (wie im 6. Tr. r.) eine Hauptvorlage mit zahlreichen fremden 
3estandtheilen versetzt. Endlich wagte man sich auch an ganz neue 
Aufsätze, wodurch man gewisse alte, nicht losgelassene Ideen mit 
den eingeschlichenen neuen zu vereinbaren gedachte. Man rührte die 
beiderseitigen Elemente so gut es anging durcheinander, oder stellte 
zwischen der einen und der andern Ansicht eine mittlere auf. 

Auf diese Weise entstand die Verworrenheit im Mandaismus, 
das Labyrinth des Genzä und zum guten Theil auch die trostlose 
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Verfassung seines Textes. Unvermischte Documente besitzen wir aus 
der Blüthezeit des alten Mandaismus gar keine; aus der Zeit des 
Verfalls vor der Lichtkönigslehre wenigstens einen Tractat, in sehr 
schadhafter Form.!) Besser ist es mit denen der Lichtkönigslehre 
bestellt. Die Tractate 1., 25., 26., zumal die drei liturgischen Stücke 
8. 61—68, u. A. m. im rechten Genzä sind nahezu gänzlich unberührt. 
Diesem Umstande ist es zu verdanken, dass die in dem Gewirr des 
Genzä verschlungenen Hauptfäden sich doch noch erspähen lassen. 

Von den zahlreichen Beispielen der Verquickung verschiedener Ele- 
mente sei nur an die Veränderung des Wortes „Mänä“ in der dritten 
Theogonie des 6. Tr. r. erinnert, wo dafür nYm7 37 so5nn gesetzt 
worden. Aehnlich bietet der 7. Tr. r., wo er den 8. exeerpirt, regelmässig 
den „Lichtkönig“ anstatt „Mänä und sein Ebenbild“. Die Namen der 
Theogonieen haben sich in der mand. Lehrüberlieferung nicht erhalten. 
Von „Erstem“, „Zweitem“ und „Drittem Leben“ behauptete sich nur 
Eines, dieses jedoch der Lichtkönigslehre zum Trotz als persönliches 
Wesen. Gewöhnlich wird es „das Grosse Leben“, immer seltener „das 
Erste Leben“, und immer mehr „das Leben“ schlechtbin genannt, in 
etlichen Tractaten auch mit SM4a8T7 XIX, dem Prädicat des Licht- 
königs, bezeichnet. Vor Allem bleibt der Name „Mandä d’Haj6“ in 
Ehren. Gebraucht man dafür auch „Jawar Ziwä“ 2), — die generellen 
Benennungen „der reine Gesandte“, „Gesandte des Lichts“, „Erste 
Gesandte* u. s. w. bürgern sich nicht ein. 


$ 25. Viele Mühe bereitete den mand. Epigonen die Schöpfungs- 
lehre. Hier hatte der Monotheismus unbekümmert um die gangbare 
Speculation Stellung genommen, und standen nun zwei Anschauungen 
einander diametral gegenüber. Was war davon zu halten? Von wem 
rührte die Schöpfung her? Von den argen Geistern niedern Ranges, 
oder von dem höchsten Wesen? War das Böse schon im Ursprung 
der Welt mit enthalten, oder erst später eingedrungen? Hatte ein 
Wesen finstrer Herkunft, oder ein reiner Gesandte den Plan aus- 
geführt? Die Entscheidung war im Allgemeinen dadurch bedingt, dass 
der ziemlich verwickelten alten Ansicht die einfach bestimmten, keine 
Missdeutung ertragenden Sätze der Lichtkönigslehre gegenüber standen. 
Wie aber mit jener sich abzufinden ? 

Niehts ist für die Schriftstellerei dieser Periode charakteristischer 


1) Es ist dies der 9, Tr.r. 173 ff. (Ueberarbeitung einer nicht mandüi- 
schen Grundlage). 

2) Gewiss ein althergebrachter Name: die heutigen Mandäer scheinen 
Mandä d’Haj& so kaum zu nennen, aber auf dem goldenen (vergoldeten) Ring 
ihrer Priester steht noch eingegraben wur "sam oıw (Siouffi 123, Petermann 
Reisen II, 460). 

Brandt, Mandäische Religion. 
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als die Wandlungen, welche der alte Mythus in derselben durch- 
gemacht hat, bis man endlich weit genug von dem Ausgangspunkt 
entfernt war, um nur noch den. Namen „Ptahil“ übrig zu behalten 
und diesen der Figur des Gesandten aufzuheften. Wir lassen hier 
eine Reihe von Texten, alle aus dem rechten Genzä, folgen, in welcher 
der Charakter des Ptahil allgemach sich vom Bösen zum Guten 
wendet. Die voranstehenden haben, wenigstens in etlichen Bestand- 
theilen, die Lichtkönigslehre noch vor sich, sind aber der Uebersicht 
halber hier an die Spitze gestellt. Man hat nun alle Phasen der 
mand. Schöpfungslehre beisammen. !) 

a) Wie der 28. Tr. die Entstehung der vergänglichen Welt erklärt, ist 
bereits $ 15 mitgetheilt worden. Im Weitern ist ein Widerspruch. 
R. 297, 8 gehn die Erstgebornen des Jösamin und schaffen die- 
selbe; schon Z. 13 ff. heisst's aber, Bhäq (pxr72) habe es ausser 
Beisein seiner zwei Brüder gethan. Ptahil heisst „ein Sohn des 
Vaters der Uträ’s“, Z. 19. Mit Letzterem ist nach Z. 17 jener 
Bhäq gemeint, jedenfalls ein arges Wesen (293, 19: in der Welt 
des Lichts giebt’s keine „Anschläge des Vaters der Uträ’s“). P 
selbst wird 298, 12 mit „allen bösen Engeln“ coordinirt. Seine 
einzige That ist nach 297, 22 ff.: „Er ging und stellte sich an das 
gemischte Wasser und an das gemischte Feuer, darin lebendes 
Feuer ist und fressendes Feuer, und das [an] Wasser der Argä, 
darin trübes Wasser und lebendes Wasser ist. Er gedachte her- 
vorzurufen und sprach: ich will Uträ’s hervorrufen und vor mich 
hinstellen, wie mein Vater mich für sich hervorrief. Mit seinem 
ersten Wort (7N%%) sprach er und rief und es kamen hervor 
(ON25) und stiegen herauf ihm entgegen die sieben Sieben)... * 
Kein zweites „Wort“ folgt. 

b) Den 6. Tr. vgl. $ 17. Ptahil ist von „den Söhnen des Zweiten“ 
hervorgerufen, und zwar im Ort der Finsterniss. Die Verdichtung 
des Trüben Wassers unternimmt er nach deren Wunsch. Sie 
geräth ihm jedoch erst nachdem er gesprochen (97, 4): „Ich will 
mich zu dem „Leben“ stellen und anbeten und mich den Grossen 
unterwerfen... , dass ich nehme von dem Kleid lebenden Feuers 
und es schleudere in das trübe Wasser“. Nachher nimmt er 
die Ruhä und ihre Söhne in seinen Dienst, und sie schaffen auf 
sein Geheiss, durch Zauberkunst, den Rumpf des Adam. Unklar 
ist hier die Bedeutung des Spruchs, dass das Haus „von ihm ge- 


1) Für „schaffen“ bevorzugt der alte Mandaismus die Verba ""p und “w; 
die Lichtkönigslehre »-p, a8 und ba: (von uns mit „bilden“ übers.). — "2 ist 
ziemlich selten. 

UnanmE N"pt NTMNINDT NANDF NTSNDNM. 


denselben Ausdruck r. 144,13 bei Peterm. Re 


däisch s:pın ist wohl durch die Vorstell 
als eines Abgerundeten, Geglätteten, 
des Mondes, r. 12, 17; 289, 16 u, ö.) 
Zeitwort demgemäss an das Glätten der F 
denken. Vel. unter g) das ssmAxon. 
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nommen“ sei (oben 8.35 f.). Indessen begegnen wir demselben 
im Genzä noch einmal, und zwar 

R. 339,17 ff. Auch hier tragen die Ruhä und die Sieben dem 
Ptahil ihre Dienste an: „Wir sind gekommen, dir Rabigar zu sein 
und dir zu gehorchen von A bis Z (wa w- 9). prandeer 
halten zur Antwort: „wenn ihr gute Werke thun wollt, will ich 
euch zu meinem Trupp nehmen,.... sollt ihr meine Söhne in 
dieser Welt genannt werden und die Werke, über die mein Vater 
mich angestellt hat, regieren (PA7xon 340, 3). Als Ptahil 
gesprochen, ward das Haus von ihm 


so 
genommen und in eine 
grosse Fessel setzten sie ihn; sie fesselten ihn mit einer Fessel 
bis dass die Tibil vergeht, weil er die Rede seiner Väter (sic! 
verrückte und die Rede seiner Väter nicht respectirte!),... Den 
Bau nabmen sie von ihm und in eine grosse Fessel setzten sie 
ihn. Sie beauftragten den Hibil Z. diese Welt fertig zu stellen 
(mpsna?), um fertig zu stellen die Werke, die Ptahil hervor- 
gerufen und nicht zu Ende eeführt hatte. 

Dieses Stück bildet den fremden Schluss des 41. Tr., in wel- 
chem Ptahil sonst in erster Person redet. Die Pluralformen 
beziehen sich ohne Zweifel auf „das Leben“, welches im ursprgl. 
Zusammenhang Auftraggeber des P. gewesen sein muss. Der- 
selbe wäre somit wegen Ueberschreitung seiner 


Befugniss in 
Bande geschlagen worden. 


In mehreren Tractaten des Genzä 
(z. B. 11. r.; 4.1.) findet man demgemäss Ptahil in einer der Ma- 
tartö’s, worüber später. Am Ende der Welt wird er daraus erlöst. 
In den nächsten Traetaten ist Ptahil ein Sohn des Abatur. 
„Abatur“ (Siouffi 161 „Avather et non Avathour“) ist eigentlich 
kein Eigenname, H8 nl. status absol. zu Nanny, also „Vater des 
Uträ“. Der Titel „Vater der Uträ’s“ O9 Na) hat mit Abatur 
nichts zu schaffen, und bezieht sich überall auf andere We 


sen. 
So im 6. Tr. 


‚ wo Abatur nur r. 84 erwähnt ist, indem das „Leben“ 
seine Hervorrufung zugleich mit der des G: 


ıbriel genehmigt (vgl. 
oben 8. 35). 
Im 8. Tr. ist Abatur ein Sohn des Jö$amin (168, 1), Ptahil 


aus dem Spiegelbild des Abatur in dem Schwarzen Wasser 


1) osunb Fnamsans abans by Kigtl. „nicht darauf fest war“, 


isen II, 451. 
2) "pn bedeutet „festmachen“, „ordnen“ 


vgl. jedoch 


‚ „putzen“, vgl. xoousiv. Man- 
ung des Formfesten (s. $ 33 am Ende) 
zu der Bedeutung „Klarheit“ (speciell 
gekommen. In den Kosmogonieen lässt das 
ormen und Feststellen der Ordnung 


to} 


1+ 
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entstanden. Von diesem seinem Vater hat er „sieben Kleider 
des Glanzes und Lichts und der Herrlichkeit“ erhalten, wovon 
er [etliche] auf das Schwarze Wasser wirft. Sogleich ver- 
dichtet sich eine Strecke von 12,000 Parasangen zum Festland 
(8p8). Hibil, oder Jawar, Ziwä stellt dasselbe durch 7 Ring- 
mauern sicher (169). Dann tritt die Ruhä auf, sucht erst den 
Ptahil einzuschüchtern, und beredet dann ihren Sohn, der ge- 
fesselt darniederliegt (d. h. nach diesem Tr. den Ur), mit dem 
Ergebniss, dass er erst 7 und dann noch 12 Söhne bei ihr erzeugt. 
Ptahil geräth in Angst, wird aber von Jawar-Hibil beruhigt. 
Dieser setzt nun die Sieben auf Wagen und bekleidet sie „mit 
wundersamem Kleid und Glanz um diese Welt zu erleuchten® 
(171£). Sie selber wählen sich den Sämis (Siouffi: Chomach, 
Sonne) zum König, und die Libat (ns2°>, S.: Zivet, Venus) zur 
„Königin der Welt“. Die Andern heissen 770 (Mond), 781% 
(Saturn), 52 (Jupiter), 123 (8.: Endouw, Mercur) und Y9% 
(8.: Niragh, Mars). Jawar veranlasst diese Sieben noch den 
Körper des Adam zu bilden, worauf er selbst „aus dem Schatz 
des Grossen Lebens, der verborgen ist im Haus der grossen Ni- 
tuftä“ die Seele holt und dem Körper einsetzt (172). 

Der Charakter des Ptahil ist auf diesen Seiten des 8. Tr. 
günstiger gezeichnet als sein Ursprung erwarten liess.!) Ueber 
den Ausgang desselben findet sich Nichts. 

e) Der 41. Tr. ist bis 339, 17 eine Offenbarung des Ptahil über sich 
selbst. Schon dieser Umstand ist bezeichnend.?) „Aus dem Born 
vielen Glanzes entstand ich“, lautet der Eingang (336, 22 Yn 
MIT NTSNDO NYS7T NN). Sein Vater Abatur habe ihn daraus 
hervorgerufen, ihm u. A. ein „Kleid des Glanzes“ und den Auf- 
trag gegeben, die Argä-Tibil zu verdichten, sowie alle lebenden 
Wesen, auch den körperlichen Adam (83897 DNTN) zu schaffen. 
Er habe sich bis an die Kniee, bis an den After, bis an den 
Mund in’s Schwarze Wasser gestellt, den „Namen des Lebens und 
des M.d’H.“ darüber genannt, sein siebenfaches Kleid hinein- 
geworfen, — vergebens. Abatur muss von dem „Leben“ das Ver- 


1) Jösamin wird ausser r. 168, 1 nur ganz flüchtig noch r. 158, 19 erwähnt; 
hier als Urheber des Schöpfungsplans, dort als der „drei Söhne hervorrief, von 
denen Einer den Besitz seiner Väter (sic) bewacht, und einer bei seinem Vater 
(sic) wohnt, und Einer, der Abatur, zu jener Welt ging, in der du [Hibil] warst, 
und sein Antlitz im Schwarzen Wasser sah, und sein Bild und sein Sohn wurde 
ihm aus dem Schwarzen Wasser gebildet.“ 

2) Die fictiven Autoren sind immer unbestritten Wesen der Lichtwelt, 
s. Beil. A. Der menschliche Autor hat wohl damit, dass er den Demiurgen 
selber zeugen liess, aller Unsicherheit ein Ziel setzen wollen. 
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dichtungsmittel (&m0n) erbitten, welches dieses durch Hibil Z. 
für ihn holen lässt. Dann geräth’s. P, erzählt 338, 22 f.: „An 
den Grenzen der Argä-Tibil kam ich an; die Verdichtung (sm1on), 
die mein Vater mir gegeben, warf ich in das Wasser, und das 
Wasser verdichtete sich')... [339,5] Durch meinen ersten Ruf 


h (8DNp) verdichtete ich die Erde und spannte („zoe“ ms) das 
Firmament von einem Ende bis zum andern; durch meinen 2. Ruf 


vertheilte ich in ihr die Jordane und die Rinnsale“, durch den 3. 
entstanden Fische und Vögel, durch den 4. „alle Ranken und 
Sämereien“. „Durch meinen 5. Ruf“ — hier geht P. eigenmächtig 
weiter als ihm 337, 6ff. geboten — „entstanden alle bösen Reptile; 
durch meinen 6. Ruf, davon entstand alles Gebilde der Finsterniss; 
durch den 7. Ruf entstanden die Ruhä und ihre 7 Söhne. es ent- 
stand die Ruhä und ihre 7 Söhne, und sie kamen vor mich hin. Ich 
stand auf als ich sie sah, und mein Herz fiel von seinem Ruhe- 
punkt. Ich redete zu den Sieben: Woher seid ihr Sieben, da euer 
Name im Vaterhaus nicht war? Woher seid ihr Sieben, da ich 
euch nicht hervorrief?“ So 339, 17. Der oben unter c) ausgelassene 
Passus 340, 7—-10 ergänzt hier, in der dritten Person, die un- 
vollendete Offenbarung: „Er hatte gethan was sein Vater (NTIAN, 
sing.) ihm nicht aufgetragen, und ein Vorhang fiel zwischen ihn 
und seinen Vater Abatur. Die Stimme von einander hörten sie, 
aber das Antlitz von einander sahen sie nicht.“ 

Neu ist hier, dass Abatur „das Leben“ zum Vater hat (338, 15), 
und Ptahil also in jeder Hinsicht der Lichtwelt angehört, bis er 
infolge seines eigenmächtigen Vorgehens von derselben getrennt 
wird. Von Jösamin oder „Zweitem Leben“ im 41. Tr. Nichts. 

Ganz unerwartete Ehre stellt dem Ptahil der 
Schluss des 31. Tr., r. 311 in Aussicht. R. 309, 12 heisst’s noch „die 
Schlechtigkeit, die von Ptahil-Uträ entstand, der aus dem Schwarzen 
Wasser aufstieg, von dem (nl. P. 05) alle hässlichen und ver- 
derblichen Werke aufstiegen.... *, 310, 12 wird noch vor seinem 
Beispiel gewarnt „der das Zeichen aus dem Jordan nicht annahm 
(RITAND 7 230385)... “, schliesslich aber doch gesagt, dass er im 
Jüngsten Gericht mit Jösamin und Abatur freikommen und die 
Taufe erlangen werde. Diesem Schluss ist dann noch Folgendes 


Ft 


b 1) Das ausgelassene Stück r. 338 ult.—339, 5 steht ausser dem Zusammen- 
hang. Wortlaut: „Die erste Verdichtung [war] 12,000 Parasangen; und Flügel 
wie [339] eine Wolke wurden ihr gebildet, Flügel wurden ihr gebildet wie 
eine Wolke, und sie schwebte und wirbelte in der Welt. Sie wird genannt 
MSun&-Kustä („die geraden Entrückten“), in welcher Erprobte der Gerechtig- 
keit sich vermehren, und aufsteigend sehn sie den Ort des Lichts, Die zweite 
Verdichtung [war] 12,000 Parasangen, welche die Argä-Tibil genannt wird.“ 
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angehängt: 311, 4 „Darauf nehmen sie den Ptahil-Uträ aus den 
Wolken, in der Fesselung darin er sitzt, im Jordan des grossen 
„Ersten Lebens“ wird er getauft. In diesem Jordan wird seine 
Fesselung ihm abgestreift. Er wird das „Erste Leben“ umarmen 
(D ‘ma lasnınan)), und erzählen von Fussblock und Fessel, die 
er trug in der Welt, wird erzählen von der Trübsal, die ihm 
von seinem Vater wiederfuhr, König der Uträ’s wird er genannt 
werden und über den ganzen Stamm der Seelen Macht erhalten, 
König genannt werden der Näsöräjä’s, und Bitte und Lobpreis 
werden zu ihm aufsteigen“. Hier ist P. gewiss als ein ganz 
schuldloses Wesen aufgefasst, dem für seine Bande die reichste 
Entschädigung gebührt. 

So verhält sich’s wirklich in den Trr. 43. und 44, r. 342 ff., 
345 ff., wo Jösamin, Abatur und Ptahil als drei Herrscher in der 
Sphäre der geschaffenen Welt dargestellt sind. Da fehlt es Letz- 
terem nur (im 43.) an Vertrauen auf die Güte und den Beistand 
des Grossen Lebens; Jösamin will ihn dann umbringen, aber das 
„Leben“ schreibt und schickt dem P. einen Brief, woraus dieser die 
Güte desselben ersieht (r. 345, 2 ff). Oder es fehlt ihm (im 44.) 
der Muth, seines Amts zu warten, und Jösamin schlägt ihn in 
Bande; aber das grossmächtige „Leben“ verfügt seine Freilassung, 
und 351, 5 verkündet gar Hibil Z.: „Wer dem Ptahil flucht, über 
dem wird grosser Zorn sein, wer ihn von seinem Throne stösst, 
dem wird das Urtheil gesprochen. Ich band (TmmnKOoN) und be- 
wahrte seine Werke und machte darin weder Mangel noch Fehl, 
und setzte das Herz des Ptahil auf seinen Ruhepunkt, sodass in 
seinen Gedanken (8122) weder Mangel noch Fehl war.“ 

Das Unglück des Ptahil wird hier in Kurzem gewendet; die 
Dauer bis zum jüngsten Tag ist aufgegeben, ebenso der Zusammen- 
hang mit der Weltschöpfung, von der hier gar keine Rede. Es 
ist überhaupt so schlecht motivirt, dass man wohl annehmen darf: 
diese Phantasieen sind lediglich eine Combination der überlieferten 
Vorstellung von „den Banden des Ptahil“ mit der neuen An- 
schauung von dessen Charakter. Nachher hat .man jene fahren 
lassen. 

Der 7. Tr. r. 125 ff. ist, abgesehn von der mittleren Partie (Taufen 
des Mandä d’Haj&@ und des Hibil Z. und seiner Brüder und Ge- 
nossen in der Lichtwelt), ein so skizzenhafter Auszug aus dem 8., 
dass er nur durch Vergleichung mit diesem verständlich wird, 
also eine späte Composition. Darin heisst's 127, 3: „und [Hibil 
Ziwä] ringt um ihn [den Ur] sieben eiserne Mauern, und [zwar] 
bis dass Ptahil kommt und die Argä kunstvoll (m’R1N)) ver- 
diehtet und das Firmament spannt und das Haus baut und 
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[er?]| alle Bösen vernichtet, die Böses überlegen“. So hoch wäre 
Ptahil gar gestiegen! 

Dem Ausrotter aller Bösen könnte dann auch die Erschaffung 
der Menschen ohne Vorbehalt betreffs ihrer Beseelung zugeschrie- 
ben werden. So findet sich’s in dem 

i) Königsbuch, 61. r. 378. (geschr.ca. 700n.Chr.), gleich Eingangs: 
„Am ersten Tag und am ersten Ort und im ersten Jahr, als da 
‘gekommen war Abatur und Ptahil, und er den Himmel gespannt 
hatte und die Erde *verdichtet und das Firmament gespannt und 
die Meere gespalten und die Berge geschnitten, und "gemacht 
(818%) Fische im Meer, und Vögel und Landthiere jeder Art, und 
*gemacht Frucht und Traube und Baum zur Speise des Adäm und 
zum Trank des Ädäm und der Hawä und seines ganzen Geschlechts, 
und geschaffen (TXAN) Duftpflanzen, Sämereien, Blumen und Blätter 
und Kräuter, da überlegte Abatur und Ptahil und er *sahe sich 
selbst und *sahe seine Gestalt und schuf den Mann Ädäm und 
schuf die Hawä seine Gattin, von denen das Geschlecht ausgebreitet 
ist in der Welt“. Die Worte „Abatur und“ sind für interpolirt 
zu halten.) Hierauf folgt eine Uebersicht der Weltgeschichte, 
an deren Schluss (r. 393 £.) Ptahil noch als Inhaber des Throns 
[der Tibil] gedacht wird: wenn der Sterngeist B&l sich desselben 
bemächtigt hat, wird die Arqä-Tibil von dem losgelassenen Lwiätan 
verschlungen. 


k) Der 2. Tr. r.30 ff. stimmt (vgl. $ 22) in Ansehung der Schöpfung 
genau mit dem KB. überein; dass er NT5w >ryaadnı tilst und 
durch »manD ersetzt, beweist wie wenig jener Name in Auf- 
nahme gekommen war. 

|) Erst in der Beschwörung r. 284 ff. kommt Gabriel Siihä wieder 
vor. Der Verfasser (oder ein Interpolator?) hat sich den Namen 
gemerkt, als er, ein Schriftgelehrter, wahrscheinlich das Stück 
r. 12 f. vor sich, ihm in der Rolle begegnete, die seines Dafür- 
haltens dem Ptahil zukam. Die Folge zeigt sich in dem abge- 
rissenen Satztheil r. 286, 10: „Und Ptahil der Gesandte, dess 
Name Gabriel“, vel. Z. 12: „durch die Kraft Ptahils des Ge- 
sandten“.?) Gleich darauf ist das Schöpfungswerk in einigen, dem 
I. Tr. entlehnten Zügen skizzirt. 


1) Darauf weist erstlich die Singularform der Zeitwörter, von denen die 
mit * bezeichneten alle “5 sind, bei welcher Klasse der Plural nicht gleich- 
lautet; sodann r. 394, 7 x-p bamanes Ysram wobs. Abatur kommt im KB. sonst 
nicht vor 

2) Ebenso hat derselbe Autor den „Ersten Gesandten“ mit Mandä a’Haje 
identificirt; siehe r. 290, 4: ‘np soo 75 a5 wuomn, vol. Z. 11. 
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$ 26. Zusatz. Die Ansichten über den Weltschöpfer haben nachmals 
noch geschwankt und sich wieder geändert. 1) Ignatius a Iesu, der die 
relie. Meinungen der M. aus dem Diwän schöpfte (Narratio p. 41), fand dass 
Gott den Erzengel Gabriel aus dem Licht erzeugt, und nebst 336,000 Gehülfen 
mit der Ausgrabung des Erdprofils beauftragt habe. Der habe dann die Welt 
geschaffen und die Menschen säen, pflanzen, überhaupt alle Arbeit zum Lebens- 
unterhalt gelehrt. Nachher tröstete ihn Gott über die Bosheit der Menschen 
damit, dass die „Johannesjünger“ entstebn und deren Keiner verloren gehn 
würde (p. 44-50). 2) Abr. Ecchellensis, der es aus dem Mund vieler be- 
freundeter Mandäer, non ex ipsorum libris, zu haben versichert, berichtet 
(Eutych. II, 325), dass sie zwei Wesen an der Weltschöpfung betheiligt glauben, 
beide jedoch abhängig von einem obersten: „Unum [prineipium] vocatur illis 
Abthahil, id est Pater lueis, et est Angelus bonorum omnium ereator; Alterum 
Hesciucha, nempe tenebrae, et est omnium malorum conditor.“ Also „die Finster- 
niss“ und Ptahil. Letzterem sei der Sonntag heilig, weil er an demselben ent- 
standen sei. 3) Siouffi p.48: Sein Gewährsmann sei verlegen geworden, als er 
ihn nach der Schöpfungslehre gefragt, und habe erklärt, dies sei das wichtigste 
Geheimniss der Mandäer, welches Keiner, man möchte ihn gleich viertheilen, 
verrathen würde, „mais comme je tiens & vous faire plaisir...“ Und dann 
folgt die zwar sehr umständliche, aber gar nicht compromettirende Relation, 
nach welcher Märä d’Rabutä, im Einvernehmen mit Alähä, das ganze Werk 
dem Hibil Ziwä aufträgt, der es auch selbst vollzieht (p. 60 s.). Ptahil ist nicht 
daran betheiligt. Von Gabriel kein Wort. Für jenen gibt es aber eine beson- 
dere ‚Welt des Ptahil“ (bar: wnbs, 8. behandelt „Welt‘“‘ immer als plur. t.), 
und aus dieser sollen die ersten Bewohner von suwh> .ssewn, der Welt der Se- 
ligen, genommen worden sein: so glaubt man wohl, den alten Tractaten ge- 
recht zu werden! Nachdem H. Z. ohne Ptahil’s Mitwirkung sowohl die Welt 
der Seligen als unsre Erde bevölkert hat, wird Letzterem-die Herrschaft über 
die sieben Matartü’s aufgetragen, von woher er gelegentlich, und im Einver- 
nehmen mit H. Z., zur Strafe der Menschen seine Kinder: Pest, Cholera und 
andere Uebel unter sie schickt. — Jene Verlegenheit des Priestersohns beweist 
ja, dass er über diese Dinge besonders Verschwiegenheit hatte geloben müssen; 
dafür aber gab es bei denen, die ihn so verpflichteten, schwerlich einen andern 
Grund als das Bewusstsein von der Divergenz der heiligen Schriften, die in 
diesem Punkt gar zu deutlich hervortritt, wozu noch kommt, dass die hier vor- 
getragene Ansicht mit nicht einem Abschnitt des Genzä belegt werden kann. 


IV. Ergebnisse. 


$ 27. Die $ 25 in letzter Stelle genannte Beschwörung ist einer 
der jüngsten Bestandtheile des Genzä, und bekundet doch noch ein 
polytheistisches Bewusstsein. Man erwäge nur den Wortlaut der Ein- 
gangsformel: „Im Namen und in der Kraft des grossen, fremden, 
reichen „Lebens“, das über alle Geschöpfe erhaben, und im Namen 
des „Zweiten Lebens“, des reinen Jö$amin, und im Namen des „Dritten 


w 
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Lebens“, dess Name Abatur, der alte, erhabene, verborgene und be- 
wahrte. Und im Namen und in der Kraft des Mandä d’Haje... Und 
im Namen des Silmaj und Nidbaj, die Gewalt haben über den Jordan 
des Lebens und die reine Lichttaufe, und Zeugniss, Namen und Zeichen 
geben den Seelen. Und im Namen des Hibil, Sitil und Anös, der 
drei Söhne des lebenden Geschlechts, des glänzenden, scheinenden, 
leuchtenden und prangenden.*“ Ebenso die letzten Redactoren des 6. 
und des 8. Tractats r., welche die polytheistischen Urkunden ohne jeg- 
liche Verwahrung gegen deren Inhalt neu herausgaben, können nicht 
monotheistischen Bekenntnisses gewesen sein. Der Polytheismus hat 
also noch geraume Zeit nach dem Aufkommen der Lichtkönigslehre 
seine Vertreter gefunden. Zuzugeben ist immerhin, dass die Verwen- 
dung des Ausdrucks „Leben“, sowie der himmlischen Gestalten in der- 
selben oberflächliche Leser täuschen konnte. 

Andrerseits aber zeugen auch einige Tractate dieser Periode da- 
von, dass der Monotheismus, wenn auch nicht die Nomenclatur der 
Lichtkönigslehre, sich Bahn gebrochen hat. In dem Königsbuch sind 
„Alähä* und „Erstes Leben“ die einzigen Bezeichnungen für, an- 
scheinend den gleichen, Gegenstand der religiösen Verehrung. Endlich 
in dem Tr. über die Stadt Urasläm (39. r. 328 ff.) stehn als solche, 
ohne Zweifel auf ein einziges Wesen bezüglich, „das Leben“ und 
„Alähä. 

Zuerst nämlich erzählt Anös, wie die Ruhä und die Sterngeister 
die Gründung Jerusalems mit dem Vorsatz planen: „Jeder der in 
dieser Stadt wohnen wird, soll den Namen Gottes (NN>N DW 329, 18) 
nicht nennen“; dann, wie sie denselben auch ausführen: 83785 ‘8 DO" 
(331, 8). Im Gegensatz dazu werden die Jünger des Anös, die den- 
noch in der Stadt auftreten, als „die den Namen des Lebens nennen“ 
bezeichnet (8387 NT 0109). Zwischendurch heisst es einmal 
abrupt: „Selig der, dem Alähä Helfer ist“ (331, 14). Ausserdem kommt 
als Auftraggeber des Anös im Eingang ein paar mal 87, und im 
Lauf der Darstellung zweimal x7a% x’»7 vor (330, 22; 332, 11). Die 
letzte Stelle ist noch darum besonders bemerkenswerth, weil hier das 
„Grosse Leben“ von Anös$ mit 28, und nicht wie sonst in ähnlichen 
Fällen mit dem pluralischen XMN/1XaNX bezeichnet wird. Das heisst: 
N" ist zum blossen Schall geworden und vertritt irgend einen andern 
Namen singularer Form. Es vertritt jenes „Alähä“, und bedeutet nicht 
mehr als etwa „der Lebende“. 


$ 28. Die Mandäer sind jetzt seit Menschengedenken Monotheisten. 
Ihre Gotteslehre ist nach Siouffi (oben S. 17) genau diejenige, zu welcher 
die ebengenannten Genzäschriften gelangt waren. Dabei haben sie aber 
das Personal aller übrigen Traetate zu einer von Märä& d’Rabutä an- 
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geführten Schaar untergeordneter Himmelswesen aufgestellt, und die 
alten Mythen in sehr freier Behandlung reprodueirt. Zu einer kriti- 
schen Prüfung kommt es bei ihnen nicht. 

Der Ursprung dieses Systems, oder Verfahrens, liegt auf der Hand: 
es ist das einzige Mittel um zugleich Monotheist und ein gläubiger 
Verehrer des Genzä sein zu können. 

Eine andere Frage ist, wie die so offenbar mit einander im Wider- 
spruch liegenden Schriftstücke dieses „Schatzes* zu einem heilig ge- 
haltenen „Grossen Buch“ vereinigt werden konnten. Hier muss zunächst 
bemerkt werden, dass die Heilighaltung nicht etwa von einem Act 
officieller Sanction herrührt: davon ist gar keine Rede. Alle alten 
Religionsschriften werden in Ehren gehalten. Die Sammlung aber ist 
auf rein literarischem Wege zu Stande gekommen. Die Notizen der Ab- 
schreiber am Schluss und ihre Invocationen an der Spitze von.mehreren 
Stücken des Genzä bezeugen, dass dieselben ehedem für sich stehende 
Handschriften gebildet haben. Und die Einzelhandschriften stellten 
wiederum kleinere Sammlungen: dar. Ganz zuletzt ist freilich eine 
letzte Hand über Alles gegangen. Das beweisen die überall ganz, oder 
doch fast ganz gleichlautenden Eingangs- und Schlussformeln der ein- 
zelnen Tractate. Bisweilen stehen vor diesen und nach jenen andere, 
voraus dann ersichtlich, dass diese die dem betr. 'Tractat ursprünglich 
eigenen Formeln sind. Die meisten davon gehören der Lichtkönigslehre an. 

Jetzt fragt sich, wie denn die mand. Literatur den polytheistischen 
Stoff ohne Unterschied recepiren konnte: das jetzt angenommene 
System ist doch nur ein Nothbehelf infolge der buntscheckigen Zu- 
sammenstellung. Darauf liegt die Antwort in den Verhältnissen des 
mand. Gelehrtenstandes. 

Erstlich hat derselbe von jeher nur ein kleines Collegium, zu- 
gleich das der Priester, gebildet. Dessen Mitglieder lebten zwar zerstreut 
genug, um das Aufkommen einer besondern Schule zu ermöglichen. 
Unter jenen Tractaten und Tractatengruppen, die sich in den Hand- 
schriften des Genzä noch heute als Separatsammlungen darbieten, ge- 
hören mehrere ausschliesslich der Lichtkönigslehre an, so gleich die 
beiden ersten des rechten Theils (der 1., und Nr. 2—5). Die Ent- 
fernungen waren indessen nicht so gross, dass man nicht fortwährende 
Verbindung hätte unterhalten können; besonders aber hatte die kleine 
Genossenschaft unter den wechselnden Zeitläufen oft nur zu triftigen 
Grund, um sich durch Entzweiung nicht noch mehr zu schwächen. 
Darum haben wohl zuerst die im vor. $ nachgewiesenen Richtungen 
bei einander ausgehalten. Und dann kam das Ersterben des geistigen 
Lebens, die Zeit, da es für verdienstlich zu gelten anfing, nicht die 
Gegenstände des Nachsinnens von Neuem durchzunehmen, sondern 
Bücher abzuschreiben und die Copisten zu honoriren. : Da wurde jeder 
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Bogen, der die mand. Schriftzüge aufwies, mitgenommen, und alles 

Geschriebene Heilige Schrift. Vielleicht hat noch dieser oder jener 

unter der Hand Anstössiges ausgemerzt oder gar berichtigt. Aber 

der unversehrte Zustand, in welchem so manche polytheistische 

Stelle erhalten blieb, beweist dass man in der Regel auch die ver- 
> dächtieste Ladung „im Namen des Grossen Lebens“ passiren liess. 


$ 29. Die Zeit anlangend, in welcher die Entwickelung der mand. 
Religionslehre vor sich ging, bietet das Genzä nur wenige Anhaltspunkte, 
die erst im Verlauf unsrer weitern Darstellung näher zur Sprache 
kommen. Indessen lässt sich soviel schon ohne Weiteres angeben: 
In die letzte Phase derselben gehört das Königsbuch, worin (r. 387 ft.) 
das Ende der Welt 150 Jahre nach dem Anfang der arabischen 
Königsmacht, der ca. 640 n. Chr. zu setzen ist, erwartet wird. Da 
es ferner dieser Herrschaft nur eine Dauer von 71 Jahren zuspricht, 
wird es wohl in den ersten Jahren des 8. Jahrhunderts verfasst worden 
sein. Es ist aber gewiss nicht die jüngste der Genzäschriften. Im 
29. Tr. r. 302, 14 offenbart Anös: „Von der Erbauung Urasläm’s bis 
zum Zeitalter des Mahamat arbäjä war ich zwischen meinen Schülern. 
Ich erwählte und liess aufsteigen von ihnen zum Lichtort. Von dem 
Zeitalter des Mah. arb. und bis die Zerstörung sein wird, bin ich aus der 
Mitte meiner Schüler geschieden, gegangen und aufgefahren zu MSun& 
kustä“. Den Enkeln oder Urenkeln der Zeitgenossen „des Arabers 
Mohammed“ konnte man doch noch nicht sagen, ihre Grosseltern hätten 
den Anös in ihrer Mitte gehabt. Aelter ist der (angehängte) Schluss 
des 1. Tr. r. 29 f,, der die Zeit, in welcher durch den Einfluss des 
Ahmat bar Bizbat Schlechtigkeit in die Welt und Verderben in den 
Stamm der Seelen komme, „das letzte Zeitalter“ nennt, und sich an 
diejenigen wendet, so darin „übrig geblieben“ sind. Bemerkt man 
ferner, dass derselbe 'Tractat in seiner letzten Abtheilung ganz deut- 
lich Kenntnisse von der evangelischen Geschichte verräth, so erhält 
man, mit Berücksichtigung der christlichen Missionsthätigkeit in 
Vorderasien, für die gute Zeit der Lichtkönigslehre Spielraum von etwa 
300—600 nach: Chr. 


-- 


Zweites Capitel. 
Kosmologie und Anthropologie. 


I. Mandäische Weltansicht. 


S 30. Der Gesichtskreis des Mandäervolks, das sich selber für 
den Kern der Menschheit hält, ist sehr bescheidenen Umfangs. Im 
linken Genzä stehn einmal (17, 2), wo allen Völkern und Ländern der 
Untergang prophezeit wird, nachstehende beisammen: Babel, Bursif (P), 
das Haus der Perser, der Römer (xY"n%a1% m»a), der Sind (Wo =), 
der Inder (NN77277 3), der Samariter und Tyrer (88700 Ha 
NND), und der Eisenberg (xS7N97 0%, die pontischen Chalyber? 
Norb.). Schon die Beschaffenheit dieses Verzeichnisses beweist, dass 
der Blick der Mandäer thatsächlich auf die unmittelbaren Nachbar- 
länder beschränkt war. 

Dem engen Gesichtskreis entspricht die mandäische Kosmologie. 
Die Erde (San, Siouffi: Zyvel) besteht aus einer verdichteten Strecke 
des Schwarzen Wassers (maj© sidwe, s. 8.43). Der zur Verdichtung 
gelangende Theil, oder dessen Oberfläche, wird auch als das Trübe 
Wasser bezeichnet (Nam N"n). Die Weite dieser Strecke, also 
der Erdfläche, beträgt freilich 12,000 Parasangen, d. i. 9000 geogr. 
Meilen. ! 

Unter der Erde liest Ur auf dem Schwarzen Wasser. Wohl eine 
Umwandlung der Vorstellung von den sieben Mauern, die ihn von 
der obern Welt abschliessen, und von dem Drucke, wodurch Hihil 
Ziw& seinem Wachsthum Einhalt that (s. Beil. D), ist die Ansicht, 
dass die Erde in sieben metallenen Schichten oder „Ambosen“ auf 
dem Bauch des Ur oder auf dessen Kopfe ruhe (vgl. Ign. a Iesu 52, 
Peterm. Reisen II, 451 ff, Siouffi 52, 59 s.). 

Eine Welt der Glückseligen (8u01>3 N\wn) ist nach Peter- 
mann a. OÖ. jenseit des nördlichen Randgebirges, aber noch mit auf 


1) Vgl. zu obigen Angaben die Quellenauszüge im ersten Capitel. 
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dem Bauche des Ur gelegen. In den wenigen und späten Genzästellen, 
die derselben Erwähnung thun, waltet die Vorstellung, dass sie oben 
in den Wolken schwebe. ') 

Ueber der Erde ist das Firmament (&77'p") ausgespannt, in der 
Lichtkönigslehre auch „Himmel“ genannt (r. 3 f. „der Lichtkönig] er- 
haben über Allen, wie der Himmel — sa — über den Bergen“), 
einmal „der Himmel des Wassers“, r. 33,21. Erst jenseit desselben 
sind die Liehtwelten: r. 284, 13 ff. „die nicht auf der Tibil existiren 
und nicht am Firmamente sind, denn, wenn sie am Firmamente wären, 
wo wäre dann, wann Himmel und Erde vergehen, ihr Aufenthalt?“ 

In den Tractaten, welche die Reise einer Seele nach der Lichtwelt 
beschreiben, kommen der Erde zunächst die Matartä’s („Wachen‘, 
von ©»). Weder die alten Theogonieen noch die Lichtkönigslehre tragen 
diesen Oertlichkeiten Rechnung. Jenen Tractaten gemäss liegen sie 
auf dem Weg zur Lichtwelt oder an den Grenzen des Erdkreises, 
z.B. r. 184, 15 die Matartä des MSihä auf hohem Meeresufer. Es sind 
Straforte, oder Purgatorien, deren Anzahl und Reihenfolge sehr ver- 
schieden genommen werden. ?) 

$ 31. Die Zodiakalzeichen und die Planeten sind den Mandäern 
bekannt gewesen. Wie ungenau die Scribenten des Genzä unter- 
richtet waren, ist leicht zu erkennen. Zählten die Alten sieben Pla- 
neten, oder ausser Sonne und Mond deren fünf, — schon im 6. Tr. r. 
lassen sie als Kinder der Ruhä die Fünf neben den Sieben figuriren, 
obgleich es für jene eine selbständige Rolle nicht giebt. Nicht einmal 
die Namen (siehe dieselben oben $. 52) waren ihnen geläufig, vgl. 
r. 223,12: „Kiwän, Ruhä, Msihä und die Sieben“. — Die Himmels- 
liehter sind um der Menschen willen da. R. 210, 3 spricht Ptahil: 
„Ich gab den Mond zur Rechnung für die Welt, und gab die Sonne, 
den Menschen zu dienen“, 

Wie es sich übrigens mit den Planeten verhalte, ist Genzä 
1.171 £. (vgl. oben $. 52) angedeutet: Jawar-Hibil hat bei der Welt- 


1) Die betreffenden Stellen, sowie die Beschreibung nach Siouffi, sind 
oben in den Anmerkungen zu 8. 38 und 53 mitgetheilt worden, vgl. 8. 59 
und $ 84. 

2) Näheres enthält $ 40. — Petermann nimmt die Matartä’s für die hinter 
einander belegenen „Stationen“ der sieben Planeten, von wo aus diese ihren 
Lauf nehmen, und wohin sie jedesmal zurückkehren. So findet sich’s jedoch 
im Genzä nirgends. Und die damit zusammenhängende Vertheilung der Pla- 
neten unter sieben Himmel, wobei die Sonne in dem vierten oder mittelsten 
ihre Laufbahn habe (PRE! IX, 321), gehört dem jüngern Parsismus der Sasa- 
nidenzeit an, vgl. Spiegel PRE? XI, 237. Thatsächlich hat Petermann dieselbe 
bei den schiitischen Moslem in Süq gefunden (Reisen II, 130); seine betr. 
Angaben in der PRE beruhen demnach auf einer Verwirrung. 
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schöpfung die sieben Kinder der Ruhä „mit wundersamem Kleid und 
Glanz“ ausgestattet und sie auf Wagen (NNX2>IN !)) gesetzt, auf denen 
sieihre Bahnen ziehn. Diese Ansicht. waltet indessen nicht überall ob. 
Nach r. 269 f. sind z. B. die Ruhä& und „die Engel dieser Welt“ in 
„dem fressenden Feuer, aus welchem sie hervorgerufen“ belassen und 
hat nur Einer von ihnen (die Sonne) „den Schein des Ptahil“ behalten 
dürfen, damit die Welt nicht ganz in Finsterniss vergehe. R. 312, 1 
hat aber der Mond seinen eigenen Schein, da er spricht: „Einen Tag 
im Monat verberge ich mich, und wird mein Strahl verhüllt 2.“ 

Im Diwän sind, nach Ignatius und Renan?°), Sonne und Mond als Schiffe 
dargestellt. Beim Aufgang werde darin von Engeln ein Kreuz aufgerichtet 
(Renan: „comme un mät‘“); die beigegebenen Abbildungen zeigen es, laut Ignaz, 


voller Schellen („crux plena tintinnabulis“). Davon strahle das Licht dieser 
Gestirne, und „wenn das Kreuz in den Barken nicht wäre, würden,Sonne und 
Mond aus Mangel an Licht Schiffbruch leiden“. Ein drittes Schiff bezeichnet 
Ignaz p. 53 als das des Bahräm, den Gott zu jenen Beiden schicke, um sie zu 
beaufsichtigen. Aehnlich schreibt Petermann (Reisen II, 452, vgl. PRE! 321) 
den M. die Ansicht zu: die Firmamente der 7 Himmel „bestehn aus dem 
reinsten, weissen, dünnen und durchsichtigen Wasser, welches aber zugleich 
so fest ist, dass kein Diamant es durchschneiden kann... Auf Schiffen fahren 

. die Sterne, als böse Dämonen an sich dunkel, aber erleuchtet durch Bril- 
lantkreuze von Engeln getragen, umher ... Unter diesen auch die Sonne, der 
Mond und die 5 Planeten“.*) Bei Siouffi p. 60 haben sie wieder von Hibil 


1) Dieselben sind nach r. 175, 13 mit Rädern, nach r. 331, 1.5 mit Flügeln 
versehen. 

2) 7sonsn wodbse suoans. Das Particip zeigt, dass swan“ı hier im Singular 
steht. en» kann auch „eingeschnürt werden“ bedeuten. So verstanden 
mag aus einer verfehlten Combination dieser Stelle mit andern Vorstellungen 
die Erklärung der Verfinsterungen hervorgegangen sein, welche Siouffi p. 149 
mittheilt: Märä d’Rabutä& habe der Sonne und dem Mond je zwei Engel 
zugesellt, die das Gestirn, sobald es einen bösen Plan hege, an der Aus- 
führung behindern, indem sie „entortillent le corps de l’astre de son enve- 
loppe lumineuse, qui est le char sur lequel il est traine“, Siethun das so lange 
bis es seinen schlechten Gedanken eingestehe, wodurch derselbe unausführbar 
wird. „Les agents relächent alors l’enveloppe qui, en se degageant .de leurs 
etreintes, reprend sa forme et sa splendeur habituelles“. Unvereinbar sind 
mit dieser Ansicht die falschen Religionsstiftungen, welche das Genzä von den 
Sieben ausgehn lässt. 

3) Ignat. Narratio p. 39 s. und 53. Renan: Journal Asiatique 1853, II, p. 469 
(Bemerkung zur Apocalypse d’Adam). 

4) Woher hat Petermann diese Vorstellung? Laut PRE! 319 wusste sein 
Lehrer Jahjä gar nicht von der Existenz des „Diwän“, das Meiste aber von 
dem, was Ignatius als darin enthalten angebe, finde sich auch im Sidrä rabä, 


Dies ist durchaus falsch. Es wird nur über dieselben Dinge — aber wie ver- 
schieden! — gehandelt. Wahrscheinlicher als Petermann’s Ueberzeugung, dass 


das Diwän „nichts anders als das Sidra rabba mit bildlichen Darstellungen“ 
sei, ist, dass er in Stiq dasselbe in einer nicht illustrirten Handschrift gelesen 
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Ziwä Licht erhalten und Wagen, auf denen sie fahren. Es sei das Licht dieser 
„chars, sur lesquels elles sont montees“, was man auf Erden sehe; ihr eigenes 
Licht sei auf solche Entfernung nicht sichtbar. 

Die Vorstellung von den leuchtenden Kreuzen rührt wohl lediglich von 
der doppelten Bedeutung des Plurals wwas“+ her. Dieses persische Wort, 
welches ursprünglich „Fahnen“ (militärische Feldzeichen) bedeutet, heisst im 
Mandäischen erstlich „Strahl“, „Strahlen“!), sodann aber bezeichnet es das 
mandäische Kreuz, worüber $ 67 Näheres. Der Stelle r, 222, 4 (s. dieselbe 
unten $ 51) liegt vielleicht jene Vorstellung zu Grunde. 


$ 32. Die Vorstellungen von den höhern Welten sind den im 
I. Capitel erbrachten Auszügen zu entnehmen. Erinnert sei nur an 
den Grossen Jordan, an den Zweiten, und an die unzähligen weitern 
Jordane, die alle sich in das Land des Ajar ergiessen, aus denen 
„das Leben“ entstand und ferner alle Himmelswesen in’s Dasein ge- 
rufen wurden. In der Lichtwelt der Lichtkönigslehre sind die Jordane 
nicht vergessen, nur ist ihnen hier nicht mehr Bedeutung beigemessen, 
als den Meeren, Gebäuden und sonstiger Staffage der Himmelsland- 
schaft. In etlichen Stücken erscheint auch, als Weinstock, der man- 
däischen Lebensbaum, z. B.1. 8,12 im .„Schatzhaus“ der obern Welt 
„der Weinstock, dessen Inneres Glanz, dessen [Aussen-]Seite Licht, 
dessen Wurzel Wasser, dessen Laub Uträ’s und dessen Ranken Licht- 
strahlen und dessen Same (rR2) der grosse Stamm (NND) der 
Seelen ist“. Aehnlich Qolasta 26, 6: „ich anbetete und pries jenen 
ersten Hauptweinstock ("XP X’ N5D%%), dessen Inneres Wasser, dessen 
Laub Uträ’s und dessen Ranken Lichtstrahlen sind, in dessen Schatten 
Uträ’s sitzen...“%) Zu dieser Vorstellung vergleiche man die Be- 
zeichnung des Mandä d’Haje als „Weinstock des Lebens“ (im 4., 6. 
und 9..Tr. r.). 

Die Unterwelt ist das Gegenbild der Lichtwelt. Die Finster- 
niss, welche „böser Natur“ ist (r. 278, 13), hat ihre Jordane, so gut 
wie die Lichtwelt. Wenigstens werden nach r. 315, 23 die schlechten 
Näsöräjä’s „in den Jordanen der Sieben brennen“, wovon „die sieden- 
den Kessel“ und „das brennende Feuer“ (r. 320, 6), oder „das grosse 
Meer des Endes“ (r. 226, 17) nicht zu unterscheiden sind. Es sind 
„die Adern der Argä-Sinjäwis“, in welehen das Schwarze Wasser wallt 


und es damals für einen Bestandtheil des Genzä gehalten habe. Man bedenke, 
dass P. letzteres erst später edirt hat. Der Priester kannte nur den Namen 
nicht, mit dem es sich also ähnlich verhalten dürfte wie mit jenem sl 1,» 
für das Genzä. Im späteren Mand, ist nl. "+ Gattungsname für „Buch“. " 

1) Beispiele, für den Singular: r. 312, 1, oben eitirt; für den Plural: die 
Stelle der Dräs& d’malk& bei Nöld. M. Gr. 389, 

2) Eine ähnliche St. des 4, Tr. links, $ 40. — R. 189, 14 f. heisst’s: „Der 
Weinstock der lauter Leben und der Baum der lauter Heilmittel (plur.) ist“. 
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und siedet (r. 74,18 f.) Und wie „das Leben“ aus den Jordanen der 
obern Welt, so ist „aus dem Schwarzen Wasser gebildet und aus- 
gegangen der König der Finsterniss“ (r. 278, 33). Diesem schwarzen 
Wasser der Unterwelt steht das „lebende“ der Lichtwelt als „weisses“ 
gegenüber, so schon in dem alten Fragment r. 69, 10, in dem Höllen- 
fahrtsmythus r. 153,6, und noch in der Liehtkönigslehre r. 9,8 £., 
vol. 2. 15% 


$ 33. Die geschaffene Welt, die irdische Heimath der Men- 
schen, im Genzä auch wie bei uns schlechthin „die Welt“ genannt, 
eilt für eine dem leiblichen Menschen zuträgliche Schöpfung, in welche 
erst die Ruhä und ihre Sippe allerlei Schlechtes, zur Sünde reizendes, 
gestiftet und gemischt haben: alles Gift, Reptil, reissend Gethier, 
wie auch „das Mysterium der Wollust und Begierde“, „das Mysterium 
der Trunkenheit“, „Gold und Silber, wodurch die Leute berauscht 
werden“ u. s. w., das heisst r. 111, 13: „sie verdrehten die Güte, das, 
was der Herr der Welt geschaffen (7Xa8); sie verdrehten die richtigen 
Mysterien (8x271N N'INN), das, was der Erste geschaffen“ '), sogar in 
das Wasser „warfen sie die Verkehrtheit* (wnsxr7 Z. 21), — aber 
ohne dass dadurch die Dinge überhaupt, wie z. B. der Wein, zu 
schädlicher oder verbotener Waare geworden wären. 

Ein Dualismus ist nur in dem Gegensatz von Leib und Seele, 
sowie in dem andern von „lebendem“ und „trübem“ Wasser zu con- 
statiren. Das Schwarze Wasser, welches auch im Gegensatz zu dem 
Lebenden steht, ist auf dem bewohnten Erdkreis nicht vorhanden. 
Umgekehrt kommt von den zwei entgegengesetzten Arten von Feuer 
nur das „fressende* oder „brennende“ auf Erden vor, „lebendes Feuer“ 
gibt es nur bei den höhern Wesen. ?) Der auf dem Geschlechts- 
unterschied beruhende Dualismus, wie en-Nedim einen solchen den 
Mughtasila zuschreibt (Chwolsohn II, 543 f.) ist bestimmt ausge- 
schlossen durch die Stelle r. 248, wo ausdrücklich die Thiere beiderlei 
Geschlechts den Menschen zur Speise angewiesen werden (s. 8 53). 

Die einzige Spur dualistischer Naturbetrachtung, der ich im Genzä 
begegnet bin, findet sich ohne jede weitere Berücksichtigung in dem 


1) Der 6. Tractat bringt hier ein Stück Lichtkönigslehre. 

2) Von den Uträ’s des Zweiten Lebens kann daher gesagt werden, r. 73, 7: 
„sie verliessen den Jordan des lebenden Wassers und gingen zu dem trüben 
Wasser, zum trüben Wasser gingen sie. Sie gingen zu dem brennenden 
Feuer (sıpws5 nm), verliessen das lebende Feuer (xmyr ınso>), und gingen 
fund] liebten das fressende Feuer (srb»sy nv»)... .“ Von abtrünnigen Näsöräjä’s 
hingegen nur (r. 288, 17): „die den Jordan des lebenden Wassers verlassen und 
das trübe Wasser liebhaben“. 
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Schöpfungsbefehl des Lichtkönigs r. 33, 15: „Und das Formfeste (x3p"n), 
das im Wasser existirt, soll den Seelen zugezählt, der Guss der 
Speise ie nns3s»5 soo, das Formlose) den Körpern zugezählt werden 
(RWANNM RIND 59).“ 


ll. Das Wasser und der Norden. 


S 34. Wie das Wasser auf der Tibil seine gute Beschaffenheit 
erhalten, und auch lebendes Wasser (x na, vgl. Nöld. 309, 
Anm.) dahin gelangt sei, erklären nachstehende zwei Stellen: 


1) r. 89,22 „Es kommen zwei Uträ’s und an die Quelle des 
Wassers begeben sie sich (T1X083 82 ©1721), hierher führen sie (Timm) 
BCD) das Wasser und pflanzen einen Jordan in der Welt, und lassen 
darauf Schmuck (sm82 !) vgl. las,, nz) nieder, Pflanzen pflanzen 
sie, die tauglich (8711055); sie (die Pflanzen oder jene Uträ’s?) 
werden erfüllt mit Glauben und Weisheit und Kenntniss (KIN250), 
und rufen eine wundersame Stimme, eine wundersame Stimme rufen 
sie; und lassen Schmuck nieder in dem Hause‘ 


2) 1.269, 1 „Die Erde (xp"s) war oben, und das Schwarze Wasser 
war unten. Die ganze Erde machte Ptahil, und das Wasser war 
nicht süss (N’OONAXD NN)“. Mandä d’Haje weiss das und richtet 
desshalb eine Bitte an das Grosse Leben, worauf (Z. 8) „das Grosse 
Leben zu Mandä d’H. sprieht: Auf du! An die Quelle des Wassers 
geh (S179 nn wma), und er den Zug des Lebenden Wassers 
(nur diese Worte ganz wie 92, 18, s.$ 17), des feinen (N%ON%), und 
es soll gehn und fallen in das ER Je W asser, und das Wasser rd süss 
sein, und die Menschensöhne werden [es] trinken und sein wie das 
Grosse Leben (8737 87 nam mn Z. 11, vgl. gen. III, 5). Es 
sprach zu Tawriel-Uträ 2): Er that’s, zog den Zug des feinen Wassers, 
und es fiel auf die Tibil in das nichtsüsse Wasser, und das Wasser 
der Tibil ward süss, dass die Menschensöhne trinken und darob fröh- 
lieh werden sollten (1Xı859 TaoHa13ı)“ 


Damit stimmt der Hauptsache nach Siouffi p. 60: Hibil Ziwä 
(der Weltschöpfer) habe durch dienstbare Erdgeister vier grosse Flüsse 
graben lassen, den 7 wx"D (Eufrat), NIT MNDINT (Tigris), ARMOR 


1) Ein vieldeutiges Wort, vgl. Nöld. Mand. Gr. S. 48 £. und 63. 
2) Nach r. 295, 11 ist dies ein Beiname des Jawar oder Mandä d’Haje, 
und betrifft das Geschäft des Tawriel die „Wasserbäche“, vgl. S. 31. 


Brandt, Mandäische Religion. 5 
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IND und Nr SNIND !), wozu die Anm. p. 61: „Au commencement 
toutes les eaux 6taient ameres. Celles de ces quatre fleuves ne pri- 
rent leur douceur que parce que Hivel-Zivo y laissa une partie de 
l’eau de la vie“. 


8 35. Ohne das Lebende Wasser liesse sich”überhaupt kein Leben 
fristen. Sogar Ur in seinem Kerker bekommt wenigstens ein Gemisch 
davon (r. 87, 14 f., s.$ 17). 

Im Cultus ‘vermittelt der „Jordan“ durch Tauchbad und Trunk 
den Seelen die zur Seligkeit erforderliche Reinheit und Sündenver- 
gebung. 

Die Mandäer „nennen alles fliessende Wasser Jordan“, bezeugte 
Petermann PRE! 319. Und so heisst es z. B. nach Siouffi p. 113, 
wenn der Schlachter sich über die blutigen Hände Wasser giessen 
lässt, in der Formel dazu unabänderlich, de quelque fleuve que vienne 
l'eau: „Ich habe mich mit Jordanwasser gewaschen“. Das semitische 
Hauptwort 77% ist demnach in der mand. Sprache als Gattungsname 
(neben x, und etwa NaNxT „Fluth“) erhalten geblieben. 2) 


Bloss körperliche Wirkungen — das Leben ist eine Eigenschaft 
der Seele (vgl. oben $. 36) — werden dem lebenden Wasser im 


Genzä nirgends zugeschrieben. Für die Erzeugung einer Leibesfrucht 
enthält zwar die $ 32 erwähnte Vorstellung von dem Weinstock des 
Lebens „dessen Wurzel Wasser“ und „dessen Same der ganze Stamm 
des Lebens ist“, die erforderliche Grundlage. Es findet sich jedoch 
weder davon. noch von einer Gesundung®) durch Trunk oder Taufe 


ein Beispiel. 


1) Den letzteren Beiden bin ich im Genzä nicht begegnet. Eufrat und 
Tieris zusammen r, 386 ult., 1. 10, 20. 

2) Siouffi bemerkt p. 90: „Quant au titre de Jourdain, ce nom du fleuve 
par excellence est donne ü tous les fleuves, comme un titre d’honneur.“ Das 
mag die Meinung der heutigen Mandäer sein. Das Wort ist aber schon den 
alten Theogonieen geläufig, und diese datiren aus früherer Zeit als die Ein- 
bürgerung der Johanneslegende. Von letzterer abgesehn bot aber eine blosse 
Bekanntschaft mit der Wasserader im Ghör, sei’s auch aus dem Alten Testament, 
keinen Anlass, den Namen derselben so hoch zu verehren. Jedenfalls ist das 
alttestam. 77°>7 nichts anders als ein Gattungsname mit dem Artikel. Als solcher 
steht es noch job XL, 23 parallel zu “:, von einem Fluss in welchem Nilpferde 
hausen, vgl. Hirzel-Olshausen zu d. St. und die Lexica. Der Thatsache, dass es 
in der hebr. Prosa immer den palästinensischen Fluss bedeutet, hält die andere, 
dass auch niemals der Artikel fehlt, die Wage. 

3) Noch in dem Tractat über die Stadt Ura$läm wird, r. 332 oben, die 
Heilung der Mirjaj von ihrer Taufe gesondert und vor dieser berichtet. Letztere 
bedeutet dem Zusammenhang gemäss nur ihren Uebergang zur AnöS-Gemeinde, 


s. unten $ 85. 


II. Das Wasser und der Norden. 67 
Nach Siouffi p. 4, 60 und 137 sind Joh. d. Täufer, die 7 Planeten und 
Jesus ohne Zuthun eines Mannes durch einen Trunk „lebenden Wassers“ 
worüber Mandä d’Haje oder, im letzten Fall, „der König dieser Welt“ auf Be- 
fehl des Märä d’Rabutä eine Zauberformel gesprochen, bei ihren Müttern (der 
Inaswaj, der Ruhä und der Mirjam) erzeugt worden. Nach Ignatius a Iesu 
hat zwar den Erstgenannten Zacharias per solum amplexum bei seinem Weibe 
erzeugt, dem Täufer selbst aber Gott seine vier Söhne aus dem Jordan hervor- 
gezogen (p. 74 s.), und von der Mutter Jesu heisst es p- 72: ipsamı concepisse 
ex aqua quam bibit ex aliqua fonte, ex quo iusserat illi Deus ut biberet. Vgl. 
die pseudoclementinische Lehre von dem Wasser als dem wesentlichen 
Bestandtheil in allem zeugungskräftigen Samen, Recogn. VIII, 26, cf. II, 75. 


5 36. Jordane und Taufbrauch, stellen die Gemeinschaft der 
Tibil-Erde mit der höhern Welt dar. 

Die „sieben grossen innern Jordane“, die „Niemand sieht“, in 
welchen die Nituftä den Hibil Z. bei seiner Rückkehr aus den Welten 
der Finsterniss tauft, „existiren unter ihrem (der Nituftä) Thron“ 
r. 152, 20; — so ist in Ansehung des lebenden Wassers auf der Tibil 
r. 283, 22 bezeugt, dass dasselbe „unter dem Thron Gottes her- 
komme“ (s. Beil. D u. $. 69). Alle Menschen, die zur Lichtwelt ge- 
hören wollen, müssen getauft werden; — so werden all 


e die erhabenen 
Wesen der Lichtwelt getauft. 


Namentlich der 7. Tr. rechts verbreitet 
sich darüber, indem r. 129 f. nach einander Mandä d’Haje, Hibil 
Ziw& und dessen Brüder oder Söhne in dem Grossen Jordan getauft 
werden (vgl. r. 127,17; 131, 20 ff£.). 

Als ganz gleichwerthig findet man hier beisammen die Be- 
zeichnungen: „Jordan“ (129, 7), „der grosse Jordan“ (Z. 9), „das 
lebende Wasser“ (Z. 12), „der grosse Jordan des Lebens“ oder 
„der Jordan, Meister des Lebens“ (Z. 16 ff. 84 an "=: r. 131,23 
„der grosse Jordan des Lebens und 360 Jordane, in denen Hibil 
Ziwä getauft wurde“), endlich: „Jordan des lebenden Wassers* 
(129,21): 

Wie der Mandäer nach der Heimkehr von einer Reise der Taufe 
bedarf, so wird Hibil Z. nach seiner Rückkehr aus den Welten der 
Finsterniss getauft (Beil. D). — Wie der irdische Jordan beim Anblick 
des M. d’H. zurückweicht (s. d. Johanneslegende Beil. &), so heisst’s 
r. 129, 12: „Darauf, als das lebende Wasser den Glanz und das Licht 
des Hibil Ziwä sah, und den Glanz und das Licht und die Herrlich- 
keit des M. d’H. und das Margnä ... (2.14), verdunkelte es sich 
und blieb nicht gradeaus und sprang auf und wandte sich zurück !) 


1) sasosn ist der mand. Priesterstab. Den Zusatz Z.14 wiss "nunsn ehe) 
assany „das von Jökäsar-kanä gepflanzt worden“ kann ich nicht erklären. 


In 
jaswm und xa=%», der alttestamentl. 


A% 
wu 


dem Eigennamen -sos>> ist, wie in ANAND), DORDı» 
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Wie die Wellen in Sind£riäwis !) [war] der grosse Jordan des Lebens“. 
Aber Märä d’Rabutä sprieht zu dem Jordan (Z. 18): „Du grosser Jor- 
dan des Lebens, sei ruhig und bleib gradeaus auf deinem Weg, damit 
Hibil Z. in dir getauft werde,“ — worauf der Jordan seinen geraden 
Lauf fortsetzt (Z. 21" 783). 

Indem das „lebende Wasser“ ein Element der Lichtwelt auf unsrer 
Erde ist, stellt der frei dahinströmende Fluss gleichsam eine Ader des 
oöttlichen Lebens auf derselben dar, aus welcher der Gläubige 
„Reinheit nimmt.“ ?) 

Es ist denn auch die alte mand. Meinung, dass die Quelle der 
Flüsse auf den hohen, die Tibil im Norden abschliessenden Bergen 
mit der Lichtwelt in Verbindung stehe, eine Verbindung, die man 
sich wohl durch jenen „Zug des lebenden Wassers“ vermittelt denken 
darf, welchen M. d’H. bei der Schöpfung zu ziehen beauftragt ward 


Gottesname enthalten, "ws heisst „taugen“, activ: „recht machen‘; Ausspr. nach 
Siouffi p. 38: Youkhochar-kanno. 2.15 wsonum eigtl. „es [das leb. Wasser] 
ward beschattet“; wsysxand4 s. Levy i. v. 72. 

1) pmwsnmo vgl. r. 131, 20. Es scheint ganz identisch zu sein mit D»4n">0, 
r. 74,19; r. 134,6 „die untere Welt der Finsterniss“. R. 134,6 hat cod. B 
für „Sinjäwis“ die Variante „Sinderiäwis“. — Einen Gegensatz dazu bildet 
ow5 (Siouffi: Periovis) welches sich r. 234 ult. (siehe oben 8. 30) als ein 
Ortsname ausweist. Nach Siouffi p. 90 n. 2 wird jeder Fluss als on" n>on 
bezeichnet, indem er der König seines Stromgebiets sei. Nähere Auskunft 
iiber diese Benennung konnte der Priestersohn nicht geben. In derselben 
hat aber Pöriäwis seine locale Bedeutung bereits eingebüsst. „König von P.“ 
müsste entweder ‘» 5» oder ‘»% x>&x» lauten. Im Genzä erscheint es 1.17,19 
-ws) und im Qolasta öfters (z. B. 7, 8 Ssawmat ar DOINNTND 


tb. 


sononn) personifi 

2) L. 116, 17 „der Jordan des lebenden Wassers, aus dem ich Reinheit 
genommen habe“. — Qol. 54, 20 „der Jordan des lebenden Wassers ist nicht 
vein vor dir, o M. d’Haje!“ ist nicht zu strenge zu nehmen. Kein Wunder 
nach dem Allen, wenn die grossen Ströme bei den M. mit Ehrfurcht betrachtet, 


sogar angebetet werden und keinerlei Verunreinigung ertragen. Indessen ist 
eine solche Verehrung nur für die jetzigen M. nachzuweisen, nl. Siouffi p. 90. 
Das. n. 2: „Les Soubbas ont les grands cours d’eau en veneration. Il est de- 
fendu chez eux de se livrer dans un fleuve A aucune 6vacuation f&cale ou uri- 
naire. Il ne leur est pas m&me permis d’y eracher.“ Ebd. Text: „Quand le 
Soubba se trouve devant un fleuve ou une riviere il doit, des qu’il le voit, 
dire cette priere: sobsn mas an m Zabsmms RMIENT NMON San NmmT Noiva 
ySo4 as ame Down“; d. h. „Im Namen des Grossen Lebens! Heil und 


Nadal, 
Sieg (oder Reinheit) sei dir, o Vater ihres Vaters, König P&riäwis, grosser Jor- 
dan lebenden Wassers!“ — Vgl. dazu die Anm.: der Ausdruck 71738 a8 be- 


sage, dass der Strom dem Urvater der Menschheit die hauptsächlichste Nahrung 
gegeben habe, bedeute also: Vater des Adam(?). Ferner: „tout fleuve est con- 
sidör6 comme ötant le souverain ... des contrees quil traverse“; — zu P£riä- 


wis vgl. die vorige Anm, 


en TEE, ET 
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(r. 92, 18; 269, 9). Eine andere Vorstellung, nämlich die eines Grenz- 
gewässers zwischen der letzten Matartä und den Lichtwelten, bilden 
die „Wasserbäche“ (870 NPIENT, spr. hafıge maje). ') 


$ 37. Von besonderer Wichtigkeit für den Ursprung dieser Werth- 
schätzung des Flusswassers und des Taufcults bei den Mandäern er- 
scheint nun eine Darlegung der mand. Ansichten von dem Norden 
und von dem Ozean, wie der 26. Tractat des rechten Genzä sie. uns 
bietet (r. 282—284). Die Tibil ist laut diesem Traetat zwischen der 
obern Welt des Lichts und der untern der Finsterniss gelegen: jene 
im Norden, diese im Süden. „Das grosse Meer des Ozeans (K31 NN 
x727) umkreist die ganze Tibil, ausgenommen die Pforte des Nordens, 
sodass Niemand das lebende Wasser von dem Lichtort abschneiden 
kann (283, 19 ££.).*2) 

Auch nach r. 3, 11 „sitzt“ der erhabene Lichtkönig „im hohen 
Norden“ (8857 n’anm32 2'n8). Dieser nördliche Himmelsstrich 3) 
wird nunr.283 als derjenige dargestellt, von welchem alles Gute ausgeht. 
Von hier kommt der „Ajarwind“, durch den alle Wesen leben und 
athmen. Wenn der einen Tag zu wehen aufhörte, würden alle Seelen 
auf der Tibil erlöschen. Kommt bisweilen auch Hagel und Verderben 
mit diesem Wind, so liegt es daran, dass derselbe die hohen mit 
ewigem Schnee bedeckten Berge gestreift hat; an sich ist er nur 
heilsam. Auch alles Licht kommt dorther. Die Gestirne „kreisen nicht 
durch die Pforte des Nordens“, weil hier Nichts der Erleuchtung be- 
dürfe. Die Lichtwelt dort hinterm Firmament sendet den Gestirnen 
ihren Schein, wie ein König, der seine Macht in weit entfernte Gegen- 
den aussendet. „Und alle Welten zeugen, dass das lebende Wasser 
von [der Gegend] unter dem Thron Gottes herkomme* (&Imın8 2 
NTINONT Non, Z. 22). 

Von dem Süden gilt das gerade Gegentheil. Von hier kommen (284) 
heisse, mit dem glühenden Dampf des Ozeans gesättigte Winde. Im 
Süden ist das Tiefland, wie im Norden das Hochland. Tief unten im 


1) Vergl. r. 70, 16 (oben S. 26); r. 295,15 (oben S. 31); 1.90,6 (unten 
8. 76). — Petermann bemerkt, Reisen II, 449, zu s»» wpsenn: „bei den Kab- 
balisten Afig& maje“. 

2) Damit im Widerspruch Peterm. Reisen II, 452: „Aus den Lichtwelten 
fliesst durch dieses grosse Weltmeer, ohne sich mit dessen Wasser zu ver- 
mischen, der Jordan in die Meschünne kuschta, und durch das Türkisgebirge 
auf unsere Erde, wo er sich in 4 grosse Ströme vertheilt“, 

3) Es heisst r. 282 f. geradezu: „Der erhabene Lichtkönig... und die ge- 
segnete Argä, und die Uträ’s und Könige, die darinnen, welche in der obern 
Höhe, ausserhalb der Tibil, im Norden sind, dem Ort, von wo das lebende 
Wasser kommt, durch welches alle Welten (od. Wesen, sad) prangen*. 
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Süden ist die Welt der Finsterniss. Wer in der obern Gegend wohnt ist 
von glänzender Gestalt; die Bewohner des Tieflands „sind schwarz, und 
hässlich ihre Gestalten wie Dämonen“. Kurz, mit Worten des 25. Tr. 
r. 278, 9.13: „von der Tibil-Erde südlich ist jene Erde der Finster- 
niss, — und die Finsterniss ist in böser Natur“. 

Der Ozean dort im Süden wird als brennend heiss vorgestellt 
„desswegen, weil der Ozean den Welten der Finsterniss nahe ist“ 
(> NONNpn 284, 3). Seine schwarzen Wasser wälzen sich um, 
sieden und kochen. Jedem, der davon trinkt, sich darauf begiebt, 
oder nur den Geruch (sr) derselben riecht, bringen sie den 
Tod (284, 6 ff.). — Completiren wir die Charakteristik mit ein paar 
Zügen aus der im Königsbuch geschilderten Endzeit. Da sollen 
r. 392,11 „die Sterne vom Himmel losgebunden werden und in 
den Ozean fallen, und in sieben Meeren (S’aNN’, NB. SANT N 
heissen auch die Fische in den Flüssen) wird rothes Wasser 
zunehmen, und das Weib, das von diesem Wasser trinkt, wird nicht 
schwanger“. Ferner, nach 393,7, „wird das lebende Wasser ab- 
geschnitten und es kommt nicht und steigt nicht empor (?x’p>Nox). 
Es kommt [aber] grünes Wasser aus dem Ozean. Die Seelen, 
die den Geruch dieses Wassers [ein-Jnehmen, gehn aus ihren 
Körpern‘. 

Die ursprüngliche, in den erhaltenen Darstellungen nachwirkende 
Anschauung kann nur die Identität des Schwarzen Wassers mit dem 
stossen Ozean, der die Tibil fasst ganz umschliesst, gewesen sein 
Diese passt ganz gut zu der in den Kosmogonieen vorgetragenen Ansicht, 
dass die Erde nur eine auf der Oberfläche des Schwarzen Wassers 
verdichtete Strecke sei, wonach sie ja auch von demselben umwogt 
sein muss. Es ist dabei kaum eine Unebenheit, dass die Erde im 
Norden mit der Lichtwelt zusammenhängen soll, und auch die Be- 
schränkung der Welt der Finsterniss auf den Süden lässt sich 
dahin verstehen, dass die Erde im nördlichsten Umkreis jenes Wassers 
gelegen sei. 

Auf den Göttersitz im Norden weist noch jetzt bei den Mandäern 
der fromme Brauch hin. Die Qibla der M. ist nach dieser Rich- 
tung. Das Gotteshaus hat den Eingang auf der Südseite, damit der 
Eintretende sogleich das Antlitz gen Norden gerichtet habe. Die 
Todten werden mit den Füssen nordwärts begraben, sodass auch sie 
nach dieser Himmelsgegend schauen. Nicht etwa, wie Siouffi p. 118 
und 124 meint, des Polarsternes wegen, sondern weil hier die Gottheit 
zu suchen ist.!) Diese Gebräuche müssen uralt sein, obgleich ich sie 


1) Siouffi scheint davon Nichts erfahren zu haben. Kessler hat PRE2 
IX, 220 richtig: „Mänä r. (lies: der Lichtkönig) sitzt im hohen Norden ... Darum 


II. Das Wasser und der Norden. Fl 


im Genzä nicht nachweisen kann.!) Die zu Grunde liegende An- 
schauung ist die altheidnische, auch der Haıränier. Um so auffallen- 
der ist der Umstand, dass auch die nördliche Lage des Göttersitzes 
in den Documenten des ältesten Mandaismus, z. B. den Theogonieen, 
weder erwähnt wird, noch vorausgesetzt zu werden scheint. Wenn das 
nicht dennoch zufällig sein sollte, so dürfte der alte Glaube von der 
Vorstellung der allwärts erhabenen Ajarwelt zeitweilig verdunkelt ge- 
wesen sein. Die Lichtkönigslehre hat ihn dann wieder zur Geltung 
gebracht. Was noch besonders für sein hohes Alter spricht, ist der 
Zusammenhang mit dem Taufcult. Die grossen Wasserläufe kommen 
ja von Norden her in die Heimath der Mandäer.. Durch diesen Um- 
stand ist auch die Vorschrift, dass die M. (nach Siouffi p. 82) die 
religiösen Untertauchungen das Gesicht gegen den Strom vormehmen 
sollen, mit der sonstigen Qibla zu vermitteln. 


S 38. In Ansehung des Ozeans lässt sich den dargelegten An- 
schauungen entnehmen, dass die Mandäer von dem Euphrat und Tigris 
aufnehmenden Persischen Golf, und zumal von dem Arabischen Meer, 
nur ganz vage Notionen hatten. Hätten sie jemals Schiffahrt getrieben, 
so würden sie ihn nicht als kochend heiss und schon durch die blosse 
Ausdünstung tödtlich, noch seine Anwohner als Dämonen vorgestellt 


beten die M....nach Norden gewandt“; falsch $. 212: „[Der Polarstern] ist 
die Centralsonne... daher der Ort, nach welchem sich die M. beim Gebete 
wenden“. In letzterem Sinne auch Petermann PRE! 321. 

1) Im Qolasta haben wir zu dem Act der „Bezeichnung“ der Täuflinge 
die Vorschrift (Euting fol. 10, 6): „Und ihr (eine Hs. „dein“] Angesicht soll 
sein srsa% sanab“, Auch etliche Genzästellen über das Verrichten der Gebete 
scheinen auf die nördliche Himmelspforte Bezug zu nehmen, vgl. $ 51. 

Uebrigens wäre vielleicht die bei Chwolsohn II, 378 aus Silvestre de 
Sacy: Notices et Extraits (Paris 1810) VIII, 179 reproducirte Stelle des Mas’üdi 
(geschr. 943 n. Chr.) zu vergleichen: „Les Chalddens ou Babyloniens, dont il 
existe encore aujourd’hui des restes dans les terres mardcageuses entre Wäsith 
et Bassrah, oüı ils habitent quelques villages; ils se tournent en priant vers le 
signe du capricorne*. Der gelehrte Autor beschreibt mit diesen Worten eine 
der verschiedenen Arten von Sabiern. Chwolsohn hielt für gewiss, dass damit 
die Mandier gemeint seien (I, 207). Allein Masüdi nahm, wie viele seiner 
mohammed, Zeitgenossen, oa)! „Sabier“ schon für „Gestirnverehrer“. Und 
die „Sumpfdistriete“ sind nicht nur die unmittelbaren Stromufer, an denen die 
Mandäer hausen. — Bei etlichen ältern arab. Schriftstellern sind freilich mit dem 
Namen Sabier m. E, gewiss die Mandäer aufgeführt, s. Chwolsohn I, 186 ff. 
Darunter giebt der aus Basra gebürtige el--Hasan (gest. 728 n. Ch.) an, dass sie 
„zur Qibla beten“, und der i. J. 786 in Basra verstorbene el-Chalil, dass sie 
bei ihren Gebeten sich nach dem Süden wenden. Diese Gelehrten wussten 
also doch schon, dass die Mandäer eine Gebetsrichtung hatten. 
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haben. Die Schilderung von dem sich Umwälzen, Sieden und Kochen 
des Schwarzen Wasser beweist aber, dass wohl hin und wieder ein 
Mandäer das Brausen des Meers gehört, und das Schäumen und 
Spritzen einer Brandung angesehn hatte. Das „Aufspringen“ und 
„Umkehren“ oder „Fliehen“ des Jordans aus Furcht vor dem Er- 
habenen, welches einige mal dargestellt ist, schreibt sich im 9. Tr. r. 
(s. $ 76) aus dem 114ten Psalm des Alten Testaments her. Uebrigens 
dürften zur Entstehung solcher Redensarten die Personifieirung des 
Flusses und die Beobachtung eines Sturms auf dem breiten Euphrat- 
spiegel schon hingereicht haben. 

Wichtigeres lassen die Meinungen von der entgegengesetzten 
Seite des Erdkreises vermuthen. Galt den Mandäern der’ äusserste 
Norden, wo das Hochland hinansteigt, für den Sitz der Götter, — 
so ist doch wahrscheinlich, dass wenigstens ihre Vorfahren die himmel- 
an strebenden Bergwände vor Augen gehabt, und den Eindruck davon 
ihren Nachkommen vererbt haben. Sind aber die Urväter des Man- 
däervolks aus einem nördlichen Stammland den Euphrat herabgezogen, 
so wird ihre Vorliebe für das strömende Gewässer vollends begreiflich. 
Dann ist ihnen dasselbe nicht nur immerfort als ein Abfluss von (der 
Gegend unter) dem Thron der Götter erschienen, sondern in den 
ersten Zeiten der Ansiedelung im Niederlande noch dazu als ein Bote 
aus der Heimath. Auch jenes Grauen vor dem südlichen Ozean und 
seinen Ländern führt auf die Vermuthung, dass die M. nicht von jeher 
demselben so nahe gewohnt haben. 

Allerdings müsste die Niederlassung in vorhistorischer Zeit statt- 
gefunden haben, denn die mandäische Sprache ist, wie schon Chwol- 
sohn für wahrscheinlich hielt (Ssabier I, 22) und Nöldeke über jeden 
Zweifel erhoben hat, keine andere als die, welche von Alters in dem 
untern Babylonien gesprochen wurde. 


III. Die Seele und ihr Schicksal nach dem Tode. 


$ 39. Die Seele des Menschen stammt aus der Lichtwelt („vom 
Haus des Grossen Lebens“ 1. 74, 19), sein Leib von der Erde. 
Diesen konnten die Gestirngeister darstellen, aber das Leben ver- 
mochten sie dem Adam nicht zu geben. Die umständliche Vor- 
stellung r. 101 f. und die einfache r. 172 von der Ueberführung 
der Seele in den Körper desselben, haben wir 8. 36 f. und 52 
erbracht. — Die Menschenseelen, wenigstens die der Gläubigen, sind 


II. Die Seele und ihr Schicksal nach dem Tode. 73 


bisweilen als Uträ’s bezeichnet, so r. 220, 15, wo Mandä d’Haje 
spricht: „Wenn ich Uträ’s hervorzurufen wünsche, rufe ich [sie] von 
dem grossen weissen Lebensjordan. Es rief Mandä d’Haje den Uträ’s 
und Tarmidä’s und sprach zu ihnen: Euch rufe ich, Söhne, die ich 
wachsen liess (oder „auferzog“, MaNN), euch rufe ich, Pflanzen, die 
ich pflanzte, aus der Mitte der Völker, Grenzen und Sprachen. Meine 
Söhne, seid gegürtet mit meiner Rede, damit ihr nicht eingeschlossen 
werdet in heulende Finsterniss! Denn ich gürte und mache euch 
standhaft in dieser Welt, weil ich in meinen Gedanken (sÄrıy2 !)) 
weiss, dass je mehr das Geschlecht (Zeitalter, NIX) abnimmt, desto 
grösser wird die Schlechtigkeit über euch. Ihr, steht aufrecht vor mir, 
damit ich euch befreie von der Verfolgung der sieben Sieben“, Im 
linken Theil nennt die emporsteigende Seele sich gerne ein „Mänä 
vom Grossen Leben“. - 

Das Befinden der Seele im Körper ist nicht nur ein mühseliges, 
allerhand Beschwerden und Anfeindungen ausgesetzt (vgl. die Klage- 
und Trostlieder 1. 33—74), sondern auch in sittlicher Hinsicht un- 
günstig. R. 19, 10 wird den Rechtgläubigen vorgehalten: „So lange 
ihr in der Welt existirt sind eure Sünden viel“. Dem entspricht 
ganz, dass nach Siouffi sowohl der mand. Priester, als jeder, der 
den Titel eines Salmänk (— r£isıog) erworben, für der Welt ab- 
gestorben gilt (consider& comme mort pour le monde, p. 69, 99). Zur 
Priesterweihe wird dem Candidaten das Todtenamt gefeiert. 

Die mand. Vorstellung vom Sterben kommt besonders in dem 
linken (nach Petermann „für die Todten“ bestimmten) Theil des 
Genz& zum Ausdruck. Als Adam nicht älter werden sollte, 1. 2, 2: 
„da rief, beauftragte, gürtete und sandte das grosse „Erste Leben* 
Sawri&l?) den Befreier (N’1IX%) und Qmamir Ziwä, der befreit und 
hinüberführt die Geister und Seelen (ana wm, zusammengehörig‘) 
aus dem Körper; und Tod wird er genannt in der Welt und Gerad- 
heit (8045) wird er genannt bei den Wissenden, die um ihn wissen 
(FORT NN 59) 7.8: „Und Bestechung nimmt er nicht und 
kein Geschenk (x382%1p) an, und verwechselt nicht Einen mit dem 
Andern“. In andern Stellen heisst der Todesengel Parwangä, was 
persisch „Bote“ bedeutet, im Genzä jedoch mit "8% „Löser“, „Be- 
freier“ abwechselt, als wäre es gleich XP11RD (so NPINIIND T. 15, 16; 
hingegen xpYIRD r. 2, 1), vgl. $ 41 Zusatz. * 


1) s0219 im Mand. fast immer von dem inneren „schatz“, also „Herz‘‘, 
„Gedanken“. 

2) >ssmaz, vgl. >yaen, $ 15 und 34. Siouffi transseribirt p. 14, 32 s., 68 
Savriel, dagg. p. 40 Taouriel. Dem Alphabet und Syllabar p. 159, 164 gemäss 
entspricht das w dem englischen double u. 
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Die Seele „steigt auf aus der Welt“, wann ihr Mass ihr vollendet 
ist; daher der geläufige Ausdruck ynabv nnbn2 "852 „mein Mass 
der Welt ist mir vollendet“, r. 180, 4 u. ö.! 


40. Im 6. Tr. r. 119 heisst es, gleich nachdem gesagt worden, 
dass „der Tod über die Welt verhängt wurde‘, Z. 21, dass „die Seelen 
der geraden und gläubigen Männer und der vollendeten (RARINNOND 
— z£icıaı) Weiber aufsteigend den Lichtort sehn; die Seelen der 
Sieben werden in ihren Matartä’s gefesselt, gefesselt in ihren Matartä’s 
bis ihre Geister vollendet (gestorben) sind... * Schon der Zusammen- 
hang lehrt, dass die Seelen der Menschen, die sich den Sieben ergeben 
haben, gemeint seien. Gleich darauf werden auch die Religionsparteien 
der Planeten einzeln aufgeführt. Dies Stück gehört aber nicht zu den 
ältesten Bestandtheilen des Tractats. 

In den Kosmogonieen werden die Matartä’s nicht berücksichtigt, 
was kaum zufällig sein kann. Sie kommen aber vor in der Johannes- 
legende, und zwar hier r. 194 f. nur eine Matartä des Ptahil und eine 
des Abatur. R. 180 fi. x 1 26 ff. passirt die Seele je acht Matartä’s, 
die aber, abgesehn von je einer des Msihä und der Ruhä d’Qudsä, ganz 
verschieden bestimmt werden. Nur der Abschnitt des linken Genzä hat 
darunter jene des Ptahil und des Abatur.?) Die Achtzahl könnte von 
der Ruhä und den Sieben herrühren. So ist in dem Stück r. 360 ff, 
wo die Auffahrt eines NN "2 ONSs dargestellt wird, erst von der 
Maträ der Ruhä, dann 363, 17 von einem „fallen in_die Matartä’s der 
sieben Sterne“ die Rede. Links 30 und 89 haben aber die Letzteren 
wieder nur Eine gemeinschaftlich, und nirgends sind die Matarta’s 
unter alle Sieben einzeln vertheilt. 

Die falschen Religionsstifter beherrschen jeder eine Matartä; 
auch ein r. 232 f. vorkommendes Gespräch des „Arabers Abdalä“ ist in 
einer M. desselben zu denken ($ 88). Ausführlich ist r. 184 ff. die M. des 
Messias der Christen geschildert (ein Bruchstück davon in Beil. 


1) Vgl. die Seelenlehre der Essener nach dem allerdings griechisch ge- 
färbten Bericht des Fl. Josephus, Bell. Iud. II, 8, 11; besonders den Passus: 
ovunkixeodn utv [t&c wvgac] Wwoneo Eioxtalg voig 0WUaoıw . .. Eneıdav 68 
dvsdooı Tov zard odoxa deoucv, olov dy uargüg dovksiag ETNAKRYUEVRG 
TOTE Kulosıv zal UETEIOOVG PEOEOHEL. 

2) Hier ausserdem eine M. „des Nbu, des Schriftkundigen und Weisen“. 
R. 180 ff. sind die Matartä’s der Reihe nach 1) „der frechen verführerischen 
Hunde, deren Auge blind und sie sehen nicht, deren Ohr u. s. w. Ich nannte 
den Namen des Lebens und sie standen nicht auf, ... den Namen des Todes, 
und sie standen nicht auf“, 2) der Jungfrau, Tochter ihres Vaters, mit 67 
nackten Mädchen, 3) Zän Hazazbän „König des Zorns“, 4) Jür und Jahür und 
Arhüm, 5) Pilfin Pifin, 6) Isu Msihä, 7) Jörbä, 8) Ruhä d’Qudsä „die auf dem 
Munde des Karafjün Sarufä sitzt‘ 


III. Die Seele und ihr Schicksal nach dem Tode. 75 


Von Durst gequält bitten sie ihren Gebieter, 186,1: „Msihä unser 
Herr! wirf uns auf drei Tage wieder in unsern Körper, — Alles was 
unser ist wollen wir verkaufen und hinabsteigen zum Jordan und uns 
taufen (oder „taufen lassen“ Naux%) auf diesen Namen des Mannes, 
der an dir vorüberging“. Der Messias erklärt das für unmöglich und 
bekennt, dass er „der nichtige Messias“ sie eben desshalb bethört 
habe: „weil ihr mir Gesellschaft (8182) sein solltet in der Finster- 
niss, an diesem Ort, an welchem ich stehe“. 

Jener „Mann“, den die Seelen meinen, ist ein „Erprobter der 
Gerechtigkeit“, wahrscheinlich ein Priester. ') In jeder Matartä fragt 
ihn der Herrscher derselben, 10. r. 180 ff. (par. 4.1. 26ff.): „Gieb deinen 
Namen und dein Zeichen (par. + und deinen Segen und deine Taufe) an, 
die du von den Wellen des Wassers und von den Schätzen des Glanzes 
und von der grossen Lichttaufe genommen hast (par. anst. des letzten 
(liedes: und von dem grossen obern Untergang — xıX5y = Nana — 
und von den grossen Sprudeln -— xrmanx7a — des Lichts und von 
dem grossen und obern Leben gen. hast)“. Nennt der Ankömmling den 
rechten Namen, so lässt man ihn ehrfurchtsvoll passiren. Getrost 
kann er (in beiden Tr.) immer wieder zu sich selber sagen: „Angst, 
Fureht und Schrecken werden nicht vor mir sein“. 

Der Tractat des rechten Theils hat keine Matartä’s des Ptahil 
oder Abatur. Im dem des linken ist die siebente Matartä die des 
Ptahil; in dieser halten sich. die Tyrannen, Unterdrücker, käuflichen 
Richter, falschen Zeugen auf. Die Seele zieht getrosten Muths weiter 
und gelangt an die achte Matartä, die des Abatur „des alten, er- 
habenen, verborgenen und wohlbewahrten, vor dem (wie sie von den 
sie begleitenden Uträ’s erfährt, 1. 37,8) die Wage aufgerichtet ist“. 
Da werden die Werke und die Vergeltungen abgewogen. Da werden 
der Geist und die Seele zusammen gewogen, und wer vollwichtig er- 
funden wird „den lässt er aufsteigen, man erhebt ihn in’s Leben“ 
(KIDROR NY); hingegen „wen er wiegt und nicht vollwichtig findet, 
dem spricht man darnach das Urtheil® (ann NND DNN 7%, wört- 
lich: „dem lösen sie von dort seinen Handel“). Auf die Frage, wer 
es denn seien, die in dieser Matartä verbleiben, müssen, ist die Aus- 
kunft: „Näsöräjä’s, die nicht Näsöräjä’s waren“, die weder ihre reli- 
giösen Pflichten noch Werke der Barmherzigkeit verrichtet haben „und 


1) Auf die Bevölkerung der Matartä’s macht die verklärte Gestalt des- 
selben den Eindruck, er gleiche (r. 180, 13 ff.) einem Mann von 120 Jahren, 
der mit Stecken und Klapper (snw's“s>) hinter der Heerde ging, und auf ein- 
mal mit Pracht bekleidet, gekrönt und hoch zu Ross zum König in den 
Städten gemacht worden. Oder Einem, der in weiter dürrer Ebne den 
> ‘=) vgl. Nöld. 


Geruch des Lebens gerochen u.s. w. Zu sp "a (oder 
311, Anm, 1, 
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sich [dennoch] für Näsöräjä’s ausgeben“. ') Sogleich erblickt jetzt 
die fromme Seele „den Ajar Gufnä bar Pöriäwis, den Weinstock, 
dessen Fuss (#2py) Wasser und dessen Wurzel der Stamm der Seelen, 
dessen Laub Uträ’s und dessen Zweige Lichtstrahlen sind“. Ein Blatt 
davon auf’s Auge gelegt, und sie erblickt auch „den äusseren Ajar* 
und gelangt in die Gegenwart des „Lebens“. 

Wieder anders stellt die Reise durch die Matartäs das Lied 
1.89 f. dar. Dasselbe besteht aus sechs Strophen, die bis auf den 
Namen der Wache (hier Maträ) gleichlauten: „Wie sehr freue ich 
mich, wie sehr freut sich mein Herz, wie sehr freue ich mich am Tage, 
da mir das Urtheil gesprochen wird und zum Orte des Lebens mein 
Gang. Ich flieg und geh; bis zur Maträ des Sämi$ bin ich gelangt. 
Ich rufe ein Rufen: An der Wache des Sämis .wer führt mich vorbei? 
— Dein Lohn und deine Werke und deine Gerechtigkeit und deine 
Tugend führen an der Wache des Sämi$ dich vorbei!* Die folgenden 
Strophen haben der Reihe nach: die Wache des Mondes, des Feuers, 
der Sieben (82305), der Ruhä. Die 6te nimmt 1. 90, 6 eine andere 
Wendung: „ich flieg und geh, bis an die Wasserbäche (8 NPIONT) 
bin ich gelangt. Als ich an die Wasserbäche gelangt, da ist der 
Strahl des Glanzes (7 71x Nöld. 150) ausgegangen mir entgegen, 
hat mich genommen bei der rechten Hand und mich geführt über 
die Wasserbäche ... * 

Die Lichtkönigslehre hat diese Vorstellung von den Matartä’s 
nicht aufgenommen. Nur einmal kommt die Benennung vor (r. 19, 20 
s. unten $ 42, vielleicht auch sonst noch vereinzelt). Der Strafort 
wird verschiedentlich bezeichnet: „brennendes Feuer“, „Finsterniss*, 
„Meer des Endes“, oxsYrmı (das jüdische G@hinnäm, s. $ 45), und 
der Uebelthäter fällt in denselben. So r. 17,4: „Jeder der Gold, 
Silber und Besitzthum der Welt liebt, und desshalb einen Todschlag 
begeht, fällt in’s brennende und glühende Feuer“; r. 18, 18: „ihr werdet 
fallen in die Finsterniss, darein die Bösen fallen und nicht aufsteigen“; 
1. 18,20: „die Guten, die hören und glauben steigen in Reinheit 
empor, sie sehn den Lichtort; die Bösen, die hören und nicht 
glauben, richten ihr Angesicht auf das grosse Meer des Endes“. Das 
„Fallen“ passt nicht zu jener Anschauung, nach welcher die Straf- 
orte auf dem Weg zur Lichtwelt passirt werden, z. B. die Wache 
des Messias auf hohem Meeresufer. Wo also von einem „Fallen in 

1) Wenn Petermann (Reisen II, 459) behauptet, es werde „in dem 2. Theil 
des Grossen Buches ausdrücklich versichert‘, dass „die Frommen unter [den 
Christen] bis zu Abäthur gelangen“, so muss ihm diese Stelle, aber unvoll- 
ständig und dazu missverstanden, vorgeschwebt haben. Denn es sind auch nicht 
fromme Christen, die „den Armen nicht Almosen gaben und die Thür den 
Armen nicht öffneten“. 


III. Die Seele und ihr Schicksal nach dem Tode. I: 


die Matartä’s“ Rede ist, wie r. 229,5!) und 363, 17, hat die ursprüng- 
liche Vorstellung den Einfluss der Lichtkönigslehre erlitten, welche 
ihrerseits auf der persischen Anschauung (dem Fallen von der Brücke 
Tschinvad) beruhen dürfte. Uebrigens lässt sich auch in Documenten 
der letzteren einmal die Nachwirkung jener verspüren, nl. r. 17 ult.: 
„Jeder, der mit dem Zeichen des Lebens bezeichnet, und über dem 
der Name des Lichtkönigs genannt ist, und der fest steht und be- 
ständig in seiner Masbutä, und gute und schöne Werke thut, den 
wird Niemand auf seinem Weg aufhalten (Mnss3nR5 — wur)“. 


$ 41. Das Endschicksal. Sowohl in der Lichtkönigslehre als in 
mehreren andern Schriften, die sich mit dem Schicksal der Seele nach 
dem Tod befassen, ist ein Endgericht vorgesehen. Wie es im 4. Tr. 
links immer wieder heisst: „bis zu dem Tag, dem Tag des Gerichts, 
und bis zu der Stunde, den Stunden (sc). der Entscheidung“, so 
heisst es r. 14, 10: „Wer den Satan anbetet fällt in’s brennende Feuer 
bis zum Tag u. s. w., bis (so lange als) der erhabene Lichtkönig will, 
der alle Menschen (x@5N) richtet. Er richtet die Seelen, einen Jeg- 
lichen nach den Werken seiner Hände“. 

In andern Stücken ist jedoch das endliche Schicksal der in den 
Matartä’s befindlichen Seelen, dass sie den zweiten Tod sterben 
(BIN NO NSMND), oder dass sie darin bleiben, „bis ihre Geister 
vollendet — d. h. gestorben — sind“ (119, 24 NEN TRTINT MON). 
Zwar ist r. 187,10 erzählt, wie in der Matartä der Ruhä „die Seelen 
den zweiten Tod in der Welt der Finsterniss verlangen (x5>nD 
„fragen*), und er kommt nicht über sie“. Allein das wird doch 
schliesslich ihr Ende sein; r. 225, 22 ist ja gerade von den Anhängern 
der Ruhä und des MSihä verkündigt: „sie sterben den zweiten Tod“, 
Rücksicht auf diesen Ausgang hat vielleicht die Einschiebung der Ne- 
gation in die Stelle r. 229, A veranlasst, die den abtrünnigen Näsöräjä’s 
„Schlag auf Schlag ohne Ende“ in Aussicht stellte.d) Endlos ist 
doch auch die Strafe, die nur mit dem (zweiten) Tod endet. 

Für die sündhaften Mandägläubigen ist der jüngste Tag (na 
250% r. 223, 22 u. ö.) das Ende ihrer Strafzeit, r. 53, 17: „Wir werden 
nieht geoffenbart in der Welt, bis die Zeit kommt und erfüllt ist das 
Mass der Welt. Dann, auf das Ende der Welten, kommen wir zu den 


1) R. 229,5, in dem „Umsturz der sieben Sterne‘, ist der Gegensatz: 
„fallen in die Matartä& (cod. A „die Matartö’s“, plur.) der sieben Sieben“ und 
„in’s Haus des Abatur gelangen“, 

2) Der Text bildet jetzt (in allen Mss.) einen Vermerk, dass die Strafe 
nicht endlos sein werde (x5y5), welcher so ohne Weiteres dem Gedankengang 
gar nicht entspricht. Auch Nöldeke, 433 Anm., vermuthet die Corruption. 
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Seelen der Salmänä’s und zu den Seelen der Schuldigen, die sündigten 
und thöricht waren (5508 im schlechten Sinn) in der Welt und in der 
Finsterniss wohnen, ein Jeglicher nach seinen Werken. Von Feuer 
und Finsterniss werden sie befreit, mit Ausnahme eines Jeden, der 
die grosse Sünde gesündigt und die Person von Söhnen des Ädäm, Sal- 
mänä’s und gläubigen, verdorben hat !, — und jedes Mandäers, der 
aus freien Stücken seine Religion verlassen. 

Diejenigen, welche schon vorher in die Lichtwelt aufgenommen 
sind, bewohnen die ihnen von dem „Grossen Leben“ daselbst bereitete 
Wohnung.?) Nach Siouffi 120 haben sie je einzelne Behausungen nach 
dem Muster des (sehr kleinen) mandäischen Tempels (s. unten $ 55), 
nur hundertmal grösser und von Krystall. Die zahllosen XNN2>%W 
„Wohnsitze“ in den Lichtwelten, deren die 'Theogonieen erwähnen, 
sind aber schwerlich darauf zu beziehen. 

Eine andere Frage ist, ob der jüngste Tag auch für diese Seelen 
noch ein Neues bringe. Ich finde dies am Schluss des 2. Tr. im linken 


1) 2.23 3° ya NMINWORD DNTNT 32% REIS Sannmı, Nach Siouffi 65 
sind die Höll« 
— den Tod eines Menschen verursacht, oder den Abfall eines M. von seiner 
Religion auf dem Gewissen haben. Verschiedene Strafzustände der andern Sün- 
der bei Siouffi p. 126 ss. Genzä r. 53, 24 fährt fort: „Und jeder, der sich abkehrt 


von der Rede seines Herrn, dem man sie spricht und der darauf nicht hört und 


nstrafen ewig für Alle, die — sei’s durch ein wahrhaftes Zeugniss 


sie nicht glaubt, und wer mit eigenem Willen den Satan anbetet und nicht 


und wer sich abkehrt 


zurückkehrt, und sich beschneiden lässt ( 3 by ORTAnn); 


von dem Jordan und dem Zeichen der Taufe des Jordans des lebenden 
Wassers, der auf den Namen des Ersten Lebens getauft ist, und dann das 
Leben verläugnet, dess Wurzel wird abgeschnitten von den Lichtwelten‘, 
L. 17, 7f. wird „jeder, der das Blut eines Adamssohnes auf Erden vergossen 
und die Bilder seiner Gleichen verdorben hat (Anx1>54 ssnbss Dsannm),“ mit 
Ehebrechern, Dieben, Zauberern u. s. w. zusammen als des Gerichts schuldig 
genannt. 

2) Etwar. 257, 6: „Und es sprach der Erste (nl. 7 swrsp „Unterscheider“, 
„Kluge“, es ist M. d’H.) zu den drei Utrös: Geht [aus der Welt] und kehrt 
zurück zu dem Wohnsitz, von dannen ihr ausgegangen, [zu] dem was das Leben 
euch geschaffen, dem Pallast (s5>) des Glanzes und der Kanımer (839739) des 
Lichts. Ihr werdet rein (srmast2) hinausgehn, wann eure Werke vollendet 
sind, und eure Angesichter werden fröhlich (smiıs2) leuchten, und ihr werdet 
sitzen in dem Wohnsitz des Herrn der Ziwö’s (sr ası)u.s.w.“ Z.14: „Und ihr 
werdet genannt das Haupt des Geschlechts des Lebens, der Seelen, die durch 
die Stimme des Lebens aufsteigen werden zu der Kammer, die ich euch gebaut 
habe. Alle Seelen, in denen Glaube, die Erpr. d. Ger., werden bei euch auf- 
gestellt werden in dieser grossen Wohnung des Lebens und der Kammer, welche 
das Grosse Leben euch geschaffen. Es wird euch aufgestellt Mandä d’Haje 
in diesem Wohnsitz. Er lässt euch aufsteigen zum Haus des Lebens. Auch 
alle Seelen..., die die St. des Lebens hören und glauben, werden Verbindung 
haben mit dem Haus des Lebens“ (s»7 msab ba sennd). 


III. Die Seele und ihr Schicksal nach dem Tode. 79 


Genzä!) ausgesprochen. Aber auch nur hier; und da eben dieser 
Tractat auch sonst unmassgeblichen Charakters ist, lässt sich annehmen, 
dass es eine fremde Idee sei, die nur der eine Autor sich ange- 
eignet habe. 


Zusatz. Anzumerken ist, dass die ersten drei Tractate des linken Genzä 
den Ausgang der ersten Menschen zum Gegenstand haben. In dem ersten 
sagt Adam dem Todesengel, er wolle noch weitere tausend Jahre leben, er 
möge seinen achtjährigen jüngsten Sohn Sitil statt seiner nehmen. Sitil lässt 
sich mitnehmen, und richtet dann eine Bitte an das Erste, Zweite, Dritte 
„Leben“, Jöfin Jöfafin u.s. w. (fast ganz wie M. d’H, und Jöhänä r. 189 und 
196), dass sein Vater „die Welt zu der ich mich begebe sehen möge“, eine 
3itte, die „das grosse Erste Leben“ erhört. Schliesslich äussert Sitil noch 
eine andere, 1.8, 20: „Dieser Weg und Schritt und Aufstieg (srpsox»), wodurch 
ich aufgestiegen bin, mögen dadurch aufsteigen und gehn die geraden Männer, 
die gläubig und schön und vollkommen (sıxa5xv), wenn sie aus ihren Körpern 
gehn“. — Dieser Tractat dürfte älter sein als die beiden folgenden. Jene An- 
rufung, sowie die letzte Bitte des$itil finden sich auch in derJohann eslegende. 
Der Todesengel, hier Sawriöl.und Qmamir Ziwä genannt, heisst im zweiten 
Parwangä (s. $ 39). Er wird so genannt, weil er den Menschen aus seinem 
Körper und aus „der Welt des Ptahil“ befreit. In dem 2. Tr. 1.919 sträubt 


1) Ein Tractat, in welchem Bezeichnungen der Lichtkönigslehre frei ver- 
werthet sind. Adam soll 1. 18, 5 aufsteigen zum Gericht „vor dem Licht könig 
(ohne x%asS) und vor dem grossen Ersten Leben“, Den Parwangä, der ihn 
abzuholen kommt, nennt Adam wen4 smbo, 1.123,15. Die Vorstellung der 
Matartä’s 1.13, 3: ‚„[Ein Jeder] wird über die Werke, die er gethan, befragt 
werden; wenn sie aus den Körpern gehn zu den Matartä’s, werden sie befragt 
werden.“ Uebrigens enthält dieser 2. Tr. 1. die von Petermann behauptete Drei- 
theilung des Menschen mit einer zum Bösen verführenden ‚thierischen Seele“, 
der ms. Denn hier werden 9,18 ff. sapxt Sands nes in enger Verbindung 
der Seele gegenübergestellt. Es entspricht dies der oben $. 36, Anm, 2 angez 
Stelle r. 244,8 f. Sonst ist’s nicht selten anno» wir wie l. 2,4 und r. 28, 7. 

Die Stelle 1. 18,18: „Und es sprach das grosse Erste Leben zu Adäm, dem 
Haupt des ganzen Geschlechts (nach seiner Auffahrt): O Adäm, sei ruhig in 
deinem Glanz (od. „Lehre“ xn"s), und die Ruhe der Guten nehme dich auf! 
Jener Hibil Ziwä und die Uträ’s deine Brüder sind hier, und der ganze Jordan 
ist hier, und du Adäm wohnst hier, und Hawä deine Gattin kommt hierher; 
dein ganzes Geschlecht steigt nach dir auf. Diese Wohnung [ist] diejenige, 
welche ich dir bereitet habe, dir und der Hawä deiner Gattin, vor das grosse 
Erste Leben hin, bis zu dem Tag, dem Tao des Gerichts, und bis zu der 
Stunde, den Stunden der Entscheidung, bis zu dem grossen Tag, der Auf- 
erstehung (19, 2 srassnpt = wo»). Und dann erstehst du (marsp) Adäm und 
all deine Nachkömmlinge, und zu deiner eigenen Erde (7x: 


spasd) gehst 
du, und [nun] beruhige deinen Sinn und setze dein Herz auf seinen Ruhe- 
punkt!“ Man beachte, dass der Ort, wo Adam u.s. w. sich so lange 
aufhalten müssen, auch in diesem Tractat (1.10, 9) „der Ort des Lebens“ 
heisst, „der Ort in dem du von Anfang gewesen, die Wohnung in der deine 
Väter sitzen“. Eine „Auferstehung“ ist mit der mand. Anthropologie un- 
vereinbar, 
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Adam sich immer noch. Wer werde für Weib, Kinder und den Acker sorgen? 
Der Erlöser antwortet mit einem Hinweis auf die Vergänglichkeit dieser Welt. 
Dann fragt Adam, wer seinen zurückbleibenden Leib vor Wind und Wetter 
und Raubvögeln ‚schützen werde. Parwangä antwortet 12,12: „Was trauerst du 
und lamentirst, Adäm, über den faulen Körper in dem du warst? Giebt’s auch 
Körper [im Hause, r»3 ausgefallen!) des Lebens? ein Körper steigt zum Haus 
des Lebens nicht auf“, — Jetzt will Adam Weib und Kinder mitnehmen. Er 
soll jedoch mehr als auf diese auf „das Leben‘ vertrauen. Endlich weint er, 
schon aufsteigend, über seinen „schönen“ Leib, der „Staub und Wurm im 
Haus der Dunkelheit!) geworden“, Sein Begleiter lenkt seinen Blick auf eine 
Lichtwolke mit den Lichtkleidern, die „vier Söhne des Lichts“ ihm entgegen- 
führen, u. s. w. — In dem dritten Tr.1.19—26, der den Ausgang der Hawä 
beschreibt, ist Hibil Ziwä derjenige, der sie aus dem Körper aufsteigen lässt, 
1.24,19. Ihre Sünden sind ihr vergeben, „weil die Sieben dich bethört 
haben“, 1. 22, 1. 


$ 42. Auf zwei Punkte, die am besten gleich hier betrachtet 
werden, hat das eben Bemerkte vorbereitet. 

I. Das Verbot der Todtenklage. Das Haus des Lebens ist 
ein Ort der Freude; r. 18,14: „Wenn ihr, meine Erw., [auf] was 
ich euch sage hört, wenn ihr was ich euch befehle thut, so gebe 
ich euch von meinem ausgedehnten Glanz und von meinem endlosen 
Licht. Ihr werdet euch freuen im Haus des Lebens, wie die Licht- 
Uträ’s, die sich freuen am Orte des Lichts“. Ausserdem ist ja der 
Tod eine Erlösung. Darum wäre es unvernünftig, die abgeschiedenen 
Frommen zu beklagen. Die Todtenklage ist jedoch: überhaupt unter- 
sagt.2) Dadurch setze man die abgeschiedenen Seelen den Anschlägen 
der Dämonen aus. Vielmehr solle man ihnen gottesdienstliche Uebungen 
nachschicken. 

Die betreffende Anweisung r. 19, 4—20: „Jeder, der aus seinem Körper 
geht, über den weinet nicht und Trauern und Todtenklage nehmt ob seiner 
nicht an, und Brod der Gräber (w12°s5) esst ob seiner nicht. Jeden, der ob 
eines Todten weint, wird man in Wasserfluthen (sa w"antına) stellen wenn 
sie voll sind (r. 37,19 „den schneiden Meere und Fluthen, west, ab“). Wer 
sein Kleid am Halse zerreisst, dem wird ein Makel an seiner Stola sein. Wer 
das Haar ob seiner abscheert (omw":), den wird man binden auf dem Berg 


1) D. h. im Grab. Die Bestattung des Leichnams wird als selbstver- 
ständlich vorausgesetzt. Hierdurch unterscheidet sich der 'Tractat von der 
Johanneslegende, Durch das ws»'% ohne m (1.17,3) von dem Königs- 
buch. 

2) Petermann erzählt, Reisen II, 119 Anm. „Ich wohnte dem Leichen- 
begängniss eines 84jährigen Greises bei. Als die Leiche aus der Hütte ge- 
tragen wurde, fingen die weiblichen Angehörigen an zu weinen, was ihnen der 
Priester mit Unwillen streng untersagte. Der erwachsene Sohn ging mit auf 
den Begräbnissplatz — aber keine Frauen oder Mädchen waren dabei — setzte 
sich dort in den Kreis, rauchte, plauderte und scherzte mit den Andern, 
während der Priester die Gebete las und das Grab gegraben wurde.“ 
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„Berg der Finsterniss“. Geht, Elende (s":s), Reine und Verfolgte! über euch 
selber weint, weil so lange ihr in der Welt seid eure Sünden viel sind. Wenn 
euch traurig ist um Seelen, die aus eurer Mitte gingen, so entfernt Grimm und 
Traurigkeit aus eurem Herzen und vertreibt Trauern und Todtenklage aus 
euren Thoren. Denn von Trauer und Todtenklage werden Dämonen und 
Dajwä’s gebildet, und sie gehn den Seelen voraus auf dem Wee. und ängstigen 


5) 


dieselben am Ort der Zöllner (wstsx% r»a). Wenn ihr sie [die Seelen] sucht 
und liebt, betet ihrethalben Gebet (nun; sonst: „Liebe“, „Erbarmen “) 


und Bitte und Lobpreis, und haltet Vorträge und lest Reihen (SORT wI0mı 
SO pr) und thut Masigtä’s, dass der Meister mit Erbarmen über sie 
erfüllt werde (Z. 17 ymsınds wönnn wonmssa. nanl SÄNponn am). Und es 


7 


wird Glanz vor ihnen hergehen und Licht wird hinter ihnen herziehen, und 
Gesandte des Lebens zu ihrer Rechten und Lichtengel zu ihrer Linken, und 


sie werden erlöst werden (spsxen») von den Matartä’s, und von den siden: 
den Kesseln“, 


II. Das Masigtä (Siouffi: Massakhto). Der Ausdruck bedeutet 
in den Gebeten des Jöhänä r. 196, 7 und des Sitil 1. 8, 21, mit „Weg“ 
und „Schritt“ im tropischen Sinn eoordinirt, „das Auf fsteigen“ (s. oben 
S. 79).!) An der eben angez. ‚Stelle r. 19, 17 „thut Masigtäs, dass 
der Herr mit Erbarmen über sie (die Seeien der Verstorbenen) erfüllt 
werde‘ ist es irgend eine Verrichtung, die man vornimmt um der 
Seele eines Freundes oder Verwandten ds unbehelligte Auffahrt, oder 
die baldige Erlösung aus den M: atartä’s zu erwerben. So versteht sich, 
dass es r. 223,9 unter dem doppeiten Namen INS NNP’YONn 
„M. und Angedenken“ erscheint. 

Weiteres über das Masigtä erhellt aus einer merkwürdigen Stelle 
in der Höllenfahrt des Hibil-Ziwä. Bei einer Rückkehr desselben aus 
der Unterwelt empfängt ihn „das Leben“ („meine Väter“) mit der 
Frage nach seinen Verrichtungen in derselben und versichert dabei 

A.r. 157,6: „jeden Tag haben wir dein gedacht und dein Bild 
und deine Gestaltung (TNMANz) und deine Person vor uns gemalt 
(SINE), und dein Vater (7128, Mandä d’ N hat jeden Tag Masigtä 
für dich gelesen (Z. 7 Tn5sAR p NTp’onn)“. Da kann nur ein mand. 
Brauch, der unter den Menschen Sinn hat, auf die Götterwelt’ über- 
en sein: Mandä d’Haj& liest Masigtä ("Sp steht überhaupt für 
das „Thun“ dieser Ceremonie, vgl. oben r. 19, 17), offenbar damit H.-7. 
mit heiler Haut aus der Unterwelt zurückkehren möge. Ein litur- 
gisches Stück dieser Art kann das bereits erbrachte Lied 1 89 f£. sein: 

Im @olasta beziehen sich die Gesänge und Vorträge fol. 22—43 
und 65—69 auf das Masigtä. Diese Texte nebst den angehängten 
(rebrauchsanweisungen entsprechen einer Ceremonie, welche man be- 


1) Vgl. noch r. 108, 18: por wsrmis4 amapoans amd „orssen „Ich (M. d’H.) 
lehrte sie Reihen von den Auffahrten welche die Uträ's Fellin gen, lehrte sie 
jitten u. s. w.“ 

Brandt, Mandäische Religion. 6 
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stellt und vornimmt um sowohl sich als den Seinigen, verstorbenen 
und noch lebenden, zur Seligkeit zu verhelfen (f. 41,4 f.; 48, 4 ff), 
Die Leitung hat der Priester, der im Ornat auftritt, Salbung und 
Communion ertheilt, ähnlich wie bei der Taufe (vgl. $ 59; 61 ff.). Von 
den Gesängen wird das sogenannte „NT N2N10%) N’57n2 des Sum 
bar Nu* er beide Ceremonieen angewandt; vgl. Qolasta 18, 22 ff. 
mit 41,1. 


Siouffi berichtet in seinem Capitel über das Masagtä (p. 95 ss.) zunächst, 
dasselbe bestehe gewöhnlich in einer siebentägigen Gebetfeier zum Besten der 
Seele eines Verstorbenen. Die Ceremonie fange 3 Tage nach dem Tode an 
und koste 100—600 Franken. Die Mandäer haben aber heutzutage auch ein 
Sacrament der Sterbenden, worüber Siouffi p. 120 ss. Näheres mittheilt. Sie 
giessen dem Patienten (in sitzender Haltung) erst heisses, dann kaltes Wasser 
über den Kopf, und dabei muss er selbst, oder ein Skandä statt seiner, bestimmte 
Gebete hersagen; dann legen sie ihm das Rastä (srox“, die Kleidung der Ver- 
storbenen und der Priester) an, worin er hernach auch begraben wird. Ohne 
jene Ablutionen und diesen Anzug zu sterben bringt die Seele bis zum Jüngsten 
Tag in die Matartä’s, und nun hat wohl Furcht vor dieser Eventualität das von 
Siouffi beschriebene Masagtä der Lebenden aufkommen lassen: eine achttägige 
Ceremonie, welche der Seele freien Durchzug durch die Matartä’s (wobei sie 
noch 60 andere Seelen erlösen kann) gewährleistet, und dem M., der hinfort 
gleichsam gestorben, der Welt abgestorben, ist, während seines fernern Erden- 
lebens Enthaltung von. geschlechtlicher Gemeinschaft auflegt. Dafür trägt sie 
ihm den Titel sasu sıwabsv und priesterlichen Rang ein. All dieses deutet 
auf eine Phase der mand. Religion, die im Genzä nur erst angebahnt ist. 

Von der Nothwendigkeit des Sacraments der Todten bildet mindestens 
eine Ausnahme der r. 16,10 erwähnte Fall: „Jeder der in der Liebe seines 
Herrn seinen Leib dem Todtschläger hingiebt, wird dadurch makellos (w8587 
yamn=) sein“. Im Diwän hat, laut Ign. Narr. 46 s., Gott dem Engel Gabriel 
versprochen, dass für alle Sünder unter den Mandäern ‚in die Iudicii dicetur 
Missa, et remittentur eorum peccata et sic omnes erunt amici mei et salva- 


buntur“, 
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Das religiöse Leben. 


5 43. In den ältesten polytheistischen Bestandtheilen des Genzä 
ist weder Cultus- noch Sittenlehre vorgetragen. Das Einzige, was 
sich denselben entnehmen lässt, ist, dass die Menschheit dem höchsten 
Leben zu eigen gehören soll. Gewisse Züge in der Darstellung (vel. 
oben $. 26 f., 37, 81) berechtigen ferner zu dem Schluss. dass die 
Taufe, das xuwN>, das Nennen. des Namens des Lebens, — kurz die 
sacramentalen Institute der mandäischen Religion von jeher zu den 
religiösen Handlungen gehörten. 

Sonst-ist dem Genzä fast allenthalben Einschlägiges zu ent- 
nehmen. Differenzpunkte, wie die religiösen Vorste lungen deren 
so übermässig viele enthalten, kommen hier fast gar keine vor. Nur 
eine mehr oder weniger reine Auff: Tassung lässt sich gelesentlich be- 
obachten. 

Sitten und Cultuspflichten sind nicht unterschieden. In den par- 
änetischen Partieen wechseln die betreffenden Vorschriften ohne irgend 
welche Gruppirung einander ab. Das religiöse Verhältniss erstreckt 
sich nach mandäischem Grandsatze über das ganze Leben. Mit Be- 
ziehung auf dieses wird r. 26,1 ermahnt: „Gleicht nicht elachis N 
Pflanzen, die Wasser trinken und ihrem Herrn keine F rüchte geben‘ 
Und r. 17, 15 heisst es nachdrücklich: „Buch sage ich Allen, die lauf] 
den Namen Gottes hören (NTNDNT Na AND): — Bei eurem Stehn 
und bei eurem Sitzen und bei eurem Gehn, ... Kommen, ... Essen, 
Trinken, .... Ruhen,... Liegen, und bei all euern Werken nennt 

ANDI) und preist den Namen des erhabenen Liehtkönigs!“ (vgl. 
1. 179,2). Nach diesem an die christliche Regel (col. III, 

1. cor. X, 31) gemahnenden Ausspruch bildet die sittliche Lebensfüh- 
rung die allgemeinste Bethätigung, die cultische Praxis nur einen 
besondern T'heil der Gottesverehrung. Vom Allgemeinen zum Spe- 
ciellen vorschreitend handeln wir demnach in diesem Capitel erstens 
über die nieht in nothwendigem Zusammenhang mit der mandäischen 
6: 
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Religion stehende Moral; sodann über die Verpflichtungen, welche 
sich unmittelbar auf die religiöse Verfassung Gedicht an dritter Stelle 
über die religiöse Sitte im engern Sinn; viertens über die Öultus- 
handlungen; fünftens über etliche nicht zum eigentlichen’ Cultus ge- 
hörige religiöse Gebräuche, während schliesslich die Einrichtung und 
der Einfluss des Priesterstandes zur Sprache gebracht werden sollen. 


I. Moralische Grundsätze. 


8 44. Die reichhaltigsten Quellen sind natürlich die paränetischen 
Partieen des Grossen Buchs, unter denen die dem Jahjä zugeschrie- 
bene Gnomologie r.213 ff, und der Sittencodex r. 14, 1—26, 7 
hervorragen.t) Letzterer, laut der Unterschrift r. 26, 6 „Die erste Lehre 
(Rp xnND), welche Adäm, dem Haupt des lebenden Geschlechts, ge- 
geben ist“, liegt der nachstehenden Uebersicht zu Grunde. Eine voll- 
ständige Parallele dazu, jedoch im Verhältniss der Abhängigkeit, bietet 
der zweite Tractat r. 34 ult. — 48. 

Die Grundsätze der socialen Sittlichkeit sind die allgemein 
semitischen. An die biblischen Analogieen ist im Folgenden gelegent- 
lich erinnert. 

Ehebruch, Diebstahl, Todschlag sind verboten: 14, 4; Ehrlichkeit 
und Treue auf Handschlag Pflicht: 20,1 „Raubt nicht von dem 
%enossen und steht nicht in Arglist mit eurem Freund. Wer von seinem 
Nächsten (873877) und Genossen (NENNE) raubt, dess Auge wird das 
Licht nicht sehn. Reicht einander eure Rechte und fälscht eure Ge- 
radheit nieht“; — 19 ult.: „Bewandelt gerade Wege (8 2097 NIT), 
und der Lohn des ieh übernachte bei euch nicht“ (m12%85, 
vgl. lev. XIX, 15); — 14, „Zeugt kein Zeugniss der Lüge. Wenn 
ihr richtet, haltet aufrecht E verdreht nicht das Gericht. Als Zeugen 
sollen ehrliche Männer (8uW>F3 NWNN) zeugen. Jeden, der das 
Gericht verdreht, wird das brennende Feuer fressen“. Kurz 21, 3: 
„Alles, was ihr für euch selber hasst, thut nicht an euren Nächsten!“ 
3eispielsweise soll man auch über mit Körperfehlern | (NTIRDT NO) 
3ehaftete nicht lachen (23, 4). 

Eine Haupttugend ist Wohlthun: 19, 23 „Gebt Brod, Wasser und 
Herberge (KD0, een Nöld. 51) den elenden und verfolgten 
Menschensöhnen, an welche Verfolgung gelangt ist“; r. 214, 5 „Prinzip 
deiner Gerechtigkeit (INP7T w"n) und Güte [sei]: Gieb Almosen 


1) Beides Documente der Lichtkönigslehre. 
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(Xp77) und Wasser den Hungernden und Dürstenden;!) — r. 15 £. 
„Seht ihr einen Hungrigen so speist ihn, seht ihr einen Durstigen so 
tränkt ihn, ... einen Nackten so legt an seinen Hals Kleid und Anzug, 
denn jeder der giebt nimmt, und jeder der leiht dem wird’s vergolten, 
jeder der Almosen giebt, dem wird das grosse Almosen Helfer sein 
eigtl. „Handhalter“, 879 7782 T877 ‘I NpTT)... Wer einen Ge- 
fangenen (xaw 2) löst, dem geht der Gesandte des Lebens ent- 
gegen“. — 15, 8 „Seht ihr einen Gefangenen der gläubig und gerad, 
gebt das Lösegeld und löst ihn; und nicht mit blossem Gold und 
Silber sollt ihr seine Seele lösen, sondern mit Geradheit und Glauben 
und dem reinen Wort des Mundes sollt ihr seine Seele lösen von der 
Finsterniss zum Licht, und vom Irrthum zur Wahrheit...‘ 


S 45. Im Familienleben ist FR 18, 8 „Liebt und 
versorgt (NNITN, von 720) einander“. — Kinderpflicht: 14, 18 „Ehrt 
(ASPIN) Vater und Mutter, und die alten Bruder wie den Vater. 
Der Sohn, der Vater und Mutter verachtet, wird am Gerichtstag schuldig 
erfunden werden“. — Elternpflicht: 22, 15 „Wenn ihr Kinder habt.. 
lehrt sie Weisheit der Wahrheit und Tasst sie gerade Wege bew andeln, 
Wenn ihr es ihnen nicht zeigt und sie nicht belehrt, werdet ihr des 
Gerichtshofes schuldig; wenn ihr sie belehrt und sie nicht lernen, 
werden sie wegen ihrer eigenen Sünden befragt werden“, 

Zum Schutz der Familie wird 20, 13 eingeschärft: „Brecht nicht 
die Ehe und hurt nicht und singt (oder „Spielt“) nicht und tanzt nicht, 
so werden eure Herzen nicht weggenommen werden durch den Gesang 
des Satan“. Die Dämonen werden öfter als tanzend und musicirend 
vorgestellt. Es hängt dies gewöhnlich mit Warnungen vor den Freuden- 
mädchen (RMRANONT, ambubaiae) zusammen. 

Besonders hervorzuheben sind das Gebot der Ehe und das 
Verbot der Sklaverei. 

Ersteres gleich im Eingang: 14,3 „Nehmt ein Weib und bildet 
euch zu einem Stamm,?) damit die Welt von euch vermehrt (oder 


1) Nach Norberg’s Uebersetzung wäre r. 20, 9 und 214, 6. 14 untersagt 
Zinsen zu nehmen. R. 214 verbietet aber beide Male auch der Context =0 
“9 ımı=5 = usuram (xm»=S) sumere ab aliquo (’s 7») zu verstehen. 

2) jsason», vgl. syrisch kunnen „einen Stamm bilden“; R. 114,15 heisst es 
freilich „sei ruhig“. Bemerkt sei, dass die Voraussetzung der das eheliche 
Leben betreffenden Gebote Monogamie ist. Es heisst niemals: „Nehmt 
Weiber“, immer nur: „Nehmt ein Weib“. Man hat kein Recht, mit Petermann 
die gegenwärtig vorkommende Bigamie ae eine Einschränkung zu bezeichnen, 
wobei Kessler noch auf „die jetzigen Vermögensverhältnisse“ der Mandäer hin- 
weist, und Vielweiberei als das Ideal des Genzä darzustellen. Die Aufforderung 
sich zu vermehren reicht dazu wirklich nicht hin. Hätte P. nicht ausdrücklich 
bezeugt, die Polygamie sei „sehr allgemein, doch versicherte mir der Priester, 
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„belebt“ wxexn®») werde“. Der 5. Tractat r. 66 f. ist hauptsächlich 
Ermahnung zur Verehelichung, und weist auf das Beispiel der Fische 
und Vögel hin: „zu zweien gehn sie ihm Wasser,..... zu zweien 
fliegen sie im Himmel“(!), und befiehlt 67, 16: „Macht Hochzeit euren 
männlichen Söhnen und auch euren weiblichen (KMX3P, für: „mann- 
bar“) Töchtern“, das. Z. 20: „so lange ihr verfolgt werdet von diesen 
Ehelosen und Jungfrauen (xnss1ne) N>Shnp), Männern die nicht 
Weiber, und Weibern die nicht Männer verlangen, — wenn ihr euch 
ihnen zugesellt, werdet ihr in die Hölle (ex»yr) fallen“. 

Der Sklaverei ist gesteuert durch nachstehende Bestimmungen: 
22, 7 „Nehmt keine Magd, die nicht freigelassen (RPNNDNRDT NNON), 
und werft eure Kinder nieht in’s Haus des Herren (nl. des Sklaven- 
besitzers). Des Tages, da der Sklav thöricht ist und das Herz seines 
Herrn ihm zürnt, werden die Vergehen, die der Sklav beeing, auf 
das Haupt seines Vaters kommen“; — 14,17 „Liefert tugendhafte 
xp) Sklaven nicht aus in die Hand ihrer schlechten Herren, 
und unterstellt nicht einen Schwachen einem Starken“; — 1. 103, 7 
Betheuerung einer Seele) „Nicht hab ich den Sklaven in die Hand 
seines Herrn, noch die Magd in die Hand ihrer Herrin ausgeliefert“, 

Es bezieht sich das allgemeine Verbot jedoch nur darauf, dass die 
Mandäer nicht Sklaven sein sollen: r. 387, 14 ist von dem Umsturz 
aller Verhältnisse unter den arabischen Königen ausgesagt: „der Vater 
hat über seinen Sohn und die Mutter über ihre Tochter keine Ge- 
walt, und der Herr hat über seinen Sklaven keine Gewalt“, — auch 
letzteres ist also nicht wie es sein soll. 


S 46. Das Weisheitselement gelangt besonders in der Gno- 
mologie zur Geltung, doch tritt es auch r. 25, 18 schon zu Tage: 
7 nichts was ihr nicht wisst und was euch nicht offenbar ist“. 
Weisheit an sich wird jedoch nicht überschätzt: 20 ult. „Wenn ihr 
einen Bösen seht, der weise ist zum Bösen, hal nr euch fern von ihm, 
und Naret nicht weise von seiner Weisheit . 

Worauf es ankommt, N bei guten w erken ist der rechte 
Glaube (KMUNWm"N7): 21, 6 „Seht mit euren Augen und sprecht mit 
eurem Mund und hört euren Ohren und glaubt mit euren Herzen 


r habe nie ges esehen oder gehört, dass Einer seiner Glaubensgenossen mehr als 
zwei Frauen gehabt habe“ (PRE! 324), so dürfte man nach dem einschlägigen 
Capitel Shouf’s (p- 105 ss.) an Derartiges gar nicht denken. Laut Ign. Narr, 
37 bezweckt die Polygamie der M. nur, dass alle Männer Kinder und alle 
Frauen Männer bekommen. Nach „Reisen“ II, 116 darf jeder Mandäer 4, ein 
Priester aber 7 Frauen heirathen. Siouffi hingegen bezeugt p. 73 für Priester 
sowohl als Laien: ils peuvent contracter jusqu’ä un troisieme mariage, sı 1a 
premiere et la seconde femme viennent de mourir, 
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und thut mit euren Händen Gerechtigkeit und Gutthat, und thut den 
Willen eures Herrn, und den Willen des Satan thut nieht!“ Gottver- 
trauen und dem entsprechende Standhaftigkeit werden eingepräst. 
Jene Mahnrede betont r. 67, 17: NANN NSND TIOIRIND2 TOD WOINT 
NY! Andrerseits: 17, 6 „Habt kein Vertrauen (8271) auf die 
Könige, Gewalthaber und Rebellen dieser Welt. Nicht auf Macht, 
Schwert, Streit... Gold, Silber u. s. w.“ — 14, 22 „Durch den Willen 
eures Herrn ist jedes Ding nach seiner Gnade (m12X92) geschrieben 
und euch gegeben. Wenn Böses an euch gelangt, ertragt, und seid 


fest in eurem Glauben“; — 20,17 „Lasst euch Gegürtete nennen in 
der Welt. Seid fest... und ertragt die Verfolgung der Welt, bis euer 
Mass euch erfüllt ist“; — 18,19 „Selig wer da hört und glaubt!“ 


Ebenso wird auch, bei allem Hinweis auf Lohn und Strafe, die 
Gesinnung in’s Auge gefasst, und darauf hingewirkt: 14, 20 „Seht 
nicht an und begehrt und wünscht nicht etwas, das nicht euer ist“: 
— 14,5 „Salmänä’s und Gläubige! kehrt nicht um von eurer Rede 
und habt Lüge und Falschheit nicht lieb. Habt nicht lieb Gold und 
Silber und Besitzthum dieser Welt, denn die Welt schwindet und 
und geht zu Grunde, und ihr Besitzthum und ihre Werke fahren 
dahin“. Und um irdischen Lohn soll es wenigstens nicht zu thun 
sein: 15, 17 „Wenn ihr mit eurer Rechten gebt, so sagt es nicht 
eurer Linken ... Jeder, der Almosen giebt und es bezeuet, von dem 
wird es abgeläugnet und ihm nicht gedacht (angerechnet) werden“. 

Wie der Geist, den diese Sittenlehre athmet, so ist auch die ver- 
langte Gesinnung eine sanfte: 20,5 „Seid sanft und demüthig, und 
lasst euch Erprobte, Gerade und Gläubige nennen. Habt einander lieb 
in Aufrichtigkeit (N0%N>3)....“ Es ist von jeher kein streitbares Volk 
gewesen, sondern eins, das am liebsten ruhig seinem Tagewerk nach- 
geht, welchem die Regel galt: 25, 20 „Rüstet euch mit der Waffe, 
die nicht von Eisen ist. Eure Waffe sei das Näsaräerthum (RMIINENS, 
cod. BD. "rx3; ebenso 48, 9) und die geraden Reden des Lichtorts.* — 
Gleichmuth ist die gewünschte Stimmung: r. 16, 17 „Hass, Eifersucht 
und Zweifel sei nicht in euren Herzen“. 

Erinnern wir noch einmal an die Umspannung dieser ganzen 
Sittenlehre durch das religiöse Verhältniss, so wird man beistimmen, 
dass die mandäische Moral den Vergleich mit der besten in der Welt 
nicht zu scheuen braucht, und nur bedauern, dass Socin den heutigen 
Mandäern kein besseres Zeugniss ausstellen konnte, als dass sie „Diebe 
und Lügner“ und eines Meuchelmordes sehr wohl fähig seien (ZDMG. 
XXIV, 463). — Militärdienste thun sie nicht (Pet. Reisen II, 121). 
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II. Religiöse Verpflichtungen. 


S 47. Unter den Vorschriften, welche das religiöse Verhältniss 
besonders zum Ausdruck bringen, begegnen uns in erster Stelle die 
Verbote des Götzendienstes, der Zauberei und Wahrsagerei, 
sowie die Warnung vor Meineid: 14,8 „Anbetet nicht den Satan 
und die Patikra’s (s. S. 43, Anm. 2) und die Bilder und die Irrthümer 
und das Wirrsal (nw30) dieser Welt... Lernt nicht die Zaubereien 
des Satan“ (Z. 14 NINONDT NDR); — 20, 10 „Geht nicht zu den 
Wahrsagern und Kaldäern (SN75851 NoznD) der Lüge, die in 
Finsterniss wohnen.') Schwört nicht Eide der Lüge und verdreht eure 
Eide nicht“. 

Jedem Mandäer, der zu den Jahren des Verständnisses gelangt 
ist, liegt die regelmässige Theilnahme an dem sonntäglichen 
Gottesdienst ob. Darauf bezieht sich namentlich die grosse Be- 
schwörung r. 284 ff, wo diese Verpflichtung folgendermassen spe- 
cialisirt ist: 285 f. „Alle wassergetauften (X"a N""yax) Mandäer und 
Mandäerinnen und Gläubige beiderlei Geschlechts und ihre Söhne und 
ihre Töchter, die sich ihrer selbst bewusst sind (7VY’NDDN) N7N7T), die 
ihren Herrn lieben und dem grossen Ersten Leben Zeugniss geben,... 
die im Jordan getauft und mit dem Zeichen des Lebens bezeichnet 
sind, die zum Tempel gehn, und im Antlitz des Taces und am Sonn- 
tag in schöner Ordnung stehn und Anbetung verrichten und hinter 
meinen Priestern ("NT7o"NN) stehn, und NM77%p nehmen und Nuw> 
ausstrecken und 9185 von (oder „mit“, 72) einander nehmen, ?) und 
ihre Söhne und Töchter taufen und sie das Zeichen des Lebens 
nehmen lassen, und den Glauben des grossen Erstens Lebens in ihre 
Herzen niederlassen,?) der Bedürftigen sich erbarmen, und Mitleid 
haben, und die ihre Frauen und Söhne und Töchter im Antlitz des 
Tages zum Tempel schicken, und Dienste verriehten, und das Al- 
mosen*) in ihren Häusern nicht ungethan lassen und [es] zum Tempel 
bringen“. 

1) ssasss von ou. — Kaldäer: über babylonische Astrologie zur Zeit 
der Säsäniden vergl. Nöldeke’s Uebersetzung und Erläuterung des Tabari 
(Leyden 1879) 8. 412 £. 

2) Ueber alle Einzelheiten unten Näheres. 

3) Die Verantwortlichkeit der Väter für die Sünden ihrer Kinder währt 
nach r. 301,9 ff. auch in Ansehung der Religionspflichten bis zu deren fünf- 
zehntem Lebensjahr. Also wie bei den Moslem, und ehedem bei den Parsi. 

4) Der Betrag des xp ist ein bestimmter; r. 220 ult. „Wer nicht das 
ganze Almosen geben kann, soll die Hälfte (od. „einen Theil“ bs») des Al- 
mosens geben“, 
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Ferner kommt hier die der Priesterschaft gebührende Ehrerbietung 
in Betracht: r. 20, 8 „Seid demüthig bei (mx"5) den rechten Lehrern 
(8292 NIINDONn), die euch die Weisheit der W ahrheit lehren. Erhebt 
euch nicht über sie, so nehmt ihr keinen Makel auf eure Seelen“, 


$ 48. Abtrünnigen soll man auch im Wiederholungsfall Lang- 
muth erweisen: 22, 20 „Weicht Jemand einmal ab (wy wIbxz mI2'T; 
parall. 43, 22 + ein Böser aus eurer Mitte und von dem Wort seines 
Herrn), richtet ihn wieder auf und unterstützt ihn! Weicht eine Seele 
(par. „ein Weinstock“) zweimal ab, richtet u.s.w. Weicht eine Seele 
dreimal ab, richtet u. s. w.; und lasst sie hören Schriften (Saxn>) und 
Worte und Bitte und Lobpreis eures Herrn. Aber stützt ihr ihn und 
er lässt sich nicht stützen, [so] rottet den schlechten Weinstock aus 
und bringt einen guten [und] pflanzt [den] an seine Stelle. Denn 
man rief in seine Ohren und er hörte nicht, man zeigte seinen Augen 
und er sahe nicht... “') Die Mandäer applieiren diese Stelle heu- 
tigen Tags auf die Beichte, vgl. Siouffi 91 s 

Auf eine Verbreitung der eigenen Religion unter der 
übrigen Menschheit haben die Mandäer grundsätzlich verzichtet 
(Siouffi 76: „aucun 6tranger ne pouvant ötre admis dans la religion 
des Soubbas“). Auch im Genzä herrscht die Neigung, eine besondere, 
in sich abgeschlossene Gemeinde zu bilden, vor. Indessen wird für 
einen besonderen Fall der Bekehrungsversuch empfohlen: r. 15, 2 
„Von jedem, der die Bösen (x\2"2) und Patikra’s und Bilder anbetet, 
haltet euch fern; seid nicht seine Freunde. Wenn ihr ihn [aber] 
sucht und liebt, [so] lasst ihn hören Schriften und Worte und Lob- 
preis, die euer Herr euch gegeben hat. Wenn er hört und glaubt und 
dem erhabenen Lichtkönig — dem Gott der von sich selber entstand — 
Zeugniss giebt, so liebt ihn und lasst ihn sich euch nähern, und Alles 
was euer ist lasst ihm zu gute kommen. Wenn er nicht hört und nicht 
Zeugniss giebt und nicht glaubt, wird er wegen seiner eigenen Sünden 
[post mortem] befragt werden“. An Missionsreisen ist bei dieser Vor- 
schrift keineswegs gedacht. Die Redensart „wenn ihr... sucht und 
liebt“ steht r. 19, 15 auch in Beziehung auf Verstorbene, denen man 
etwas zu liebe thun möchte. Also nur für den Fall, dass man mit 
einem Andersgläubigen freundschaftlichen Verkehr zu unterhalten 
Wünsche, soll man den Versuch machen, ihn zu bekehren. R. 288, 4 ff. 


1) Vgl. jes. VI,9f. Die Parallele zeigt ihren secundären Charakter durch 
die widersinnige Umstellung: r. 44, 2 „so.rottet den schlechten Weinstock aus, 
und bringt is an die Pforte des Tempels (s3sonnS nanab), lasst ihn Vorträge 
hören u. s. w.‘“ — Wie man an die Stelle eines Abtrünnigen einen ren 
pflanzen könne, lässt sich übrigens auch nicht absehn. Die Rede hat sich wohl 
zu sehr in das Gleichniss versenkt. 
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ist dies dem mandäischen Theil in gemischter Ehe ausdrücklich 
zur Pflicht gemacht. Die s’2x5 sind nämlich unrein, vgl. $ 54. 

Schliesslich ist hier nur noch an die oben S. 85 erbrachte Er- 
mahnung zum Loskauf der Seelen zu erinnern. 
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$ 49. Sonn- und Feiertage. Im 2.Tr.r. 56, 12 heisst es von 
den Christen: NORD NANDANTI IN 791 „Und ihr Fest beobachten 
sie am Sonntag“, wie wenn das nicht auch mandäischer Brauch wäre. 

Als solcher ist die Sonntagsfeier erst in den jüngsten Bestandtheilen 

des Genzä& bezeugt. So in der $ 47 angezogenen Stelle, ähnlich 

l. 37, 14 und noch einige mal in der Beschwörung, wo r. 288, 9 als 

ein Artikel des mand. Bekenntnisses statuirt wird, dass der Sonntag 

„älter“ sei als der jüdische Sabbat (Snow); ferner 1. 101, 4: „Da der 

Sabbat (noch immer heisst der 7te Wockentdz NnON®D, Siouffi 143) 

auseing am Abend, da der Sonntag zum Guten eintrat, nahm ich 

Almosen in meine Arme und begab mich zur Pforte des Tempels ) 
(NDDND)“, und vielleicht sonst noch vereinzelt in dieser Gegend des 
Grossen Buches. 

Der Sonntag, den die Mandäer also im Gegensatz zu dem 
Sabbat des Judenthums in Ehren halten, führt den Namen NAXaNT 
was nur eine Zusammenziehung aus [aa> ,„„ (matth. XXVIIL 1) sein 
kann. „Woche“ heisst bei ihnen, wie bei den Persern, Xnax (Siouffi, 
p. 142). Der erste Wochentag wird durch Enthaltung von aller Arbeit 
(nach Petermann, Reisen II, 459, von den Laien in diesem Punkte 


nicht streng) und durch den Gottesdienst, wobei die Priester aus den 
heiligen Schriften vorlesen, gefeiert. — Dem Hibil-Ziwä ist der Donners- | 
tag geweiht, jedoch ohne irgendwelche Feier. So Siouffi 143, Petermann 


a. V. 459. 

Andere Feiertage oder Festzeiten sind in den Tractaten des Genzä | 
nieht erwähnt. Nur wird r. 228, 6 gedroht: „Jeder näsöräische Mann, 
der am ersten Tag des neuen Jahrs (xr7877 Xn7707) Wasser aus 
einem Jordan schöpft und davon trinkt und sein Antlitz salbt, wird 
ein Antheil der Ruhä&ä und Antheil des MSihä sein, und von den 
Sieben in ihrem Antheil gefunden werden“. ! | 


1) Nach Peterm. Reisen II, 460 dürfen die Mandäer am Neujahrstag nicht 
aus dem Hause und namentlich nicht an das Wasser gehn, weil an diesem 
Tag die dasselbe behütenden, wie überhaupt alle Engel in die Lichtwelt auf- 
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Einstimmig bezeugen Petermann (Reisen II, 460 f.) und Siouffi (p. 100 ss.) 
nachstehende Feste: 

1) Das Neujahrsfest, sas muıns (Pet. Newrus rabba, Nawruz ist persisch 
„Neujahrstag“); Dauer: sechs, oder wenn man den Altjahrstag, der nach Siouffi 
ein Fest für sich bildet, mitzählt: sieben Tage. Das mand. Neujahr fiel 1875 
auf den 20. August.!) Die Mandäer rechnen 12 Monate zu je 30 Tagen; 
zwischen den 8. und den 9. Monat werden fünf Schalttage intercalirt. 

2) Feier der Rückkehr des Hibil-Ziwä aus der Unterwelt (so Siouffi: x17"7 
sn; Peterm. weiss nur den Namen „Tirma“). Dauer: 5 Tage; Anfang am 
18. des 4. Monats. 

3) Das Tauffest an den 5 Schalttagen, also i. J. 1876 vom 16.—20. April. 
Der Name ist nach Siouffi swoss oder xwinv, nach Peterm.: Pantscha oder 
Parvanajja. Nach Ign. Narr. p. 16 würde es zum Gedächtniss der Taufe des 
Johannes begangen. Der erste Tag ist nach Siouffi dem Anö$-Uträ geweiht. 2) 

4) Ein viertes Fest am 1. Tag des 11. Monats, bei Siouffi sawas4 um 
genannt, Ein mandäisches Himmelswesen dieses Namens Deimono (Siouffi 103) 
giebt es nicht. Dömäna (= nmäna) wäre persisch „Haus“, „Wohnung“, 

5) Siouffi allein nennt noch ein eintägiges Fest am 1. Tag des 5. Monats: 
Snyann geheissen. Eine Art Todtenfest, auch zum Gedächtniss an die im Rothen 
Meer ertrunkenen Genossen des Pharao (vgl. darüber $ 89 und Beil. K). 


S 50. Kleidung. Die Mandäer sollen sich ganz weiss tragen: 
25, 12 „Bekleidet euch mit Weissem und bedeckt euch mit Weissem. 
ähnlich (1273) den Kleidern des Glanzes und den Gewändern des 
Lichts, und setzt weisse Burzingä’s (N6ld.20) auf, ähnlich den prangenden 
Kronen (87555), und bindet Gürtel (xx ?)) des lebenden Wassers 
um, welche die Uträs um ihre Lenden binden, und zieht gespaltene (? 
Stiefel (87770 xoROn) an, und nehmt Margnü’s (Priesterstäbe®)) in 
eure Hände, gleich den Margnä’s des lebenden Wassers, welche die 
Uträs nehmen am Ort des Lichts.“ Die Drohungen gegen jeden, der 
„weisse Kleider färbt“ und sich selbst oder seiner Gattin dieselben 
gestiegen sind, um „das grosse Fest des Pira rabba und des Mana r.“ mit zu 
feiern. Infolge dessen hat dann die Ruhä die Welt mit allen Jordanen zu eigen. 

1) So Siouffi 141. Petermann’s abweichende Kalenderrechnung ist schon 
desshalb verwerflich, weil bei derselben das Tauffest Ende August fällt, welchem 
er doch selber in dem Zeitraum von Ende Januar bis Anfang Mai 1854 an- 
gewohnt hat. 

2) Der 2. dem ‘ oxbwnw, der 3. dem ans “suns“, der 4. dem 
der 5. dem xas oxansa. 


3) Ein anderes Wort für den Gürtel ist wwyp, stab. cstr. "waxp, vom pers. 
kamar, welches übrigens auch im Syr., Targ. und Talmud. vorkommt, (vergl. 
Nöld. 18), 

4) sten ist nach Nöld. 173 auch Plural zu sms — ueoyeolıng. Stände 
es hier etwa in dieser Bedeutung, so wäre an die „Rosenkränze“ zu erinnern, 
die Peterm. Reisen II, 120 bei vielen Angehörigen der mand. Gemeinde in 
Süq bemerkte. Für die Auffassung als „Priesterstäbe“ spricht indessen hier 
der Umstand, dass das Margnä den Todten links auf das Rastä befestigt wird, 
s. Siouffi 123. 
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anzieht, sogar gegen jeden „der auf gefärbtem Zeug sitzt, oder den 
Kopf darauf legt“ lauten auf ewige Verdammniss. „Nach [Götzen-] 
bildern und gefärbtem Zeug (8’712°2) dieser Welt“ zu gelüsten, ist 
gleichmässig sündhaft (r. 229, 1—8). 

Heutzutage, da die Moslem die weisse Kleidung sich allein 
vorbehalten haben, tragen die M. sich nicht mehr weiss, sondern die 
Kutten meist von brauner Farbe, höchstens noch (aber nicht immer) 
weiss gestreift, dazu ein farbiges Kopftuch mit darumgebundenem 
Strick, ganz wie die Beduinen und Fellahs jener Gegenden (Peterm. 
Reisen II, 120). Weiss ist aber noch das Rastä (xMoX"): die priester- 
liche Kleidung, worin auch die Laien zum Tauffest, zur Trauungs- 
ceremonie (Siouffi 107), zum Masigtä (ebd. 97) erscheinen, und worin 
endlich jeder Mandäer bestattet wird. Die Priester müssen das Haar 
wachsen lassen und tragen es geflochten (vgl. Stellen wie r. 178, 10). 
Zu allen gottesdienstlichen Handlungen erscheinen sie barfuss (Peter- 
mann a. O. 127, PRE! 323). 


5 51. Tägliche Gebete. R. 14, 1: „Lehre sie Bitte (42) und 
Lobpreis, dass sie aufstehn und den Herrn aller Welten preisen drei- 
mal am Tag und zweimal in der Nacht.“ Dagegen r. 300, 2: „Belehre 
die Näs. u.s.w. und sage ihnen über Bitte und Lobpreis.... und nicht 
sollen sie es beten in Nacht und Finsterniss und zu der Zeit, da er 
die Gebete verbirgt“.!) Die Folge der Niehtachtung dieser Vorschrift 
würde Aufenthalt (der Gebete?) im Haus des Abatur sein, bis dass 
die grosse Pforte des Abatur, resp. die Pforte des Nr m'2 geöffnet 
werde; dann erst (Z. 9) „steigt Bitte und Lobpreis empor zu seinem 
Ort, u. wird verborgen an dem Ort, woher es gekommen“. Endlich r.222,1: 
„Wenn ihr aufsteht von eurem Schlaf und betet (®2’n ının2H, Nöld. 
397-f.) das Gebet (Kos): wann ein Schimmer (xn315p) des Glanzes 
sichtbar ist betet! (712 ist hier ausgefallen). — Ferner betet (712) zu 
den sieben Stunden (221 ult. „das Gebet der sieben Stunden“). — 
Ferner, wenn ihr betet das Gebet von abends: bis dass die Strahlen 
stehn betet! Der Mann, der die Strahlen verbirgt, nimmt eure Gebete 
in Empfang und bewahrt sie im Schatzhaus des Lebens“. ) 


1) 8%05%5 wmonmnS7 sony. Die Lesarten von BCD (sso>nn: etc.) befürworten, 
05% reflexiv zu nehmen (mit assimil. n), woraus jedoch eine Inconsequenz zu 
dem pluralischen sans entsteht. Es ist vielmehr ein Subject „er“ zu sup- 
poniren, nl. jener „Mann“ den die nächste Stelle (r. 222, 4) erwähnt. Bei Z.9 
sei daran erinnert, dass nach mand, Auffassung Bitten, Lobpreis u. s. w. aus 
der Lichtwelt stammen, vgl. z. B.r. 15, 4; 108, 17 ff. (oben $. 81, 89). 

2) Z. 4 STwannT Narapıs und nswann7b nbsonsS wsanı, Hier liegt vielleicht 
die $ 31 mitgetheilte Ansicht von den Strablenkreuzen zu Grunde. — Für 
„Gebet“ und „Gebete“ hat der mand. Text in obigen Stellen jedesmal wars“, 
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Die von Petermann (Reisen II, 459) mitgetheilte Meinung, dass man von 
Adam bis auf Abraham jene fünf Gebete gehalten habe, dann bis auf Joh. d. 
Täufer noch die drei Tagesgebete, seitdem aber nur Morgen- und Abendgebet, 
ist wahrscheinlich ein Fund mandäischer Harmonistik zu obigen Stellen. 
Schliesslich bezeugt P., auch die letzten zwei Gebete seien heutzutage fast ganz 
auf den Sonntag beschränkt. Siouffi 86 weiss nur von den Tagesgebeten. Zum 
Morgengebet sollen, nach r. 301, 10, die Väter ihre Söhne unter 15 Jahren 
„aus ihrem Schlaf aufrütteln“. 


$S 52. Fasten. R. 16, 12: „Fastet das grosse Fasten, das nicht 
vom Essen und Trinken der Welt ist. Fastet eure Augen vom 
Blinzeln und seht keine Schlechtigkeit [an]; fastet eure Ohren vom 
Lauschen an Pforten, die nicht euer sind; fastet euren Mund .... 
eure Hände... eure Leiber.... Kniee.... Füsse.... und lasst nicht 
ab, bis ihr aus euren Leibern ausgeht“.!) Dazu vergleiche man 
die Polemik gegen die Fasten der Christen (unten $ 79), z. B. 1. 35, 
wo die Matartä der Ruhä d’Qudsä bevölkert ist mit den Fasten- 
den beiderlei Geschlechts „die ein Fasten des Frevels fasten und 
Verneigungen der Lüge verrichten, diese die hungern nach Brod u. 
nicht essen, und nach Wasser dürsten u. nicht trinken, u. in Trauer 
und Klage sitzen und den Kopf hängen lassen (PxY7Ax5 TPNWDN) und 
keinen Gruss geben“. 2) 


Diesen Texten gemäss berichtet Petermann a. O. 459, dass die M. das 
Fasten ganz verwerfen, und nur aus Furcht vor den Moslem sich den Schein 
geben, ein zehntägiges zu halten, Anders Siouffi, der darüber p. 103 ss. ganz 
ausführlich referirt, Zwar bestätigt auch er: „le jeüne naturel est defendu 
chez les Soubbas“. Dafür aber haben sie Tage, welche bsuxan (pron. Mobottol, 
part. pael von 5v= i. d. Bed. „einstellen“) genannt werden. An diesen dürfen 
die Priester nicht schlachten, und wenigstens an Einigen derselben ist auch 
der Fleischgenuss verboten (p. 104 s.). Im Ganzen nennt Siouffi sechs solcher 
„Feiern“ von je einem Tag, zwei von zwei, und je eine von 3, 4,5 und 14 
Tagen alljährlich. 

5 53. Speisegesetz. R.18,3: „Esst nicht das Blut der Thiere, 
kein Todtes u. kein Trächtiges u. kein Erschlagenes u. kein Stehendes 
(?, die Par. 38, 19 fügt hinzu n5985785%), und Keins, das ein Raub- 
thier überfallen hat. Sondern was mit Eisen geschlachtet ist, und 
spült ab, u. wascht u. reinigt (PR MER" 558774) u. kocht u. esst [es]. 
Esst u. trinkt nicht vom Haus der zwölf Pforten (d. h. was Anders- 
gläubige zubereitet haben; zu dieser Bed. von Non NaNa vgl. 
r. 288, 4ff.), [die] sind alle voll des Unreinen u. Hässlichen“, Dazu r. 248,1: 


1) Vollständig bei Peterm. a. O. 549 in ziemlich freier Uebersetzung. 
2) Dies trübselige Dasein ist nicht etwa die Strafe, welche erst Z. 11 an- 
gegeben wird. 
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„Alle Früchte u. Werke, die Ptahil gemacht, hat er für Ädäm ge- 
schaffen (x%2), und Frucht u. Traube u. Baum u. Gevögel u. Landgethier 
u. Meeresfische, — esst davon und gebt Almosen“. Weiter heisst’s hier, 
dass Adam erst nach Empfang des Gesetzes (NO1A) zu essen anfing; 
dann Z. 10: „Es soll ihm kein Schaden erwachsen (F>12>"385 eigtl. 
„es soll ihn nicht stechen“) in dieser Welt u. all seinen Nachkömm- 
lingen wegen der Früchte, Trauben u. Bäume u. Vögel u. Fische im 
Meer u. des Landgethiers, des männlichen und des weiblichen (8>NT 
xnap)), die Ptahil für ihn gemacht hat (Fsrnw)“ 

Nach Petermann (a. O. 121) und Siouffi 111 s. halten die M. gegenwärtig 
von vierfüssigen Thieren nur männliche Lämmer ($.: überhaupt Widder) für 
erlaubt, ausserdem Hühner und gewisse (P. alle) Arten von Fischen u. Vögeln 
(S.: keine Raubvögel, auch nicht die sich von Geschmeiss nähren, wie Storch 
u. Nachtigal). Siouffi theilt noch mit, dass auch Messer und Gabel verboten 
seien (p. 74, n. 1). 

Das Schlachten (o>:) bildet einen religiösen Act, den ausser den Priestern 
nur bestimmte, von diesen zugelassene Schlachter vollziehen dürfen.!) 


Von Fremden zubereitete Speise ist unrein: r. 307, 12 „Auf- 
steigen werden die Seelen der Näsöräjäs, die die Speise der Erden- 
söhne (san 823) nicht gegessen, sich nicht mit Unreinem (891%) 
verunreinigt, und Schiefheit u. Unreines nicht [zu sich] genommen 


haben ...“; — r. 300,20 „Wer Wein trinkt in der Bude, den wird 
man mit Sägen der Finsterniss zersägen.“ — Nach Siouffi 115 darf 
der M. nicht mit Fremden zusammen speisen, und auch auf Reisen 
des fremden Landes Brod und Butter nicht essen, — Fleisch aber 


nur, wenn er das Thier im Beisein eines Glaubensgenossen selber 
geschlachtet hat. 

Alles Geschlachtete bedarf noch vor der Zubereitung einer sorg- 
fältigen Abwaschung: r. 18,5 (s. oben); 68,3 „Ich belehre euch 
über die Thiere u. s. w.; diese schlachtet u. wascht u. reinigt u. spült 
ab, u. kocht u. „fragt“ darob (9 >'RV, nl. um Gottes Segen?) u. 
esst, so wird euch darob keine „Frage“ sein“ (d.h. so werdet ihr darüber 
nicht zur Verantw. gerufen werden). — Alle gekaufte Esswaare muss 
abgespült werden: r. 224, 20 „...alles Ding, das ihr [heim-]bringt 
von Märkten u. Strassen, spült mit Wasser ab und esst! Denn wer 


1) Letztere müssen von ehrlicher Geburt, gesund, fehler- und makellos 
sein. Dies und die ausführliche Beschreibung des Schlachtens bei Siouffi 110 ss. 
Ign. a Iesu widmet demselben ein Capitel „de ridicula gallinae oceisione seu 
sacrificio“, worin p. 30 gesagt ist, dass bei dem Schlachten eines Widders 
ebenso verfahren werde, Ganz ähnlich beschreibt es Petermann a. ©. 461. 

2) Den Wortlaut des jetzigen Tischgebets bringt Siouffi p. 86. Es lautet: 
„Der Name des Lebens und der Name des M. d’H, ist genannt über dir, o 
Wohlthat des Jawar Ziwä und der wm nnwsol“ 
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nicht abspült, und isst, wird auf die Instrumente der Kälte gehauen 
werden.“ !) 


$ 54. Reinigkeit. Die Hauptpunkte sind in der Stelle r. 234, 10 £. 
enthalten: „Von (der Andersgläubigen) Speise sollt ihr nicht essen, 
und eure Hände sollen nicht durch Blut verunreinigt werden 
N355s), und den Mund der Ungetauften sollt ihr nicht küssen“. 

Ablutionen. hHeinigkeitsbad und Taufsacrament lassen sich 
nach den vorliegenden Berichten nicht unterscheiden; ebenso wenig 
giebt es einen wesentlichen Unterschied zwischen Selbstlustration und 
Taufe durch den Priester. .Nach Siouffi 83 hat der Mandäer erstere 
vorzunehmen: tous les jours de dimanche et de fete, lorsqu’il dösire 
eviter de se faire donner le bapt&me. 

Indem wir das Ritual dem nächsten Abschnitt vorbehalten, mögen 
hier die Gebote, welche dasselbe überhaupt nicht berühren, folgen. 

Genzä r. 14,3: „Wenn ihr euren Gattinnen beigewohnt habt, so 
wascht euch mit Wasser (8% 710) und reinigt euch (P>INWDN) TION)“; 
— 7. 300, 22: „Wer bei seiner Gattin schläft u. sich nicht mit Wasser 
wäscht, wird im Bauch des Lwiätän gefunden werden. Jede Frau, 
die sich nicht mit Wasser wäscht, wird Schlag auf Schlag geschlagen 
werden; der Wächter des Lichts wird sie schlagen und [301] sie wird 
vom Lichtort abgeschnitten werden. Sie (fem. pl.) fluchen dem reinen 
Namen und der Ader ohne Ende. Jeder der, während seine Gattin 
sich von der Unreinigkeit und Menstruation wäscht, an jenem ersten 
Tag bei ihr schläft, dess Name wird vom Hause des Grossen Lebens 
abgeschnitten werden... * 


Diese den alttestam. (lev. XV, 18f.) analogen Vorschriften sind die einzigen, 
deren das Genzä speciell Erwähnung thut. Viel zahlreicher sind die von Siouffi 
p- 76 8., 835. und 116 aufgezählten Fälle, in denen die Taufe, bezw. Selbsttaufe 
oder Vollbad, bei den heutigen Mandäüern für obligatorisch gilt. Einiger- 
massen geordnet, sind die sämmtlichen Fälle in nachstehenden Punkten zu- 
sammengefasst: 1) an Sonn- und Festtagen, gewöhnlich auch Tags vorher (z. B. 
am Altjahrstag u. am 17. des 4. Monats); 2) zu den priesterlichen Weihen, zur 
Trauung und zu allerlei religiösen Handlungen; 3) nach der Berührung eines 
Religionsgenossen, der sich im Zustand der Unreinigkeit befindet2), eines noch 
ungetauften Mandäerkindes, des Leichnams eines Religionsgenossen; 4) nach 
der Berührung eines (lebenden) Fremdlings; 5) nach dem Genuss unreiner 
Speise, d. h. des Fleisches von nicht ordnungsmässig geschlachteten Thieren 


1) Asaasamıa smanaS wsunm by, Nach Siouffi p-. 128 zu urtheilen wird dieses 
sına von der jetzigen mand. Interpretation in der Bedeutung „Kleid‘‘ genommen 
(„habillement de glace“), 

2) Weiter ausgedehnt bei Lycklama: Hat man ein Haus betreten, in wel- 
chem desselben Tags eine Frau niedergekommen ist, so muss man vor der 
Heimkehr in’s eigene Haus sich baden. 
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und jeder Esswaare, die von Fremden erworben und ungewaschen geblieben ist; 
6) wenn solche Berührungen und Genüsse als wahrscheinlich vorausgesetzt 
werden müssen, also bei der Heimkehr von einer Reise, von einem Gang durch 
den Bazar, aus dem Gefängniss; 7) nach dem Biss eines wilden Thiers; 8) nach 
Jeglichem Blutverlust; 9) nach jedweder Ausscheidung von Exerementen, Urin, 
Samenerguss; 10) nach jedem Arzneigenuss, sowie nach überstandener Krank- 
heit; 11) nach Anwandlungen von Furcht oder Schauder; 12) wenn man anders 
als durch rituelles Schlachten ein Thier getödtet hat. Dazu kommen 13) die 
Kindertaufe, und 14) eine Taufe der Sterbenden, denen, in sitzender Haltung, 
erst warmes, dann kaltes Wasser über den Kopf gegossen wird (Siouffi p. 121). 
Aus Petermann’s R.II, 117 ist hinzuzufügen 15) eine Taufe der Wöchnerin 
40 Tage nach der Niederkunft,!) was auch Lycklama (bei Siouffi p. 200) 
bezeugt. Die von Siouffi erwähnte Taufe nach Ablauf der ersten Woche des 
ehelichen Zusammenlebens fällt mit der sonntäglichen zusammen. Während 
jener Woche gilt das junge Paar für unrein (p. 110). 


IV. Cultushandlungen. 


$ 55. Ein besonderes Wort für die Cultushandlungen im engern 
Sinn hat die mandäische Sprache nicht. Das r. 226, 5 vorkommende 
NHN 7239 bedeutet überhaupt „Werke“, und steht auch für die Sacra- 
mente fremder, falscher Religionen. Ausschliesslich den letzteren eilt 
die Bezeichnung &’07"p „Heiligthümer“. 

Unter den Ceremonieen der mand. Religion kann die Selbsttaufe, 
trotz der umständlichen Anordnung der verschiedenen dazugehörigen 
Abwaschungen, ziemlich einfach absolvirt werden. Das „sich mit 
Wasser Waschen“ der durch geschlechtliche Umstände Unreinen, wovon 
beispielsweise Siouffi einmal (p. 116) aussagt: „apres avoir consomm& 
l’acte conjugal, le mari emmöne sa femme, et ils vont ensemble, pen- 
dant la nuit, se baigner au fleuve“, ist schwerlich in aller Umständ- 
lichkeit oder nirgends anders als an der gemeinschaftlichen Cultus- 
stätte zu denken. Wenn also derselbe andern Orts erklärt, die Taufe 
werde durch jegliche Unterbrechung, wie durch irgend einen natür- 
lichen Zufall, durch jeden Verstoss gegen das Ritual, ja durch das 
geringfügigste Versäumniss ungültig, so dürfte diese Regel wohl nur 
dann mehr oder weniger streng genommen werden, wenn, wie bei der 
sonntäglichen und der Kindertaufe, die Handlung öffentlich und dureh 
den Priester vollzogen wird. Nur von einer solchen Taufe ist nach 
r. 285 f. anzunehmen, dass sie gerade an der Cultusstätte stattfinden 
müsse. Ja, auch dazu ist die Nähe des Tempels wenigstens nicht 


1) Also wie lev. XII im Falle der Geburt eines Knaben anordnet. 
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durch die Umstände geboten, da die Ingredienzen der heiligen Speise 
und Salbung in den Wohnungen der Priester aufbewahrt werden. 
Indessen lassen die Genzästellen r. 285 f. und r. 44, 3 erkennen, dass 
ehedem der sonntägliche Gottesdienst, die Predigt oder Vorlesung 
sowohl als die Cultushandlung, in allen Gemeinden stets vor dem 
Tempel stattfand. 

Der mand. Tempel, 8:>VNn „Wohnung“, ist nur für die Priester 
und ihre Gehülfen bestimmt, und darf während des Gottesdienstes 
von keinem Laien betreten werden. Petermann beschreibt (Reisen 
II, 116) den Tempel von Süq als im höchsten Grade kunstlos. Aus 
Rohrbündeln, mit einer Lehmschicht überzogen, dargestellt, war der- 
selbe bei Mannshöhe nur 8 Schritt lang und 5 Fuss breit, an der 
südlichen Längsseite der enge, thürlose Eingang. Im Innern Nichts, 
als nur in den Ecken Bretter um etwas darauf zu stellen. Siouffi 
giebt die Grundfläche auf nahezu 5 >< 4 Meter an, erwähnt eine stets 
geöffnete Thür nebst zwei Fenstern, und constatirt, dass ein Tempel 
alljährlich vor dem Tauffest der erneuten Weihe bedürfe (p. 118 ss.). 

Durch einen Kanal wird Wasser vom Fluss hergeleitet, und zwar, 
nach Siouffi, in ein zur Seite des Tempels ausgegrabenes Bassin, 
welches immer voll sein muss. Die Taufe findet jedoch nicht in dem- 
selben, sondern in dem Wasserlauf statt (Peterm. a O. 463 „Fluss“, 
Wichtig ist noch Petermann’s Angabe: „Während alle andern Gebäude 
platte Dächer haben, so hatte dieser [Tempel] gleich den Kirchen 
des Orients ein Giebeldach“. 

Die Meinung P.’s, dass der Tempel in Süq derzeit der einzige 
der mand. Genossenschaft gewesen sei, ist wohl irrige. Der einfache 
Zweck, die geringe Bedeutung und die leichte Construction gestatten 
und ermöglichen jedem Priester und jeder Gemeinde, sich nach Be- 
dürfniss einen „Tempel“ zu errichten. Die Weihe anlansend, wird 
sich unten herausstellen, dass dieselbe einfach darin besteht, dass ein 
Vorrath des höhern Pehtä darin zubereitet und deponirt wird. 

Die übrigen Cultushandlungen schliessen sich grösstentheils an 
die Taufe an und sind mit derselben in eine Ceremonie combinirt. 

„Mit der Taufe ist jederzeit zugleich das Abendmahl verbunden“. 
So Petermann PRE! 323, wo nur an die vom Priester ministrirte zu 
denken ist, und die Kindertaufe selbstverständlich eine Ausnahme 
macht. Im Genzä erscheinen die Elemente der Communion r. 17, 20 
mit der Taufe verbunden, nl. Pehtä (das Brod) und Mambuhä (der 
Trunk). Mit diesen Zweien, die r. 224, 1 allein zusammenstehn, wer- 
den noch andere Dinge in einem Athem genannt. Zunächst r. 37, 14 
das Misä (Oel), andern Orts das Kustä (r. 289, 19; 862.2). Der Be- 


schwörung gemäss besteht die Sonntagspflicht der Mandäer aus fol- 
genden Stücken: hinter den Priestern stehn, Gebete und Anbetungen 
Brandt, Mandäische Religion 


rt 
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verrichten, ferner N’5pxD xnm’D, NIOOND NEW und 7m NENN> 
NNIOND NYINT7T (T. 285, 15. 24; 287, 24). 

Die Trauung lassen wir, weil das Hochzeitsformular uns nicht 
zu Gebote steht und die edirten Urkunden darüber schweigen, un- 
erwähnt. Aus letzterem Grund auch die Priesterweihe und das 
Leichenbegängniss. Zu den beiden Erstgenannten gehören wiederholte 
Taufen.!) Ueber das Masigtä ist $ 42 das Nöthige gesagt worden. 


$ 56. „Euer Zeichen ist das Zeichen des lebenden Wassers, durch 
welches [Zeichen] ihr aufsteigt zum Lichtort“. In diesem Wort 
(r. 18, 13) sind zugleich der Charakter, die Tragweite und die Grund- 
bedingung des Taufsacraments angegeben. 

Die Taufe ist das Wahrzeichen der Zugehörigkeit zu dem „Ge- 
schlecht des Lebens“ (r. 333, 17), welches auf Erden die mandäische 
Gemeinde bildet und am Orte des Lichts sich wieder zusammenfindet. 
Dem Gläubigen ist sie das Unterpfand seiner künftigen Seligkeit. 
Noch nicht getaufte Kinder gelten nicht für Mandäer.?2) Abtrünnige 
sind die „welche sich vom Jordan abwenden“. 

Eine richtige Taufe, eine xmarnn (Siouffi: masouatta), ist nur 
die, welche in „lebendem Wasser“ stattfindet. Der Mandäer ist ent- 
rüstet ob des christlichen Brauches, „mit abgeschnittenem Wasser“ zu 
taufen (r. 57,1 N’p5cp no). Solch Taufwasser ist einem Jordan 
gestohlen und verunreinigt. Nicht ein einziges Mal entschlüpft den 
Autoren des Genzä für die damit vollzogene christliche Taufe der 
Ausdruck „masbutä“ oder das Zeitwort N2x. Dafür verwenden sie 
immer nur die. Ausdrücke der syrischen Kirche. So r. 226, 5: „Sie 
verdrehen die Werke des fremden Mannes (= Mandä d’Haje) und 
graben ein Wasserbecken in die Erde) und stehlen Wasser vom Jordan 
und kochen es mit Feuer und giessen es in das Wasserbecken und lassen 
Männer und Frauen hinabsteigen. Wie Gesandte (ww 9, — 
„Apostel“) und mit Wasser „taufen“ sie sie (PY7rann). Und von diesem 


1) Vgl. für den ‚Ritus der Trauung: Ign. Narr. 33 sqq., Peterm. Reisen 
II, 117 £., Siouffi 105 ss. und Lycklama (bei Siouffi p. 202); über die Priester- 
weihe: Ign. Narr. 31 sq., Peterm. a. O. 464, Siouffi 68 ss.; über die Bestattung 
der Todten: Peterm. a. ©. 118 ff, Siouffi 120 ss, und oben 8. 70, 80 und 81 f. 

2) Sogar die Eltern dürfen solche nicht küssen, und im Todesfall werden 
sie nicht religiös bestattet. Ihre Seelen fahren sogleich in den Rachen des 
Ur (Peterm. a. 0. 116 f.). Fromme Nickt-Mandäer entrinnen höchstens der Ver- 
dammniss, Glückseligkeit erlangen sie nach dem Tode keinenfalls; so Siouffi 
p. 86 f., angeblich nach Dräs& d’Jahjä. 

3) ansanp spasa wma; Z, 7: jösons snrar. Das Nomen ist hier nicht 
das aram. s»»n oder sossr, sondern aus dem Persischen entlehnt, Nöld. 51 f. 
Das Verbum “:p hat dann seine erste Bedeutung „ausgraben‘“ (sonst auch „auf- 
häufen“, z. B. r. 339, 18). 
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Wasser lassen sie sie trinken und nennen den Namen des Todes 
(sra9 sa) über ihnen... '), „taufen“ sie, und nennen über ihnen 
den Namen des M8ihä“. Es ist dies die j2,>5atass der Schande 
(RT NMTIOND, 1. 362, 1, 8. $ 72). 

Denen, die schon zur mand. Gemeinde gehören, bewirkt die 
Taufe im Verein mit den andern Sacramenten, ausser der Beständigung 
in dieser Zugehörigkeit, die Vergebung ihrer Sünden, r. 17 £.: „Tauft 
euch u. s. w., damit ihr einen Vergeber der Sünden und Schulden 
habt (ober NOIR NINONT praNnDH). Jeden, der mit dem 
Zeichen des Lebens bezeichnet und über dem der Name des Lichtkönigs 
genannt ist, u. der fest ist u. beständig in seiner Taufe u. gute u. 
schöne Werke thut, wird niemand auf seinem Wee (nl. zur Licht- 


y\ 


welt) aufhalten“. ?) | 

$ 57. Die grundlegende Genzästelle r. 17, 20—23 hat folgenden 
Wortlaut: „NS7n8) TIO8D und tauft euch, und tauft eure Seelen || 
(TanKawm jIarı 7202y%) mit der lebenden Taufe, die ich euch I 
brachte von den Lichtwelten, mit welcher (Mss2) alle Salmana’s 
(teieıor) und Gläubigen sich getauft haben (naury). Und danksagt 
ob des Pehtä (snm9 5» 392%) und esst, und preist ob des Mambuhä 
(NTaONn 59 NONVN) und trinkt, damit u. s. w.“ Die Parallele lässt 
r. 37, 15 auf „trinkt“ folgen: „und danksagt ob des Oeles (6 Tıaaı 
nv”) und geht vorüber (I787)“. 

In dieser Stelle ist das erste 7130x> wohl reflexiv, nicht passiv auf- 
zufassen, wegen des folgenden „und tauft eure Seelen“; das zweite 
Na0ry ist jenem gleich, nur dass das eine nach den Formen von “5, 
das letztere als Verbum tert. gutt. gebildet ist. Das 5» zu Ta und 
NAND ist nach der Analogie des © Saw von r. 68, 5, welches $ 53 
angezogen. worden, nicht Objectszeichen, sondern Präposition. 

Schwieriger ist der Ausdruck ON) ın2.®) Das Stammwort ist 
nach r. 190, 17, wo der Imperat. singular “ xD lautet, tert. gutt. 
Die Conjugation als Verbum “5 hat es mit andern Verben dieser 


1) Die ausgelassenen Worte xup% sm 021 san piv, BD. own, scheinen 
aus r. 57,2, oder direct aus dem Syrischen interpolirt zu sein. 

2) Nach Siouffi p. 76 erwirken die Taufen nicht völligen Sündenerlass, 
sondern nur Milderung der Strafen in den Matartä’s. Dem Genzä gemäss liesse 
sich besser behaupten: Durch Verstösse gegen die Gebote des M. d’H. verwirkt 
man den Gnadenstand. Die erneute Taufe macht desselben wieder theilhaftig, 
sodass der M. seine Fehltritte noch abbüssen kann. 

3) Petermann hat a. O. 459, im Anschluss an die vorhergehenden $itten- 
regeln, auch diese beiden Worte noch übersetzt. Er bietet dafür: „Eilet zur 
Taufe“, also wie Norberg: „ad Jord. baptizandi contendite“, resp. „Pergite 
rectä ad Jord.“ Gesetzt es gäbe ein Pael „eilen“ (vgl. das westaram. y“ba), 
so bedürfte ss"ıs» doch noch der Präposition 5, 
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Klasse, wie wir soeben an xax sahen, gemein. Es vertritt also das 
syrische x und dabei liegt gewiss am nächsten, es gleich diesem 
und dem entsprechenden 2 der hebräischen Sprache für „spriessen*, 
„knospen“, „aufblühen“ zu nehmen. Davon ein Pael mit x3718° 
würde etwa bedeuten: „Bringt den Jordan zum Aufblühen“. Somit 
dürfte es Bezug nehmen auf die mand. Vorstellung, nach welcher die 
Getauften und Angehörigen der wahren Religionsgemeinschaft wie 
Pflanzen am Jordan des Lebens stehn (vgl. r. 89 f. in $ 34). Die- 
selben entspriessen gleichsam dem Jordan, jener Ader des Lebens aus 


d 


der Lichtwelt. — Dabei kann jenes 7118D immerhin, ns r. 190 
nicht X’A8D gelesen wird, in die Bedeutung des ‘5 (hebr. 8) „frucht- 
bar sein“, resp. „machen“ hinüberspielen (vgl. r. 293, 1% „mn und 
Axsaxon) Die Gläubigen wären demgemäss die Leibesfrucht des 


Jordan. aus seinem Wasser vermittelst der „lebenden Taufe“ zum 
wahren Leben geboren. Vgl. oben S. 73 die Stelle r. 220, 15. 

Setzen wir für die Bedeutung des Pael mit 3718": „dem Jordan 
Pflanzen spriessen, bezw. Früchte gedeihen lassen“, so kann das eben- 
sowohl denen gelten, die selber sich als ee oder Früchte dar- 
stellen sollen (wie r. 17 und 37), wie dem die Taufe ministrirenden 
Priester. Von letzterem steht es in der Johanneslegende r. 190. Es 
kann endlich auch noch von dem göttlichen Wesen, welches dem 
Jordan die hehre Kraft verliehen oder das Institut der Taufe ein- 
gesetzt hat, gesagt werden, es lasse den Jordan blühen, es mache ihn 
fruchtbar. Wirklich findet sich auch davon ein Beispiel, indem Hibil- 
Ziwi r. 152, 16 (Höllenfahrt fine den Mandä d’Haje mit A8 
xaxdn NN) „mein Vater, der den Jordan aufblühen macht“ be- 
zeichnet. ! 

Ein ähnlicher Ausdruck ist uxs> NITI8). Wir begegneten dem- 
selben sehon r. 102 (oben $. 37): „Uträ’s, welche die Jordane des 
Lebens w»o"35“*. So heisst es nun r. 189, 1 von Jöhänä dem Täufer: 

Als er DS 87 0007 want u. die lebende Taufe taufte u. den 


Er 
Namen des Lebens nannte“; und r. 190, 20 wird demselben in den 
Mund gelegt: „Zweiundvierzig Jahre [lang] MD and NSTINN...“ Das 
Zeitwort heisst gewöhnlich „nehmen“, „greifen“. Aın  treffendsten 


wäre. m. E., der Sinn dieses „Nehmens“ folgendermassen zu um- 
schreiben: „Soviel Jahre lang nahm ich schon den Jordan“, das heisst: 
„so lange schon habe ich mit dem zur Taufe allein geeigneten Fluss 
mich befasst, den Segen, welchen derselbe immerfort darbietet und 


1) Zu dieser Stelle sei übrigens erwähnt, dass s;>| (Afell) zuweilen in 
der Bed. „sprudeln machen“ vorkommt, z. B. in der Vita des Simeon Stylites 
Act. Mart. IL, 354): alle beats %;=]. Ich verdanke dieses Citat Herrn 
Prof. Nöldeke. 
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in der Taufe selber vertritt, angenommen, ihn nicht dahinfliessen und 
verrinnen lassen, sondern ergriffen“ Kurz: „den Jordan nehmen“ 
ist: das lebende Wasser als Heilsmittel sich aneignen, es benutzen, 
etwa wie man sagt „einen Arzt nehmen“. ') 


$ 58.3) Die mandäische Taufe besteht in vollständiger Unter- 
tauchung. 

[. Wie streng dies genommen wird, lässt die Beschreibung der 
Selbsttaufe bei Siouffi p. 82 s. erkennen. Im gewöhnlichen Fall 
wäscht der Subba, nachdem er sich entkleidet hat, zunächst sein 
Haupthaar (aber nur die Männer tragen es meist lang, wie die Priester, 
und trotz dem vielen Taufen war der Schopf desjenigen in Süq im 
höchsten Grade unrein, Peterm. Reisen II, 121, 127). Dann begiebt er 
sich bis an den Nabel in den Strom, demselben entgegen gewandt, und 
taucht dreimal unter. Sowohl über als unter Wasser sind Gebets- 


formeln zu sprechen. Bevor er das Flussbett verlässt, giesst er 
Wasser über den Abstieg. Beim Hinaufsteigen wäscht er sein Gesicht, 
reibt dreimal die Stirn mit Wasser, steckt dreimal die benetzten 
Finger in Ohren- und Nasenlöcher, spült sich dreimal den Mund, 
wirft sich dreimal Wasser über Kniee und Beine, taucht dreimal die 
Füsse in den Strom, und treibt dreimal die Hände durch denselben: ®) 
Dann wäscht er noch seine Kleider, und zieht andere reine an. — 
Frauen verrichten die ganze Lustration in den Kleidern, ziehen aber 
zum Schluss ebenfalls reine trockene an. Auch müssen sie das Bad 
schon vor Tagesanbruch nehmen. — Der Priester muss in den ersten 
60 Tagen nach seiner Weihetaufe täglich dreimal die Selbsttaufe vor- 
nehmen in seiner Kleidung, und diese noch während der darauf fol- 
senden Gebete anbehalten. 

Alle, jene Einzelheiten bekunden das Bestreben, die gesammte 
Körperfläche in all ihren Höhlungen und allen Falten der Haut, z. B. 
zwischen Zehen und Fingern, in gehörige Berührung mit dem Wasser 
zu bringen. 

II. Die Taufe durch den Priester hat in der Johanneslegende 
des Genzä ihr Vorbild. Es heisst dort r. 191 mit den Worten des 


1) An ein Einrichten, oder auch nur eine Weihe der Flüsse zum 
Cultuszweck ist nicht zu denken. Ueberall, sowohl in den Urkunden, als in 
den Berichten eines Ignaz, eines Petermann, eines Siouffi, erscheint gerade 
der frei dahinströmende Fluss als das rechte Taufwasser. Das Heranleiten 
desselben zum Tempel kann nur Nothbehelf sein. 

5) Vgl. zu diesem und den folgenden Paragraphen Beil. H, wo die Tauf- 
iten nach Qolasta, Ignatius a Iesu, Petermann und Siouffi besonders mit- 
getheilt sind. 

3) Diese Abwaschungen verrichtete genau so der Priester von Süq, bevor 
er die Täuflinge zu sich in's Wasser treten liess, Peterm. a. O. 462. 
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Täufers selbst: „Ich setze die Menschen in den Jordan, wie Schafe 
vor den Hirten, und mit meinem Stab lasse ich Wasser auf sie herab- 
fliessen, und den Namen des Lebens nenne ich über ihnen“ (s. Beil. G). 
Aus einer andern Stelle desselben Schriftstücks geht hervor, dass der 
Täufer mit in’s Wasser tritt. 

Am Tauffest der heutigen Mandäer findet immer noch die Be- 
sprengung statt. Es ist jedoch missverständlich, wenn Siouffi (p. 81 s.) 
dieselbe erwähnt, als bilde sie einen von der gewöhnlichen Taufe ge- 
trennten Act.!) Petermann, der Augenzeuge der Ceremonie war, 
theilt darüber mit, dass der Täufling mit dem Priester, erst hinter, 
dann vor demselben, im Wasser stehe, und in beiden Stellungen je 
dreimal den Kopf untertauche. Die drei ersten Untertauchungen 
begleiten die dreimalige Besprengung mit Wasser. 

Vermittelst des Stabes findet letztere nicht statt. Schon nach der 
Anweisung im Qolasta ist das nicht der Fall. Der betreffende Passus 
(fol. 10) lautet: „Sie sollen hinabsteigen hinter dir und tauchen drei 
Untertauchungen, und dein Margnä sei zu deiner Linken. Taufe sie 
mit deiner Rechten; und nimm sie... und setze sie zwischen dich 
und dein Margnä und tauche sie drei Untertauchungen ...“ 

Diese Taufe wird einer beliebigen Anzahl Personen zugleich ertheilt. 

II. Die Kindertaufe. Das Kind soll grundsätzlich sobald es 
die Prozedur vertragen kann getauft werden, oder eigentlich am sie- 
benten Tag nach der Geburt. Wegen der Lebensgefahr, welcher es 
dabei ausgesetzt ist, lässt man es jedoch ein Jahr, nach Petermann 
a. OÖ. 117 aber nur 1—2 Monate, alt werden, und wartet gewöhnlich 
auch noch den Sommer ab (Siouffi 114; 76 8.). 

Ignatius a Iesu beschreibt, wohl als Augenzeuge, den äussern 
Hergang p. 24—26 seiner Narratio. Wenn die Verwandten mit dem 
Kind und in Begleitung des Priesters am Fluss angelangt sind, tritt 
der Träger (oder die Trägerin) des Kleinen bis an die Kniee in’s 
Wasser. Der Priester liest neben ihm im Wasser stehend die Liturgie, 
und besprengt dann dreimal das Kind mit Wasser, jedesmal die 
gleiche Formel dazu sprechend. Dann folgt wieder ein Stück Liturgie, 
und der Träger des Kindes taucht dasselbe unter Wasser, zieht es 
aber sogleich wieder heraus, verlässt den Fluss und trägt es heim. ?) 

Nach Siouffi’s Darstellung findet kein Untertauchen der Kinder 
statt. Sie werden laut derselben von einem Skandä (Priestergehülfen) 
getragen, und dieser tritt, gleich dem Tarmidä (dem Priester, der die 


1) Der Name der Besprengungstaufe sei xnanun om. „Diese Seelen“, — 
eine Benennung, die auf jede Taufe einer Mehrzahl von Personen anwendbar 
ist, vgl. Qol. 10, 31 ff. 

2) Pag. 64 und 102 hingegen folgt Ign. der in Bagra üblichen Versicherung: 
Puerum, qui baptizandus est, ter immergunt in aquam, 8. Beil. H. 
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Taufe ertheilt), bis an die Kniee in’s Wasser. Zu dem eigentlichen 
Taufacte legte letzterer die Hände so an einander, dass sie eine 
Schaufel bilden, und treibt sie derart durch das Wasser, dass dieses 
emporschnellt und Kind und Skandä in ‘diehtem Regen überströmt; 
und so dreimal, wodurch der Täufling gänzlich durchnässt wird 
(p. 78 8.). 

Im Hinblick auf diese Differenz ist zu bedenken, dass sowohl 
nach Petermann a. 0. 116, wie nach Siouffi p. 77 die Taufe für die 
jungen Kinder und für Erwachsene „auf dieselbe Weise“ stattfinden 
soll, „les details... sont les m&mes“, abgesehen allein von den durch 
das zarte Alter der ersteren bedingten Modificationen. Danach dürfte 
dieses Mal Ignatius gegen Siouffi im Reehte sein, wenn nicht etwa 
anzunehmen ist, dass im Laufe der letzten Jahrhunderte die Unter- 
tauchung der Kleinen in Unbrauch gekommen, und dafür die Be- 
sprengung zu einer Ueberströmung umeestaltet worden sei. 


$ 59. Einen integrirenden Bestandtheil der Taufe bildet ausser 
den Untertauchungen die Bezeichnung der Stirn. Unmittelbar 
nachdem die Täuflinge zwischen dem Priester und dem Margnä zum 
zweiten Mal die drei Untertauchungen vollbracht haben, soll derselbe 
sie mit seiner Rechten dreimal „zeichnen“. Dieser Vorschrift des 
Qolasta entspricht bei Petermann zunächst der Satztheil: „der 
Priester streicht ihm dreimal Wasser über die Stirn“.') Dann folgt 
aber hier sogleich noch ein Weiteres: „Nachdem dies geschehen, 
geht der Täufling aus dem Wasser und kauert vor dem Rauchfass. 
Der Priester... . stellt sich hinter ihn oder sie. Er nimmt Sesam... 
knetet: denselben mit Wasser, und bestreicht damit der Reihe nach 
die Stirn der Getauften, und zwar, wie oben, dreimal“. Bei der Kind- 
taufe folgt, laut Siouffi, auf die dreimalige Ueberströmung erst eine 
Beräucherung (dafür kauern die Erwachsenen vor dem Rauchfass), 
und darnach die Salbung mit Oel.?) Gesalbt werden die Stirne von 
einer Schläfe zur andern, Hals, Magengegend und Hände des Kindes. 
Zu den drei Ueberströmungen hat der Priester ein mar „Du bist 
getauft“ gesprochen. Zu der Salbung der Stirne sprieht er: „Du bist 


1) Bei der Selbsttaufe fehlt das Zeichen nicht, aber es kommt der drei- 
maligen Abwaschung aller andern Körpertheile doch ganz gleich. Der betr. 
Passus lautet bei Siouffi: „En sortant du fleuve, il se lave la figure et se frotte 
trois fois le front“, bei Petermann (nachdem der Pr. das Gesicht gewaschen 
und den Mund gespült): „bestreicht sich dreimal die Stirn von rechts 
nach links“, 

2) Zu zwei Theilen aus Sesam, zu einem aus Datteln vorher zubereitet. 
Der Priester führe es im wısısp bei sich. Bei Petermann muss der Priester 
das Sesam noch kneten, und zwar „in einer kleinen messingenen Schale“, 
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bezeichnet mit dem Zeichen des Lebens“; bei den weiteren Salbungen: 
„Der Name des Lebens und der Name des M. d’H. ist genannt über 
dir“, Demnach würde der nach dem eigentlichen Taufact mit Oel 
über die Stirn gezogene Strich das im Genzä oft genannte van 
x"%775 darstellen. Allein das Qolasta belehrt uns eines Andern. Das- 
selbe bezeugt eine Taufformel, in welcher das max und das mw 
und auch das 7859 "N278%0 jener beiden Namen combinirt sind. 
Und diese Formel kommt fol. 10 noch bevor der Täufling das Wasser 
verlassen hat, nachdem zweimal drei Untertauchungen, und eine drei- 
malige Bezeichnung mit der Rechten des Priesters nach den letzten 
dreien, verzeichnet sind. Nachdem die Täuflinge das Wasser ver- 
lassen haben, werden dann f. 14 auch drei Zeichen des Oeles an- 
geordnet, und dabei soll nun die bereits im Jordan gesprochene 
Formel wiederholt werden.!) Die ersten drei Zeichen sind also von 
dem NW" unterschieden, werden aber auch schon als n®75 nayın 
betrachtet. Diese allein bilden den ursprünglichen Brauch. Im Genzä 
ist das 00% durch den 26. Tr. r. empfohlen?) und r. 37, 15 in dritter 
Stelle neben ano und &rT12%aN, den Elementen der Communion, 
genannt. Die ältere Parallele hat es nicht. Die alten Urkunden 
machen auch gar keinen Unterschied zwischen NOW und NPIIENn. 
Wo beide zusammen genannt werden, steht gewöhnlich jenes voran. 
So in der Formel des @olasta und r. 196, 8 (vgl. $ 60). Man darf bei 
„Zeichen des Lebens“ getrost an die eigentliche Taufhandlung denken: 
dieselbe wird in dem zu ihr gehörigen Zeichen symbolisirt und mit 
demselben besiegelt. 

Wir schliessen: In der Periode des Genzä stellt die Bezeichnung 
mit Wasser das now"n dar (r. 18,13 87 805 %); im Qolasta 
erscheint es in doppelter Gestalt, nl. zweitens als xW"%n. Die bei 
Siouffi bemerkliche ausschliessliche Beziehung des „Zeichens“ auf dieses 
ist wahrscheinlich eben so recenten Datums wie die neue Formel, 
welche hier zu dem eigentlichen Taufaet geboten wird. 


$ 60. Die mand. Taufformel. „Alle geraden und gläubigen 

D) ) 8 5 
Männer“ heisst esr. 196, 8 „die mit dem Zeichen des Lebens gezeich- 
net und mit der reinen Taufe getauft sind (82x28%), und über denen 


1) @Qol. 14,29 ff. ‚Das Londoner Fragment A, I lässt anstatt der Tauf- 
formel die snammw, welche die Invocationen bei der Handauflegung bilden, 
zum Misä wiederholen. Ebenso Qol. 20,30, wo eine an Adam, dem ersten 
Menschen, von Hibil-Ziwä vollzogene Taufe erzählt wird. Zu den Unter- 
tauchungen ist hier gar nichts gesprochen. 

2) Junger Tractat! R. 321, 11—15: Durch das reine Oel (max7 xw%>) 
werde man nach dem Tode aufsteigen; ohne dasselbe bei den Matartä’s des 
Ptahil aufgehalten werden. 
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der Name des grossen Ersten Lebens genannt ist“. — In der Jo- 
hanneslegende spricht der Täufer r. 191, wo er über seine Art 
„die Menschen“ zu taufen Auskunft giebt: „und den Namen des Lebens 
nenne ich über ihnen“. Dann r. 192, 15 zu Mandä d’Haje: „Du bist 
der Mann, auf (59) dessen Namen ich die lebende Taufe taufe*. 
Fragt ihn derselbe wiederum: „Auf wessen Namen (jX% DD >>) 
taufest du?“ so lautet des Jöhänä weitere Erklärung (Z. 17): „Auf den 
Namen dessen, der sich mir geoffenbart hat, und auf den Namen des 
Bereitstehenden, der bereit ist zu kommen... “ — So heisst’s ferner 
1.116, 16: „Mandä d’Haje auf dessen Namen ich zum Jordan ge- 
gangen bin“. Aehnlich r. 54, 3: „die auf den Namen des Ersten 
Lebens getauft sind“. Die Lichtkönigslehre will (r: 17 £) den Namen 
des Lichtkönigs über den mit dem Zeichen des Lebens Bezeich- 
neten genannt haben. 
Vergleicht man diese Stellen des Genzä sowohl unter einander 
als mit der im Qolasta f. 10,7 ff. und 14, 29 ff. verordneten Formel: 
„N.N., Sohn der N. N.! Du bist bezeichnet mit dem Zeichen des 
Lebens. Der Name des Lebens und der Name des Mandä d’Haje 
ist genannt über dir. Du bist getauft mit der Taufe des grossen 
Behräm, des Sohns der wa”! Deine Taufe behüte dich, und 
werde zu Ende geführt. Der Name des Lebens und der Name des 
M. d’H. ist genannt über dir!“ 
so resultirt als sehr wahrscheinlich, dass die am Schluss derselben 
wiederholten Worte!) schon von dem mand. Bearbeiter der Johannes- 
legende als Taufformel vorausgesetzt werden. Dass der erste Tractat 
rechts dafür den Namen des Lichtkönigs hat, spricht sogar für die 
Priorität derselben vor der Lichtkönigslehre, da diese die beiden darin 
enthaltenen Namen grundsätzlich vermied. Indessen gilt dies genau 
genommen nur für eben diese Namen, die bei der Taufe genannt 
wurden. Der Satz mit „ist genannt über dir“, womit der andere „Du 
bist bezeiehnet u.s.w.“ eng verbunden ist, also die Form der Asser- 
tion, 2) kann späteren Ursprungs sein. 
Spätern Ursprungs ist gewiss die Erwähnung des grossen Beh- 
räm,?) einer im Genzä fast unbekannten Grösse, und noch jünger der 


1) „Der Name des Lebens u. der Name des M. d’H. ist genannt über dir“. 
Nach Siouffi werden die Worte gesprochen a) bei der Salbung des Halses, 
der Magengegend und der Hände eines Täuflings, b) beim Waschen ge- 


kaufter Gemüse oder Früchte (p. 87), c) beim Schlachten von dem Schlachter 
über dem Thier, und mit Umänderung des Fürworts auch über sich selber 


(p. 112 8.). Sie bilden auch den Segen über der Mahlzeit (p. 86). 

2) ARaınn, nicht „sei genannt“; dafür würde das Imperfectum, oder (wie 
Qol. 10,12 woxn» und px"spry) der Imperativ mit "by stehn. 
3) Bei Siouffi axınsa, im Genzä und Qolasta oxın\2. 
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auch im @Qolasta nicht bezeugte dreigliedrige, auf Alähä, Mandä 
d’Haj& und Jahjä-Jöhänä lautende Passus, dem bei Siouffi gerade 
der älteste Theil der Formel hat weichen müssen. !) 

Ignatius a Iesu lässt den Priester bei der Taufe die Worte 
der im Genzä noch seltenen allerlängsten Eingangsformel mandäischer 
Schriften sprechen. Dabei ist Qol. 31 f. in Betracht zu ziehn: „Ich 
bin getauft im-Namen des fremden Lebens, des reichen, das über 
allen Werken“. Die Meinung dieser Stelle ist wohl nicht, die Formel, 
welche zu_der Taufe gesprochen worden, anzudeuten: dann müsste 
nach sonstigem Brauch zu &1% nicht die Präposition 2, sondern sy 
stehen; sondern nur eine Betheuerung, dass die Handlung unter den 
Auspieien des „fremden Lebens“ stattgefunden habe.?) Vielleicht hat 
Ignatius eine ähnliche Stelle missverstanden. 

Uebrigens lässt schon die Erweiterung der alten Formel im Qo- 
lasta, und, wenn auf Siouffi auch in diesem Fall Verlass ist, noch 


1) Die ausführliche Auseinandersetzung enthält Beilage I. Die alte Formel 
ist bei Siouffi auf die Salbungen vertheilt. Zu beachten ist übrigens, dass laut 
Qolasta f. 10 die Formel nach der Bezeichnung der Stirn im Wasser ge- 
sprochen wird, und nach fol. 20,28 ff. nach dem Misä, ausserhalb des 
Wassers wiederholt wird. 

2) Der Ausdruck ow2 hat im Genzä, und so viel ich finde auch im Qo- 
lasta, immer diese Bedeutung; wie wir sagen: im Namen Gottes eine Sache 
unternehmen, vollenden. So in den Eingangsformeln; auch in der ursprüng- 
lichen der Beschwörung (r. 284 f.); ferner r. 293 f. (s. oben 8. 31) und r. 141, 15, 
s. $ 65. Ausserdem findet er sich r. 176,2. 24; r. 29, 16 (wo aber die Präpo- 
sition 3 von den Zeitwörtern saw und 7b regiert wird) und in den weiter unten 
zur Sprache kommenden Fällen, 

Die Namen, welche zu einer Cultushandlung gesprochen sein sollen, stehn 
mit osw by.. Und wo bloss die religiöse Beziehung einer solchen angegeben 
werden soll, geschieht dies wie im Talmud mit owb, wofür auch wieder vw by 
stehen kann (Nöld. 353f.). Beispiele: r. 184f., vgl. Beil. C, von Werken der 
Barmherzigkeit; von dem „Ordnen“ (od, s. v. w. Schreiben) und Vollenden 
eines Buchs: Qol. 73, 13 ff. burmun bar minamwdr nn NTINND wann nem nnd 

4; 1.116,15: „Erprobter der Gerechtigkeit, zu dessen Namen (sw >>") ich 
Almosen gegeben habe“. Vgl. r. 29, 14 £.: Juden vw ty des erh. Lichtkönigs 


bekehren. 

Findet sich in einem der beiden letztgenannten Fälle dennoch a'v3, so 
gilt es einen fremden Brauch. Besonders fühlbar ist das @ol. 13, 16 ff,: „das 
Oel, mit welchem ich salbe, welches ich gebe, nicht im Namen (u'vas5) des 
Alähä, u. nicht im Namen der Ruhä,...des Msihä,... der Isträ..., sondern das 
Oel, mit welchem ich salbe, welches ich gebe zu meinem Namen u, zu meinem 
Zeichen (saw*5 »wowb), u. zum Namen und Zeichen des lebenden, glänzen- 
den u. s. w. Geschlechts“. So auch die Taufformel der Christen r. 57, 2 (nach der 
Peschito). Freilich kommt mit Bezug auf die Werke falscher Religionen auch 
swb vor. So r. 184 f., s. Beilage C; und 254, 9: wrmwns sms oiwb (cod. D 'v 5») 
in den Jordan hinabsteigen. Umgekehrt aber, osw= für mandäischen Brauch, 
würde Qol. 31 f. ohne Beispiel sein. 
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mehr ihre Umänderung in späterer Zeit erkennen, dass die Mandäer 
auf den Wortlaut derselben nicht entfernt den Werth gelegt haben, 
welchen die Christenheit ihrem „Ego de baptizo“ beimisst. Nach 
Petermann (Reisen I, 121) wird die Taufformel von dem Priester 
den Laien vorgesagt. Leider lässt sich seiner Berichterstattung von 
den Taufen am Pansä weder der Wortlaut der Formel, noch Gewisses 
iiber den Gebrauch derselben entnehmen (vgl. Beil. H). 


$ 61. Pehtä und Mambuhä. Aus Genzä r. 17 ($ 57) geht hervor, 
dass jenes eine Speise, dieses ein Trunk sei, und Beides in religiöser 
Absicht bei der Taufe genossen werde. 

Zu some ist also die syrische Bezeichnung der Hostie uns 
zu vergleichen, welche ihrerseits eine Umwandlung von izas darstellt. 
Die ursprüngliche Bedeutung des Worts ist schon den Autoren des 
Genzä unbekannt gewesen. Wo das Pehtä der Lichtwelt zur Rede 
kommt, zeigt sich, in welchem, für uns hier gleichgültigen, Sinne sie 
es verstanden haben.!) N712’an% ist das aramäische N92%, Iscnr 
„Quelle“, von 935: Nöldeke übersetzt „Sprudel“. 

I. Ueber die Zubereitung jenes Brodes ist den alten Urkunden 
nichts zu entnehmen. Die Spendung ist vor Jahrhunderten nicht 
anders gewesen als heute. Qol. 14 ult. folgt auf die Oelung: „Und 
dann sollen sie sich vor dieh hinstellen, und ruf Pehtä und Mambuhä 
fol. 19,16: „und ruf (od. „lies“) die 8 Bitten des Pehtä zu dem Pehtä 
und die zwei Bitten des Mambuhä zu dem Mamb.“). Und gieb ihnen 
P., dass sie essen und Mamb. dass sie trinken“. Petermann berichtet 
als Augenzeuge: Nach der Salbung „gehn die Täuflinge wieder an das 
Wasser, waschen ihre rechte Hand, und halten sie, wieder vor dem 
Rauchfass hinkauernd, in die Höhe. Der Priester bricht nun ein Stück 
von dem im Tempel bereiteten heiligen Brode ...ab,?) und giebt es 

1) Derselbe entspricht irgendwie der pres, von der sie es herleiten. 
Vergleicht man r. 189, 16 in Beilage G und r. 238 in der S. 29 angemerkten 
Stelle, so gewinnt man etwa die Vorstellung von einem verschlossenen Glanz- 
und Lichtschatz, den höhere Wesen für die Seelen der Frommen öffnen. 
Vgl.1.8,8: „sie erhoben [den Sitil bar Adäm] zu der Wache Silmaj’s, des 
Schatzmeisters (xarana Nana), der die Enden des Glanzes in den Händen hält 
und die Schlüssel der Geradheit (sow1>%) auf beiden Armen, sie öffneten ihm das 
Schatzhaus“. Das Pehtä in der Ceremonie ertheilt wohl den Anspruch darauf. — 


Die Bedeutung des zu Grunde liegenden \zas — vgl. Levy i. v. some (WB. 
II, 307) und hebr, nz von nns — ist „Brocken“, „Laib“, vom Brode. 
2) Dagegen a. 0. 461 „An jedem dieser Tage... bereitet [der Priester] 


noch für die Gemeinde besonderes heiliges Brod in kleinen runden Stücken“. 
So auch Siouffi, s. $ 62. Die alte Narratio, für eine öffentliche Cultus- 
handlung gewiss stimmberechtigt, erklärt p. 27: „ex quo pane Sacerdos sumit 
aliquam partem, et id quod remanet distribuitur inter eircumstantes“. 


108 Drittes Capitel. Das religiöse Leben. 


mit den Worten „iss deine Pechta* dem Täufling in die Hand, der 
es sich selbst in den Mund steckt“. ‘) Letzterer „nimmt“ (pw) das 
Pehtä. — Bemerkenswerth ist noch Qol. 19, 17 die Anweisung für 
den Priester: „Und tauche (x2"x) dein Pehtä in das Mambuhä“. 

II. Den Trunk anlangend beweist schon der Name, dass hier 
nur an „lebendes Wasser“ zu denken sei, was mit der Grundansicht 
des Mandaismus von demselben übereinstimmt. 

Im Qolasta kommt bei der Taufe zweierlei Trunk vor. Un- 
mittelbar nach dem wn5 pxo"n der ersten Formel, also nach Vollzug 
des eigentlichen Taufacts, heisst es fol. 10, 11: „Und gieb ihnen zu 
trinken (Afel von pw) drei Handvoll Wasser und sprich zu ihnen: 
Trink und sei geheilt (sing.) und sei beständigt. Der Name des Lebens 
und der Name des M. d’H. ist genannt über dir“. Dann folgen hier 
der Reihe nach: das Aufsetzen der Krone, die Handauflegung und In- 
vocationen, das schwierige 78822 NuWN> uNdp, und darauf, Z. 28: 
„Sie sollen vor dich hin [auf das Ufer] steigen (nl. die Täuflinge vor 
den Priester). Sodann tauche (x22) deine Schale (x3°xp) und fülle sie 
mit Wasser, 2) und gieb sie einem Jeden, der am Ufer steht“. — Der 
feierliche Segen nach jenen drei Handvoll Wasser beweist die Wichtig- 
keit dieses alten Trunks der mand. Religion. Bei dem zweiten ist 
die Darreichung in der Schale einfach durch den Umstand geboten, dass 
die Täuflinge bereits am Ufer stehn. Freilich verwendet der Text in 
keinem von beiden Fällen die Bezeichnung N2%aN%, sondern diese 
allein für den Trunk bei der Communion, welche erst nachher erfolgt. 

Petermann’s Augenzeugniss lässt das Trinken im Fluss vermissen. 
Erst nachdem das Oel ertheilt und das Pehtä gereicht worden, folgt 
ein Trunk: „Dann giesst der Priester aus einem Fläschchen Wasser in 
eine kleine messingene Schale, die er dem Täufling mit den Worten 
„trink deine Mambucha“ überreicht. Dieser trinkt es aus, geht dann 
an den Fluss, schöpft zweimal Wasser, trinkt das zuerst geschöpfte, 
und eiesst das zweite hinter sich. Darauf kauert er wieder hin.“ 
Man sieht: der erste Trunk ersetzt hier ungefähr den zweiten von 


1) Man beachte, dass die Leute eigens zum Anfassen des Pehtä sich die 
Hand haben waschen müssen. Petermann hat sich also nicht etwa durch eine 
ceremonielle Handbewegung täuschen lassen. Nach Siouffi 93 legt ihnen der 
Priester diese Hostie gewöhnlich mit seinen Fingern in den Mund, weil „si 
les ouailles la touchent eux-mömes, elle perd aussitöt ses qualites sanctifiantes 
et devient un pain ordinaire“. Wie aber dann bloss „ordinairement“? Vermuth- 
lich pflichtet nur ein Theil der Priester diesem neuen Grundsatz, dass die 
Laien das Brod überhaupt nicht berühren dürfen, bei. In Süq galt dann die 
Meinung: „nur nicht mit ungewaschener Hand“. 

2) Qol. 20, 26: „und nimm Wasser vom Jordan in das xasanp‘, ohne wei- 
tern Context. Bei Siouffi 80 soll s»»:xp der Flacon für das Salböl sein. Es ist 
aber die von Peterm. gesehene messingene Schale, vgl. Nöld. 125. 
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Qolasta f. 10, und den, welcher hier der zweite ist, müssen die Täuf- 
linge sich holen. 

Uebrigens: Wasser aus einem Fläschchen — Siouffi redet von 
einer „eau bö&nite* — wo das von Gottes Thron direct herfliessende 
nur zu schöpfen ist! — Wir finden also im Mandaismus sowohl Zeichen 
als Mambuhä einmal mit Wasser und einmal mit präparirten Ingre- 
dienzen. Das Doppelte ist nicht ursprünglich, und noch weniger das 
Präparirte. Welchen Grund konnte es geben, den kirchlich erkünstelten 
Handlungen die unscheinbaren mit blossem Wasser beizuordnen? Um- 
gekehrt, bilden letztere den alten Brauch, den der Klerus zunftgemäss 
gestaltete, so begreift sich, dass derselbe neben der raffinirteren die 
herkömmliche Praxis fortbestehen liess, indem er sie abzuschaffen nicht 
wagte oder auch gar nicht wünschte. 


62. Zusatz: Pehtä und Mambuhä in zweifacher Gestalt 
I. Pehtä. Siouffi 92 ss. bezeugt zweierlei Pehtä. Die gewöhnliche Art 
werde aus reinem Weizen bereitet, den Priester im Fluss waschen, trocknen, 


772 


mahlen, ohne Salz oder Hefe, nur mit Wasser in dünnen Scheiben ausbreiten, 
auf Holzkohlen backen, rund schneiden, segnen, und in Flaschen füllen, welche 
sie in weissen Säcken bei sich zu Hause unter dem Boden aufhängen. Sie sei 
durch die Segnung zu einem himmlischen Brod, wie die Bewohner der Licht- 
welt essen, geworden und werde zur Vermehrung des Glaubens und der Seelen- 
reinheit gespendet. 

Das andere heisst wısoy ns „hohes Pehtä‘“ (oder #6» od, nach einem 
bezügl. Formular). Es ist nur ausnahmsweise frommen Laien vergönnt, sonst 
aber den Priestern vorbehalten. Für gewöhnlichen Bedarf wird es nur einmal 
im Jahr bereitet: gebackenes Weizenmehl, das mit Wasser zu Scheiben von 
dem Umfang eines Fünffrancsstücks geknetet worden. Auf jede Seite der 
Scheibehen werden, nach der Abkühlung, vier Tropfen Sesamöl und eben so 
viele von dem Blut einer frischgeschlachteten Taube ‚en forme de croix“ ge- 
tröpfelt.!) Es geschieht dies an den Vormittagen des Tauffests, jeden Tag 
60 Stück, und dieses Pehtä wird im Tempel aufbewahrt.2) In demselben 


1) Zur Vergleichung sei bemerkt, dass (nach den gewöhnlichen Angaben) 
die Hostie bei den Maroniten aus Mehl und Wasser bereitet und mit einem 
Kreuz versehen wird. Nestorianer und Jakobiten bereiten sie mit Oel und Sala. 
Nach Ignat. a Iesu p. 27 bestände das mandäische Abendmahlsbrod aus Mehl, 
Oel und Wein. 

9) Seltsamer Weise würde nach Siouffi's Darstellung p. 118 ss. die ganze 
Tempelweihe, die alljährlich zu erneuern sei, lediglich in der Bereitung des 
hohen Pehtä und etwa in dem Verscharren der Taube bestehen. Nun wird 
aber nach p. 97s. genau dasselbe Pehtä (in 7 oder 8 mal 60 Ex., die jedoch 
nicht bewahrt bleiben, sondern was nicht zum Verbrauch gelangt wird, wie 
die Taube, im Tempel vergraben!) bei dem achttägigen Masigtä der Lebenden 
bereitet. Erwägt man dazu, dass jene Anfertigung gerade den Bedarf eines 
Jahres deckt, dass die Verscharrung der Taube sowie die Vergrabung des 
Ueberschusses beim Masigtä im Tempel sich daraus erklärt, dass das Geheiligte 
drinnen bleiben soll; endlich, dass die „Weihe“ des Gotteshauses erst dann für 
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vergraben auch die Priester, deren vier sich an der Zubereitung betheiligen 
sollen, am Mittag des 5. Tags den Leichnam der Taube.!) 

II, Mambuhä. Darüber ist Siouffi offenbar sehr schlecht,2) um so besser 
aber Petermann unterrichtet gewesen. Letzterer theilt, gewiss aus bester Quelle, 
mit, das Mambuhä bestehe für den Priester in Wein?), den er jeden Sonntag 
vor der öffentlichen Handlung im Tempel geniesse. Ausserdem werde nur den 
Brautleuten bei der Trauung, und Solchen, die auf besonderes Verlangen zur 
Entlastung des Gewissens Taufe und Communion erhalten, Wein als Mambuhä 
verabreicht.) Der zuletzt genannte Fall ist wie das hohe Pehtü auf das Ma- 
sigtä zu beziehen. Für die zu dieser Ceremonie gehörige Communion (oben 
S. 81) verlangt auch das Qolasta eine besondere Mischung des Teiges, sowie 
„das Wasser des Gebets“ (srı25 w®=) mit Wein zu mischen (Gebrauchsanweis, 
32, 27 f.; 33, 17£.). 

So werden denn „hohes Pehtä“ und Wein, wie gewöhnliches Pehtä und 
Wasser zusammengehören, nur bei der Trauung wird gewöhnliches Pehtä 
mit Wein gespendet. Ich halte das Wein-mambuhä für Nachahmung eines 
fremden Brauchs, als des vornehmeren, wenigstens für besondere Gelegenheiten 
und Personen. Allerdings passte der Wein schon zu der Vorstellung von dem 
grossen Weinstock des Lebens und der Bezeichnung des Mandä d’Haje als 
sp», Allein Mambuh@’s, „Quellen“ oder „Sprudel“, des Weins kennt die mand. 
Vorstellung doch nicht. Mambuhä’s des Lichts kommen vor.>) 

Nach Ignatius bereiten die mand. Priester den Wein aus in Wasser 
geweichten Rosinen, cum quo vino componunt etiam panem Consecrationis 
(p. 27). Rechten Wein zu trinken wagen sie nicht wegen der Moslem (p. 118 sq.). 


$ 63. Kustä und Laufä. 

I. In den Gebrauchsanweisungen des Qolasta wird fast nach jedem 
einzelnen Act der Taufeeremönie dem Priester vorgeschrieben: UN» 
ZNONSO NOS, resp. 773%, d.h. Strecke aus (oder „reiche“) Kustä mit 
ihnen (den „Seelen“ oder Täuflingen), resp. mit ihm. Im Genzä. ist 
r. 285 ult. auch den Laien geboten, dass sie des Sonntags NN 
wovon. Sonst findet sich hier das Nomen in dem gegenseitigen 


vollzogen gilt, wann der ganze Vorrath im Tempel beisammen ist, — so ge- 
langt man zu der Einsicht, dass es bei den M, eine besondere Tempelweihe 
gar nicht giebt, indem die bescheidene „Wohnung“ nach mand. Anschauung 
ohne Weiteres einen richtigen Tempel darstellt, sobald nur das gehörige 
Quantum Pehtä höherer Ordnung darin vorhanden ist. 

1) Warum nicht eher? 

2) Etudes 4. 79: smanın sei die Flasche, worin die eau benite enthalten 
sei, welches der Priester den Täuflingen, nach 79.n. 1 aber nur Neuvermählten, 
beim Heraussteigen aus dem Fluss, zu trinken gebe. Sonst hat Siouffi darüber 
gar nichts, auch nicht in dem ausführlichen Capitel über die Trauung. 

3) Eine Ausnahme constatirt P. selbst, indem er gegen den Schluss der 
Taufeeremonie den Priester „zuletzt selbst Brod und Wasser“ nehmen lässt. 

4) Reisen II, 118 vgl. 461. Ganz unverantwortlich Kessler PRE2 215 
„die Eucharistie, Brot und Wein“, und ebenso EB XV, 470 „bread and wine“ 
ohne Weiteres! Nur Ignatius hat das gleiche behauptet. 


5) Vgl. 1. 27,1; 28, 15. 20 s9m27 092090 nanaond, resp. NTMISRn} Q. 8,25 etc. 
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Verhältniss der Himmelswesen verwendet. So „nimmt“ Mandä d’Haje 
T. 72,20 (s. S. 27) NoVD von „den Grossen“. Und r. 20, 3 heisst es: 
„Reicht einander die Rechte und fälscht euer x9%%> nicht, denn die 
Uträ’s und die Liehtkönige geben einander nuw1>) NEIN“. 

„Reicht einander die Rechte“ lautet in Obigem: j12’N2aN) UIDD 
NINT7 7m. Das Verbum ist für den Act des Handgebens überhaupt 
üblich. So r. 223, 14 von den falschen Propheten: 7Im8In NY 
ownonnab! Die Hand geben und 83%" reichen sind parallele, mit- 
unter gleichwerthige Ausdrücke. Besonders deutlich ist das 1. 8, 23: 
„Darauf reichten Kustä (uOn®D ‘5) das Leben und die Uträ’s und die 
Könige der Argä des Lichts und der glänzenden Wohnung, 5387791 
xorN>5 07» dem Sitil bar Adam“. Nach alledem ist darüber kein 
Zweifel möglich, dass der von Petermann bezeugte Ausgang der Tauf- 
ceremonie: „|Der Priester] giebt dem Täufling die Hand und lässt ihn 
aufstehn* dem NOW1> uNdD entspricht. ! 

Der Priester thut das, nachdem er selbst Brod und Wasser, wie 
die Laien, genossen hat. Hier kommt uns eine Stelle aus „der ersten 
Lehre“ in den Sinn, r. 18, 10: „Denn Fleischesbrüder (x025 N8) 
vergehn, aber Kustä-Brüder (800195 x’) sind beständig. Ihr seid 
Kustä-Brüder, die ihr vollendet eure Gebete, damit der Name des 
Ersten euch aufgerichtet sei auf euren Häuptern“. Und noch die An- 
gabe Petermann’s a. 0.463: „Durch blossen Handschlag — auf 
welchen sie überhaupt eine grosse Wichtigkeit legen — und durch 
Nachsprechen einiger von dem Priester ‚vorgesagten Worte wird der 
Mandäer bei der Taufe zum Schganda geweiht“. Aus diesen Stellen, 
neben einander gehalten, geht klar hervor, dass der Handschlag das 
Zeichen der Aufnahme in eine Gemeinschaft ist. Bringt man dazu 
die Wortbedeutung von Nu*> „Geradheit“, „Wahrheit“, „Ehrlichkeit“ 
in Anschlag, so ist in dem Ausdruck der Cultussprache auch das treue 
Zusammenhalten, das solidäre Verhältniss vertreten.?) 

Daher ist das höchste Gut, welches der Mensch erlangen kann, 
dass er dereinst wie Sitil bar Ädäm von den Himmelsbewohnern den 
Handschlag des xo%%> erhält.3) Auf Erden schon streckt er seine 


1) Anschluss an die zuletzt erbrachte Stelle vom Mambuhä: „Darauf 
kauert er wieder hin; der Priester hinter ihm stehend legt betend seine rechte 
Hand auf den Kopf des Täuflings, welcher dann ebenfalls aufsteht, aber wieder 
hinkauert, der Priester neben ihm. Sie strecken ihre rechten Hände gegen 
den Fluss, und der Priester nimmt zuletzt selbst Brod und Wasser, giebt dem 
Täufling die Hand, und lässt ihn aufstehen, womit die ganze Ceremonie zu 
Ende ist“. 

9) Bei den Parsi wird die Ehe durch die Handgebung zum unauflöslichen 


M I % no A G x 4 
Vertrag, — Vgl. griech. detıdv und de&ıas dıdovaı, Aaupaveıv U. 8. W. 
3) Oder auch, dass sie ihm ihre Hand — wrası san Now5T NY 


xmasnons — auflegen; vgl. r 192, 19; @ol. 1, 30. 
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Hand darnach aus, bei der Taufe. Wir sahen bereits bei Peter- 
mann, wie der Täufling sich hinkauernd die Hand emporstreckt, in 
welche er dann das Himmelsbrod empfängt, — schon Etwas von der 
verlangten Gemeinschaft, gleichsam eine Abschlagszahlung auf den 
dereinstigen völligen Besitz. 

Nachher kauern einmal Priester und Laien neben einander und 
strecken zusammen die rechten Hände gegen den Fluss (s. d. letzte 
Anm.). Auf diese Geste beziehen sich einige Genzästellen, z. B. 
r. 179,15: „... die sich abfällie machen liessen und ihre Hand wurde 
nieht vor mich hingestreckt (Yp5 uweyxb)“, und r. 237, 10 ff, wo die 
Ausdrücke vorkommen: OWEN ML EN) 2 NO0N2T. und ja #779 UNDE 
Anmaznn.') In der Stelle r. 220 f.: „Wer nicht das ganze Almosen 
geben kann, wird die Halft te des A. Be und seine Hand KuWN>2 vor 
mich hinstrecken“, ist der Sinn, dass wer nach Vermögen gegeben habe, 
mit gutem Gewissen als Einer, der dem M. d’H. die Treue gehalten, 
seine Hand zu ihm erheben dürfe. So stellt dies endlich noch eine 
Betheuerung der Rechtschaffenheit (XuWVN>) dar. 

II. Ueber Laufä ist nicht viel zu sagen. Eine besondere rituelle 
Bedeutung hat es nicht. Wo als religiöse Handlung No1X> „geben“ 
oder „nehmen“ zur Pflicht gemacht wird, steht es mit NUWN2 zu- 
sammen. So r. 20,4 und in der Beschwörung. An ersterer Stelle 
(s. oben) ist es von diesem oar nicht zu unterscheiden, und in den 
Stellen der Letzteren (vol. 8 47) deutet NS) NY7X777 7 NEIN auch 
nur die andere Seite des Be Nov an. Ebenso 00. 18, 31. Die 
Handgebung ist eben der einzige gegenseitige Act im sonntäglichen 
Qultus. — Andere Stellen beweisen, dass das Stammwort a5, wovon 
xoınD5 gebildet ist, von dem aramäischen 985, "95, „a „anfügen“ u.8.w. 
nicht verschieden ist. Die gemeinsame y5> bedeutet: sich an etwas 
anfügen, damit verbinden (25% „lernen“: sich mit etwas vertraut 
machen). ?2) Also xo"n5, ausser „Lehre“ ®), noch „Verbindung“ oder 
Gemeinschaft“. Nach dem oben Vorgebrachten bedarf dieser mand. 
Begriff keiner Erläuterung mehr. Beispiele aus dem Genzä (mit mehr- 
fachen Parallelen im Qolasta): r. 257, 21 sr mab pr NDIND, 
vel. $. 78 unten; r. 238, 10: „Gemeinschaft ohne Trennung“ (NDIND 
npxop FbnnbS); die Segenswünsche 1. 38, 5; 74, 3: „Die Gemeinschaft 
und Erguickung des Lebens (8745 78771 N2185) und ein Sünden- 
vergeber werden meiner Seele zu Theil!“ 


1) Es steht da: „Jeder näsöräische Mann, der K. von sich ausstreckt, 
gleichwie der starke Mänä r., der seine Hand von seiner eigenen Taufe aus- 
streckte....“ Uebrigens ist hier am Schluss des 17. Tr. r. der Text verwirrt, 
sodass auf den Zusammenhang nichts zu geben ist. 

2) So Fleischer in seinen Nachträgen zu Levy’s Chald. WB,., das. I, 427. 

3) Qol. 9, 24; 32, 18; 36, 7, lässt sich mit dieser Bedeutung auskommen. 
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$ 64. Die eigentliche Taufeeremonie verläuft Qol. 10 in folgen- 
den Acten, deren mehrere der Priester mit bestimmten Gesängen oder 
Vorträgen einleiten und begleiten soll: 5 

i) Drei Untertauchungen hinter dem Priester, Taufe durch den- 

selben. 

9) Drei Untertauchungen an der linken Seite des Priesters, zwi- 
schen ihm und seinem Margnä. 

3) Bezeichnung (mit Wasser); Taufformel. 

4) Drei Handvoll Wasser, das ursprüngliche Mambuhä; Segen dazu. 

5) Aufrichtung der Kronen. Handauflegung; Invocationen. 

6) Kustä. Die Täuflinge verlassen das Wasser. 

7) Darreichung des Qaninä mit Wasser. Der Priester verlässt, 
nach Gesang, das Wasser (vgl. 20, 27). 

Ueber den fünften Punkt ist Einiges nachzutragen. 

„Richte [die Kronen] auf auf ihren Häuptern, und indem du deine 
Hand auf ihre Häupter legst, sprich diese geheimen Namen“, so lautet 
der betreffende Passus. Petermann hat, wie gezeigt, nach dem Mam- 
buhä aus der Schale einen Wassertrunk, den zu schöpfen die Täuf- 
linge sich auf’s Neue an den Fluss begeben. Nach der Bückkehr 
legt der Priester jedem Einzelnen betend die Hand auf’s Haupt, der 
sich dann einen Augenblick aus der kauernden Stellung aufrichtet. 
Von „Kronen“ oder einem Ersatz dafür keine Rede. — Siouffi hin- 
eegen hat bei der Kindertaufe gleich nach dem Aufstieg aus dem 
Wasser, vor der Beräucherung und der Salbung, den Vermerk: „le 
pretre tire du doigt de l’enfant l’anneau de myrte pour le lui placer 
sur la tete“. Und ganz zum Schluss der Ceremonie heisst es: Le 
prötre prend alors le sa8n („Krone“ oder „Diadem“, aus einem Stück 
Leinwand) qwil porte sur la töte, et la baise soixante fois. Darauf 
nehme der Soandä den Ring von dem Kopf des Kindes, drücke ihm den 
auf die Lippen und auf die Stirn, zum Zeichen der Verehrung, und 
werfe denselben dann in den Fluss. Petermann hat von dem Allen nur 
die Angabe, dass die Täuflinge kein Taga tragen; der Priester aber, 
der seinen vergoldeten Siegelring trägt, stecke jedem Täufling vorher, 
noch am Ufer, „einen aus einem blätterlosen im Wasser geweihten 
Myrthenzweige eeflochtenen Ring“ an den kleinen Finger der rechten 
Hand. 

Höchst seltsam ist was Siouffi unmittelbar vor der angez. Stelle 
bringt: le prötre s’iineline vers le sol quil consulte secretement. 
Siouffi's Gewährsmann konnte darüber keinen Aufschluss geben: es 
sei dies ein Geheimniss, das erst bei der Ordination den Priestern von 
dem Bischof eröffnet werde. In unsern Urkunden ist der Act durch 
Nichts auch nur angedeutet. 
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V. Religiöse Gebräuche verschiedener Art. 


$ 65. Das Nennen mysteriöser oder heiliger Namen. 

Für die Invocationen bei den verschiedenen religiösen Handlungen 
ist der constante Ausdruck AXI978a — 5 Na1D oder 8378 — END. 
Das Afel, eigtl. „in Erinnerung bringen“, also „erwähnen“, glaube ich 
am passendsten mit dem blossen „nennen“ wiederzugeben. 

Dem Nennen gewisser Namen wird eine magische Wirkung zu- 
getraut. !) Die Namen üben eine geheimnissvolle Kraft, und nur wer 
sie kennt vermag den Zauber zu lösen. Daher heissen sie NA 
x”0> „verborgene“ oder „geheime Namen“. Lehrreich ist darüber der 
8. Tractat' rechts. 

Daselbst r. 141, 15 nimmt Hibil-Ziwä sozusagen alle guten Geister 
zu seinem Schutz in Anspruch, wenn er spricht: „In deinem Namen 
Räzä rabä („das grosse Geheimniss“, Name seines vornehmsten Be- 
gleiters und Berathers auf der Höllenfahrt), und dem Namen des ver- 
borgenen Ersten Lebens..., und dem Namen des Mänä und seines Eben- 
bilds, und dem Namen meines Vaters M. d’H., und dieser Lehre der 
Uträ’s... will ich mit Sdöm, dem kriegerischen König der Welten 
der Finsterniss reden.“ Das ist noch etwas Anderes, vgl. 8. 106, 
Anm. Sodann aber hat (144, 6) der älteste der Fürsten der Finster- 
niss, Krün „der grosse Fleischberg“ einen „Ring, der verborgen war 
im Schatzhause, auf welchem geschrieben und und abgebildet war 
der grosse Name der Finsterniss, der verborgen war, den niemand 
sah von dem Tag, dass er gepflanzt worden, an“, und es ist Hibil- 
Ziwä’s Triumph, dass er in den Besitz desselben gelangt. Seinerseits 
verschliesst er auf der Rückkehr zu den obern Welten die Thore 
der verschiedenen Höllen mit je drei den Mächten der Finsterniss 
verborgenen Namen (s. Beil. D). — Auch die gewiss althergebrachte 
Inschrift des priesterlicehen Siegelrings 8Y’7 88° DD ist hier zu ver- 
gleichen (nach Siouffi 76 heisst dieser Ring gradezu „le Ohaumiavar*), 

Den Namen „des Lebens“, „des Mandä d’Haje“, „des Lichtkönigs“ 
(r. 17 £), „Gottes“ (39. Tr. r.), Nennen heisst: gewöhnlich einfach sich 
zu diesen, den wahren Mächten, bekennen; vgl. noch r. 220, 11. 23. 

Der Ausdruck „Name des Lebens“ scheint zuweilen auch für den 


i) Nach dem jungen 41. Tr. r. (Offenbarung des Ptahil, vgl. $ 25) gehört 
dazu, dass der- oder dasjenige, über welchem die Namen gesprochen werden, 
sich empfänglich erweise; vgl. Ptahil’s Worte r. 337, 15: „den Namen des 
Lebens und des M. d’H. nannte ich über dem Wasser, aber das Wasser ver- 
dichtete sich nicht“, und r. 397, 20; 338, 5 (zu Abatur): „Du sandtest mich ... 
zu Wassern. die einander fressen, die den Namen des Lebens nicht annehmen 


(ssbaspana wu Du)“. 


V, Religiöse Gebräuche verschiedener Art. 115 


| Namen des M. d’H. oder Jawar zu gelten. Man vergleiche die S. 105 | 
eg ıten au der Johanneslegende. Aehnlich findet sich’s 
363, 12: „die den Namen des Jawar nicht nennen“, vgl. Z. 18: „den 


en des Lebens verläugnen“. Möchte man darum „des Lebens* 
hier wie in so manchen Ausdrücken der Lichtkönigslehre (oben 
$. 40) als Qualitätsbestimmung auffassen: so spricht doch dagegen, dass il 
die Lichtkönigslehre gerade diesen Ausdruck nicht bestätigt hat.') || 
Endlich gedenken wir der Aussagen über den Namen des Licht- 
königs, oben $. 42: derselbe sei unaussprechlich gross und niemand 
bekannt. Berücksichtigt man hierzu Pseudoclemens, Hom. XVI, 18: 
| das bloss sonventionelle und bekannte sog sei nur der Vorläufer des | 
KRrOEENTOV Oroue, des u Aeyousvov und u7ro &yvoouevor: so wundert | 
man sich, bei den sc nieht von einem grossen Namen des 
Lichts, dem grossen der Finsterniss entsprechend, zu lesen, den man 
mit „Name des Lebens“ u. s. w. einstweilen nur anzudeuten vermöge, 
der aber, wenn einmal geoffenbart, alle Räthsel lösen und aller Noth 
ein Ende machen werde. 


S 66. Magie und Horoskopie. 

Vor Zauberei (8DN7) wird im Genzä eindringlich gewarnt. 

Der Msihä (Christus) befasst sich damit. Er und die Ruhä (der | 
’ Heilige Geist der Bibel) senden weibliche und männliche Zauber- | 
dämonen in die Welt (r.51, 14 NYORANT NYNTI NDNDDNANT NDN"595), | 
Mit Zaubermitteln gegen leibliche Uebelstände soll man sich nicht 
abgeben: r. 21 f. „O Männer, die ihr Weiber nehmt, und o Weiber, die [ 
ihr Männern angehört! . . „ Zeugt (RIINI ba Pael denom. von 83) 
und bekommt [Kinder]! Wenn ihr nicht zeugt, und bekommt Krank- 
heit im Bett (xonsa), ertragt's! Denn über die hässlichen Werke, 
die sie (fem.) thun, belehre ich euch, über jede Frau die Ehebruch, 
und über jede Frau die Diebstahl begeht, und über die Frau, die 
Zauberei treibt und ihre Seele in ihrem Körper quält, dass es bei (59) 
Gott nicht angenehm und bei den Menschen nicht schön sei; denn 
es gleicht den bösen Schmerzen, für die es nicht Heilung giebt“. Bei 
der Ermahnung dieses Autors, Leid und Leiden zu erdulden (5120 
22, 1), möchte man doch wissen, ob wohl schon in seinen Tagen 
Brauch gewesen sei, dass Kinderlose und Mütter, deren Kinder jung 
sterben, sich, wie Siouffi p. 144 bezeugt, um Sacanate Amulete an 
den Priester wenden. Petermann’s Lehrer folgte einem Mann zu 
seiner angeblich vom Teufel besessenen Frau. Es war eine Wöchnerin, 
der die Milch nach dem Kopf gestiegen war. Der Priester m sie zur 
Ader und beschwichtigte den Teufel durch Gebete (a. O0. 122). — 


1) In der 5 ancez. Parallele hat der ältere 9. Tr. r. 179,5 wer ow! 
Vgl, auch in de 173, 6 die Anrede sr paaotw, unten 8. 135. 


to} 


Drittes Capitel. Das religiöse Leben. 
Eine Beschwörungsformel gegen böse Geister ist das von Siouffi p. 88 s. 
mitgetheilte Abendgebet; ebenso Qol. 8, 29 ff., zugleich Herbeirufung 
der guten zum Schutz über den Täuflingen. Der von uns „Be- 
schwörung“ genannte 27. Tractat des rechten Genzä nimmt alle 
outen Geister zu Zeugen über die treuen Mandäer, dass M. d’H. sie 
von allem Uebel erlösen möge, und über die treulosen, dass ihnen 
kein Sündenvergeber zu Theil werde. 

Wahrsagerei ist im Genzä verpönt (r. 20, 10; 38, 16 siehe $ 47); 
und dem entsprechend betheuert die abgeschiedene Seele: „Kein Kal- 
däer war ich, und kein Wahrsager und kein Prophet“ (1. 131, 8). 
Mandäische Propheten finden sich freilich in jungen Stücken, wie 
r. 25,7 (KOWN5F wma) und r. 287,12 (8929 nrpmbw). Diese sind 
aber nur Prediger: das Wort 877725) hat sich allmählich eingebürgert. 

Mit Astrologie haben die Mandäer, obgleich erbärmliche Astro- 

nomen, sich dennoch viel beschäftigt. Schon die „Räder“ (PxN91y) des 
Tags und der Nacht und damit Zusammenhängendes (r. 189 f.) in der 
Johanneslegende dürften das bekunden. R. 312 wird die Zeit des Neu- 
monds als verhängnissvoll beschrieben. Ausserdem finde ich im Genzä 
keine Spur davon. In dem viel jüngern Sfar malwäse ist mandäische 
Nativitätsstellung, und überhaupt Horoskopie, um so reichlicher beur- 
kundet.!) Die heutigen M. sind der Sterndeuterei sehr ergeben. 
Nach der Geburt wird dem Kind, am Neujahrstag dem Jahre der 
Horoskop gestellt. Zum Antritt einer Reise, zum Anfang eines Unter- 
nehmens, wie eines Hausbaues, wird der Tag astrologisch bestimmt; 
dessgleichen der Name der Kinder (Siouffi 144 s.; 148). Petermann 
versichert a. 0.99, dass sie „im Widerspruch mit ihren eigenen sonstigen 
Ansichten den Planeten und Zodiakalbildern zuweilen auch offenbar 
gute Einflüsse auf die Schicksale der Menschen zuschreiben“. — Viel- 
leicht dürfen wir annehmen, dass in den ersten Jahrhunderten nach 
dem Aufkommen der Lichtkonigsichre, und wohl unter dem Einfluss 
derselben, die astrologischen Neigungen zurückgetreten waren. 


1) Abrah. Rechellensis schreibt davon (l. 1.335): In 24 signa ... dividitur 
sphaera, 12 männliche und 12 weibliche. Hine natorum diligentissime horos- 
copos observant, et fausta vel infausta illis praenuntiant. Jedes Kind erhalte 
den Namen des Zeichens, unter welchem es geboren, oder, wenn das Geschlecht 
nicht übereinstimme, proximioris signi, mit Hinzufügung des Namens der Mutter 
(e. g. „Bahram filius Modallalah“). Der so bestimmte Name sei jedoch nur in 


8 


rebus saeris gebräuchlich. So bezeugt auch Petermann a. 0.116 f,, dass die 
M. ausserdem einen bürgerlichen Namen führen, der meist mohammedanisch 
anklinge, aber nicht bei der T aufe gegeben werde. — Im Genzä jedoch (vgl. 


oben 8.37 f., z. B. Adam bar Ädäm), und in den genealogischen Notizen der 
Abschreiber werden die Namen der Väter genannt, die der Mütter zählen 
für den Stammbaum gar nicht mit. Nach Siouffi 144 sind im „Asfor Mal- 
vacho“ die Formeln der Amulete enthalten. 


V. Religiöse Gebräuche verschiedener Art. 117 
$ 67. Angebliche Verehrung des Kreuzes und Opfer. 

I. „Crucem summopere venerantur“ erzählt Ignatius p. 38 von 
den „Johanneschristen“. Aus Furcht vor den Mohammedanern setzen 
sie es jedoch nur für die Dauer der Ceremonie und ganz leicht 
zusammen, um es im Ueberraschungsfalle geschwind- wieder ausein- 
ander nehmen zu können. Bei der „Messe“, d.h. bei der Darreichung 
des Pehtä, müsse es vorhanden sein. Ausserdem tragen die Priester 
als Abzeichen ihrer Würde auf ihrem Unterkleide oder Hemde ein 
kleines gestiektes Kreuz (in subucula ... acu depietam), „welches Etliche 
von ihnen“, sagt Ignatius, „mir wiederholentlich zeigten und küssten, um 
mir ihre Ehrerbietung und Hochachtung vor dem Kreuze zu beweisen“. 

Zur Erläuterung der hier bezeugten Dinge können nachstehende 
Angaben Siouffi’s beitragen. Erstlich p. 82: ein Ganzibrä in Function 
bei der Taufe oder Trauung „doit avoir, en plus que le Tarmido, & 
eöt6 de lui, le RY7T NDEONNT, qu’il embrasse soixante fois de suite.“ 
Es seien das zwei Rohrstangen (baguettes de jonc), jede an zwei Meter 
lang: et dispos6es en forme de eroix. Die gleiche Verehrung erweist 
übrigens nach p. 81 (8.113) und nach Qol. 21, 10; 46, 28 (TRARM INPIN 
der gemeine Priester dem Tlaga, seiner „Krone“. — Zweitens p. 123: bei 
heiligen Handlungen müssen Bischöfe und Priester das Margnä mit 
sich tragen, einen Bischofsstab (erosse) von Manneslänge aus Olivenholz, 
Dasselbe werde den verstorbenen Mandäern sogleich nach dem Ver- 
scheiden links auf das Todtenkleid ($ 50) genäht. Petermann, der 
es gesehen hat, bezeichnet das Margnä nur als einen langen Oliven- 
stab (Reisen II, 119. 462; PRE! 323). 

Im Genzä sind die zwei eben genannten Gegenstände r. 289, 8 
zusammen erwähnt. Es werden hier, in der mehr genannten Be- 
schwörung, mit einander zu Zeugen genommen: Gebete und Vor- 
träge und Reihen und Reden 177 33772" NYSTT NODANIT. Die 
beiden Dinge werden hier als zwei gleichartige zusammengefasst. Wir 
dürfen daraufhin das eine wie das andre für Abzeichen priesterlicher 
Würde halten. Ueber die Form verlautet nichts. 

Nun ist zu beachten, dass beide Benennungen Fremdwörter sind, 
welehe von Hause aus nicht „Kreuz“ bedeuten. Das persische 
Drafsa heisst „Fahne“: schon in der Armee des Xerxes gab es 
Drafsa’s, „auf welchen Wappenthiere und sonstige heraldische Gegen- 
stände gemalt und gestiekt waren“. ') Das griechische uagayv« 
hat auch im syrischen und targumischen Gebrauch (1. reg. XII, 
11. 14 7930) die Bedeutung „Peitsche“ behalten. Dazu kommt 
noch, dass die Abbildung der Barken der Sonne und des Mondes die 
Drafse (nach Siouffi ist SwoxnT „Kreuz“ plurale tantum) als „Crux 


1) F. Justi, Geschichte des alten Persiens, Berlin, 1879, 8. 119. 
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plena tintinnabulis“ erscheinen lässt, und dass das bischöfliche Kreuz 
dieses Namens aus zwei gleich langen Stäben zusammengesetzt, oder 
wohl eher gleich einem Multiplicationszeichen (X) aufgestellt wird. 
Da darf man doch billig fragen, ob das ‘denn das christliche 
Kreuz sei. 

„Drafsä“, das persische „Fahne“, wird mandäisch für die Strahlen 
der Gestirne gesagt, deren einfachste Darstellung gewiss zwei Strahlen 
über Kreuz bilden. Da der Schein derselben „nicht ihr eigner“ sein 
soll, giebt solch ein Strahlenkreuz auch ein Symbol des Glanzes der 
Lichtwelt ab, dafür ist ©9775 MwanıT die passendste Bezeichnung, 
und daraus lässt sich die demselben gezollte Verehrung erklären. Wäre 
mit dieser 'eine Huldigung des Kreuzes Christi gemeint, so brauchten 
die Mandäer damit nicht so geheim zu thun, wie Ignaz. bezeugt. 
Wollten sie doch eben damals, nach Abr. Eechellensis, bei den Mo- 
hammedanern für Christen gelten (s. $ 3). Das Küssen der Kreuze, 
welches sie dem Missionar vormachten, war nicht ehrlich. 

Das Margnä muss, der Wortbedeutung gemäss, ursprünglich ein 
Hirtenattribut gewesen sein, und ist wohl gerade als solches zum 
Zeichen priesterlicher Würde gemacht worden. Demzufolge dürften 
auch die Draf$6 in diesen Gesiehtskreis gezogen worden sein. Darin 
könnte wenigstens die Garnirung mit Schellen (oder Klappern?) ihren 
Ursprung haben, nämlich dem Genzä r. 180, 15 ff. gezeichneten Bild 
des „Erprobten der Gerechtigkeit“ entsprechend. „Du gleichst (heisst 
es bei dessen Zug durch die Matartä’s) einem Manne, der 120 Jahre lang 
steht, einem Manne, der Stecken (x7o"r1) und Glocke (oder „Klapper“, 
xrsas>!)) in der Hand hält und hinter dem Vieh geht..... 
(8. 75, Anm.). Wahrscheinlich soll hier die Auffahrt eines Priesters 
dargestellt werden, der zeitlebens, wie Jöhänä der Täufer, „die Men- 
schen wie Schafe vor dem Hirten“ und mit seinem Stecken (&aN\7) 
im Jordan getauft hat (r. 191, $ 58). 

Für andere als die Strahlen- oder Bischofskreuze steht 8WA877 
meines Wissens nicht. ?) 

II. Opfer wollen die M. grundsätzlich keine bringen: r. 6, 17 
„Nicht schlachtet man Schlacht[-opfer] vor ihm“ (nl. dem erh. Licht- 
könig, MARTIP NNON22Y NIO3NI8D). Krass sind die Aeusserungen über 
die jüdischen Opfer (unten $. 129) und über die „Schlachtopferpriester“ 
(Sa87 MSN r. 174, 9, vgl. 8.133). Als ein Ueberbleibsel ehemaliger 
Thieropfer erscheint höchstens das Träufeln von Taubenblut auf das 


er e] 
2) Zuerst also hat man die Gestirne als gleicharmige Kreuze dargestellt. 
Die Idee, dass sie auf Wagen am Firmament einherfahren, ergab wagerechte 
Balken, zuweilen beflügelt anstatt auf Rädern, mit aufgepflanzten Kreuzen. 
Aus dieser Vorstellung konnte leicht eine Barke mit Mast und Segelstange 


1) v5 im Talmud: hin- und herbewegen, schütteln, nicken. 
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hohe Pehtä, -- das Verscharren des Leichnams der Taube innerhalb 
des Gotteshauses hat seinen hinreichenden Grund darin, dass dieselbe 
zu so heiligem Zweck verwendet worden ist (s. 8. 109, Anm.). Viel- 
leicht ist jenes auch nur ein nachgeahmter Brauch. N) 


VI. Die Geistlichkeit. 


8 68. Die Ordnung eines Priesterstandes lässt sich im Genzä 
kaum erkennen. Der jetzigen Stufenfolge?) entspricht, dass im 8. Tr. 
rechts Mandä d’Haje wÄa’rısa (Nöld. 51), sein Sohn Hibil-Ziwä aber 
NINSON genannt wird (Beil. E). Beide Titel kommen selten und 
nur von Himmelswesen vor: r. 377, 4; 102, 20; 1.8, 9. Tarmidä ist im 
werden. Uebrigens ist das Sonnenschiff eine uralte Vorstellung (vgl. $ 103), 
und betrachteten z. B. auch die Manichäer Sonne und Mond als Schiffe (Augu- 
stin. de haer. XLV]). 

Die Lehre, dass der Strahlenschein nur ein geliehener sei, löste die Drafse 
von den an sich dunkeln Planetenkörpern: das Bild wurde selbständig. So 
entstand, unter dem Namen „Strahlen“, das mandäische Kreuz. 

Hinfort konnte man überall, wo von den Strahlen der Gestirne geschrieben 
war, „die Glanzkreuze“ der Gestirne verstehen, sich dieselben von Engeln ge- 
tragen denken u. s. w., wie oben 8. 62f. mitgetheilt worden. 

1) Nach Siouffi 119 wäre die Taube den Mandäern ein Sinnbild des Märä 
d’Rabutä, nach dessen Gebot sie das Blut dieses 'Thieres im hohen Pehtä, 
„comme un gage de leur amour“ zu ihm, geniessen. Kessler erinnert PRE2 
915 daran, dass die babylonische „Astarte-Istar‘“ als Semiramis die Taube zum 
heiligen Thiere hat. 

2) Im Einzelnen herrscht ein ziemlich bedeutender Unterschied zwischen 
Petermann’s und Siouff’s Angaben. Nach Letzterem (p. 67 ss.) ist die Lauf- 
bahn folgende: Mit dem siebenten Lebensjahr werde man Lehrling „bei den 
Priestern“, zugleich deren Famulus; mit dem 19ten Seandä, d. i. soviel wie Dia- 
kon, Gehülfe bei den Cultushandlungen. Höchstens ein Jahr, oft nur 6 Monate 
später gelange man zur Priesterprüfung; nur wenn die Gemeinde die Lebens- 
führung des Candidaten zu tadeln finde, bleibe derselbe länger Sgandä. Aus 
den Priestern (Tarmidä’s) werden die Bischöfe (Ganzibrä’s) gewählt, denen die 


absolute Jurisdietion über den Klerus zustehe. — Nach Petermann (Reisen II, 
463 f.) bestände kein Unterschied zwischen Lehrling und Sgandä — der Sohn 


des Jahjä sei bereits mit dem 5. Lebensjahre in letzteren Rang eingetreten — 
und kann das Hinaufrücken zum Tarmidä schon mit Eintritt des Mündigkeits- 
alters, d. h. mit dem vollendeten 15. Lebensjahr stattfinden, wenn Wissen und 
Wandel befriedigend seien, Indessen sei, durch äussere Umstände behindert, 
der Priester Jahjä erst in 20-, sein Schwager, nachmals Ganzibrä, erst in 
40jährigem Alter Tarmidä geworden. Den Ganzibrä bezeichnet Petermann 
als „Oberpriester“. Zu dieser Würde könne jeder Tarmidä nach Belieben 
gelangen: er müsse dazu nur eine kurze Prüfung bestehen und das Sidrä rabä 
„ganz inne haben“ (?). Einem Ganzibrä stehe der Vorsitz bei der Trauung und 
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Genzä durchgehends „Jünger“ (eigtl. „Schüler“, von 725), so noch in dem 
Tr. über die Stadt Urasläm (885). Die „Beschwörung“ ist vielleicht .das 
einzige Stück, wo es „Priester“ heisst. Die Lichtkönigslehre redet allerdings 
von geistlichen Vorgesetzten, nennt dieselben aber nur „Lehrer“, NONDONND 
(r. 20,8). Nach heutiger Ordnung ist jeder Subba alljährlich den 
fünften Theil seines Einkommens dem Klerus schuldig. — „Salmänä’s“ 
steht im Genzä mit „Gläubige“ eoordinirt, wie auch im Neuen Testa- 
ment alle Christen @yıor, re£Asıoı und 0A0xAngoı (kaszo, Vrasan, 
N) ete. sein sollen. Heutzutage wird der Ehrentitel'nur durch 
das Masigtä und um den Preis einer strengen, der Welt entsagenden 
Lebensweise von den Priestern zuerkannt. Gebote, welche im Genzä 
die Zurückführung Abtrünniger oder grober Sünder bezwecken und 
an die Gemeinde gerichtet sind, werden heutigen Tags für Regeln der 
Absolution nach der Ohrenbeichte (wofür die Bez. NANTaVD, vgl. $ 48 
und 95) genommen, wovon das Genzä ebenso wenig weiss. Auch ist 
hier „Näsöräjä“ noch mit Mandäja synonym (vgl. oben S. 9). — Ein 
Priester hat Geschirr, Speise, Trank und Tisch für sich besonders. 
Vergegenwärtigen wir uns zu dem Allen noch die neuen compli- 
cirten Cultusformen, das Misä, das nur vom Priester erhältliche ge- 
weihte Wasser des Mambuhä, die Prärogative des hohen Pehtä, des 
Weins zur priesterlichen Communion, — so sind‘ wir wohl zu dem 
Schluss berechtigt, dass der Mandaismus als die Periode des Genzä 
zur Neige ging im Begriffe war sich einer neuen’ Verfassung anzu- 
schmiegen, und seitdem in eine letzte Phase, welche man die klerikale 
nennen könnte, völlig eingetreten ist. 


die Weihe von Seinesgleichen zu, beides könne aber auch von gemeinen 
Priestern vorgenommen werden, — sodass dem hohen Würdenträger thatsäch- 
lich jedwede Prärogative abginge: denn von der obersten Jurisdiction weiss P. 
nichts. Nach den Angaben desselben (vgl. $ 6) gab esi. J. 1854 einen Ganzibrä, 
in Suster und deren zwei in Ammära; nach Siouffi i. J. 1875 überhaupt nur 
einen. — Aus den von Siouffi's Gewährsmann angegebenen Regeln lässt sich 
folgern, dass dieser selbst, da er kurz vor seinem 25. Jahr (die Conversion hatte 
„recemment“ stattgefunden) noch nicht Tarmidä geworden war, das Sitten- 
gericht vor der Gemeinde nicht bestanden hatte. 

Nach Peterm. PRE! 322 sind auch Frauen der priesterlichen Würde 
fähig. Sie können als Jungfrauen Soandä werden, sodann mit Geistlichen 
verehelicht bis zum Range ihres Gatten hinaufrücken. Nach Siouffi 47 kann 
nur die Frau eines Priesters sich ihm zur Tischgenossin weihen lassen. 

Die sehr harte nnd ermattende Prüfung zur Priesterweihe dauert 67 oder 
68 Tage. Zu wissen braucht der Candidat nach Siouffi 68 nur: un petit recueil 
contenant quarante prieres, appel&e Sidro Ednachmotho, d.h. wohl einen Theil 
des Qolasta, vgl. den Eingang desselben: ananwn4 ano ram. 


Viertes Capitel. 


Das mandäische Geschichtsbild. I 


I. Der mandäische Standpunkt. I 


| A. Die Uroffenbarung. I} 


8 69. Was die mand. Literatur über die Schicksale der Mensch- 
heit und überhaupt an geschichtlichem Stoff enthält, hat ausschliess- 
lich religiöses Interesse. Verkündigung, Gefährdung und Erhaltung 

’ der wahren Religion sind die Momente, auf welche Alles be- 
zogen wird. 

Die Absicht der Geister des Zweiten Lebens, dass die Welt und 
deren Bewohner ihnen gehören sollten, ist schon bei der Ausführung 

| des Schöpfungsplanes vereitelt worden. Ptahil hat seine Herrschaft 
über das Weltgebäude an die Ruhä und die Sieben verloren (oben 
S. 26, 35 f., 50 £.); den Menschen hat das Erste Leben, als es ihm 
Seele und Leben verlieh, für sich genommen. 

Sogleich nachdem Adam zum Leben erwacht ist, wird er in der I 

wahren Religion unterwiesen. Mandä d’Haje ruft ihm „eine wunder- I 
| same Stimme, !) davon die Bösen nicht wissen“; die Lichtkönigslehre l 
lässt ihm „die erste Lehre“ zu Theil werden.?2) „Eine Rede war's und 
Ein Zeugniss war’s“, — damit ist r. 26 angedeutet, dass die Mensch- 
| heit anfangs ungetheilt sich zur wahren Religion bekannte. 
| Ueber Schicksal und Heimgang des Adam vgl. 8. 37 f. und 79 £. 
Nur sein Weib und Adäm bar Adäm lassen sich zur Sünde verführen. | 
\ Das wird jedoch verziehen. Von einem verlorenen Paradiese ist keine | 


1) wand RöRp, vgl. r. 265, 9: pad wens öap: die bösen Geister wollen 
nicht, dass das s®%7% sonp in ihrer Welt gerufen werde. xsxv ist etwa gleich- 
bedeutend mit s98°5% in ‘a Sans und 4 wos, — was auf Erden fremd ist, weil 
es einer andern Welt entstammt und angehört. Mandä d’Haje lehrte nach 
r, 108, 17 die Menschen xx» SONST u. Ss. w. 

2) S. oben 8. 84. — mw heisst eigentlich „Gespräch“, „Unterredung“. 
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Rede (dafür oben $. 45 „ein Baumgarten“). Hervorzuheben ist, dass 
Adam nicht als Prophet dargestellt wird.) 

Die Geschichte der Menschheit bewegt sich um den Kampf, 
welchen die Ruhä und die Gestirngeister, als eigentliche Beherrscher 
der geschaffenen Welt, gegen die wahre Religion führen, um auch 
das Menschengeschlecht sich zuzueignen. 

Die Idee der Uroffenbarung und die Vorstellung von den bösen 
Sieben haben nachweislich bei den chaldäischen Semiten ihre Heimath 
(Näheres darüber in unserem 6. Capitel). 


$ 70. Drei Uträ’s sind, das ist schon altmandäische Vorstellung, 
den ersten Menschen als „Helfer“?) und „Hüter“ (x’no8)) zugesellt. 
Im 6. Tr. rechts lesen wir 101 £.: „Das Leben rief hervor die Helfer 
... Hibil, Sitil und Anös, reiche und fehlerlose Uträ’s, rief, stellte sie 
an und verwarnte sie über die Seelen...: Seid ihre Hüter!! — 
107, 7: „Ich [M. d’H.] und die Uträ’s, meine Brüder, vereitelten die 
Anschläge der Bösen und thaten dem Adam Gutes“; — 108, 13 ff.: 
„Den Adam richtete ich den Grossen (d. h. dem „Leben“) gleich 
(8537 7072) zum Haupt des [Welt-]gebäudes auf, die Hawä schuf ich 
Anno) der Lichtwolke gleich [als] Herrin der ganzen Welt (vergl. 
oben $. 37). Als ich den Adam aufstellte, stellte ich drei Uträ’s über 
ihm auf, Utrö’s die ich aufstellte über Adäm und Hawä, an deren 
Haupt ich war.“ — Nach der ersten Stelle begleiten die drei Uträ’s 
die Seele schon auf dem Weg zur Erde; so auch 1, 74, 19: „Die Seele 
kam aus dem Hause des Grossen Lebens, und 3 Uträ’s kamen mit 
ihr“. Laut einer Stelle ist ihnen das Richten und Reinigen (Ver- 
urtheilen und Reinsprechen, vgl. Qol. 4, 28) der Seelen aufgetragen. ®) 
Mit den Todtenrichtern des späteren Parsismus werden sie jedoch erst in 
einer Glosse zu der selber schon jungen Beschwörung identificirt. ?) 

In den Documenten der Lichtkönigslehre sind ein Mal „die drei 
Uträ’s, die sich in die Welt begeben haben“ erwähnt (r. 25, 8). Sonst 
tritt hier der Erste Gesandte r. 13,22 und 27,6 von zwei Engeln 


1) Mit Unrecht schreibt Renan (Journ. As. 1.1. p. 437; Wvangiles, Paris 
1877, p. 463) den Mandäern „lhabitude d’attribuer des livres & Adam“ zu. 

2) wusıwsır aus dem Persischen, Nöld. 418, Anm. 2; für die Bedeutung 
vgl. r. 20, 19: „Seid Stütze und ‘x einander und den Salmänä’s, an welche 
Verfolgung gelangt ist“. 

3) Im 19, Tr. r. 256 £. Hibil, der älteste, wird hier sogar „Richter über 
die Richter der Welt“ genannt. 

4) R. 286, 11, den Zusammenhang unterbrechend: „Hibil, Sitil und Anö$ 
Porn win Syn yusınt“, Schon Chwolsohn erkannte hier die drei Namen! Muhr 
(= Mithra), Srao$a und Ra$nu Razista; meinte aber, die Mandäer hätten diese 
Namen erst später, um sich einen christlichen Anstrich zu geben, durch die 
biblischen ersetzt (Ssabier 1, 122). 
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(gaxonn Tan) begleitet auf, !) sodass offenbar jener für einen von den 
Dreien gezählt worden ist. Eine besondere Rolle geht diesen „Engeln“ 
gänzlich ab, Namen werden ihnen nicht beigelegt. Sie stellen nur 
ein Zugeständniss des Autors an die hergebrachte Anschauung dar. 

Nach einer Stelle des 6. Tr. (r. 109 £.) haben die bösen Geister 
es auf das Leben des „fremden Mannes“ abgesehen: „Den Fremden 
wollen wir umbringen, umbringen wollen wir den Fremden, und auf- 
steigen machen (Afel vun po: öfter = "py „ausrotten“) sein ganzes 
Geschlecht. Den Adäm wollen wir mit unserm Griff nehmen, ?) und 
sehn wer es sei, der ihn erlöse!“ ‘Während jedoch von Anschlägen 
auf Mandä d’Haj6 selbst nirgends die Rede ist, sind in dem bereits 
angezogenen 19. Tr. r. 249 ff. die drei Katastrophen, durch welche 
die Menschheit dreimal vertilgt wird, gegen das Leben der drei „Helfer“ 
in’s Werk gesetzt. 

Ueber dieselben berichten auch die zwei ersten Traetate und der 
letzte (KB.) des rechten Genzä.?) „Die Welt wird hinweggenommen“ 
das erste Mal „durch Schwert und Pest“, übrig bleiben Ram und 
Rud; das zweite Mal „durch Feuersbrunst“, übrig bleiben Surbaj 
und Sarhabiöl®); das dritte Mal „durch Wasserfluthen“, übrig bleibt 
Nu, der Archen-Noa (KbR>F 5, r. 26 ult.; 380, 9, vgl. Nöld. 17). 

Laut dem 19. Tractat’) verliess „vor dem Schwert“ Hibil die Erde 
(260, 7); zur Zeit der Feuersbrunst®) kam Mandä d’Haje und stellte 
sich zu den beiden Uebrigen, und das Feuer gelangte nicht an sie 
(vgl. 261, 23; vgl. im A.T. daniel III, 25. 28). Darauf holte M. d’H. 
den Sitil „und liess ihn wohnen an dem Ort, an welchem Hibil wohnte“ 
(vol. 8. 78, Anm. 2). Anös, allein übrig geblieben, sprach (264 f.): 
„ich verlasse mich auf M. d’H., dass er kommen und mein Halt sein 
wird in dieser Welt; von den Bösen wird er mich retten (INPNDN), 


1) Die Parallele hat r. 50, 5: „Dann werde ich und die zwei Uträ’s meine 
Brüder Stimme und Lobpreis rufen“. 

9) AB junummba; der Ausdruck bedeutet auch: „sich zum Trupp, in 
seinen Dienst nehmen‘, vgl. r. 339, 23 f. oben S. 51; r. 27, 15 unten 8. 126, 

3) Die Perioden von Adam bis zur dritten Katastrophe, und die vierte 
bis zur Gründung Jerusalems giebt der 1. Tr. r. auf resp. 30, 25,15 und 6 Ge- 
schlechter an. Die Rechnung des KB. geht nach Hunderttausenden von Jahren; 
es ist diejenige, welche der Priester von Süq Herrn Petermann zulebzt mit- 
theilte (Reisen II, 458). 

4) Anderweitige Verwendung dieses Namens siehe oben 8. 29, Anm. 

5) Dessen eigenthümliche Anschauung Qol. 4, 26 ff. kurz zusammenfasst. 

6) Neben der Ruhä. tritt in dieser Partie Bl-rabä (“4 5») mit den „Zornes- 
engeln“ auf; r. 261,19: „Die Ruhä und El-rabä wurden zornig und sprachen 
zu den Engeln, die über den Zorn angestellt sind, und zu dem Engel Daniel 
(saxbn byanm), dem über das Feuer Gewalt gegeben, dass er die ganze Welt 
in Brand stecken sollte“. 
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wie er meine Brüder vom Schwert und vom Feuer der Bösen dieser 
Welt gerettet hat“. Letztere „sprachen (265, 8) zu einander: In unserer 
Welt soll man die Stimme des Lebens nicht rufen, damit sie uns 
gehöre, und riefen und befahlen den Zornesengeln, dass sie zu der | 
Tibil-Argä herabfahren sollten, und sprachen zu Nu: Baue die Arche, } 
| ruf und setze Zimmerleute [an die Arbeit]! geh, fälle Cedern vom 
Libanonlande (IN32%5 XpnR) und Fichten (Rd, Nöld. 379) vom 
Jatirberg.... und nimm von jedem Zwei, Männchen und Weibchen, 


und setze sie in den Kasten (8Ma1p, zuBorog)...“ Die Absicht ist 
nicht gegen das Menschengeschlecht, sondern lediglich gegen die „drei | 


| Männer“ gerichtet, damit niemand mehr „ihre Namen und Lehren 
(mann Tan) in Erinnerung bringe, und niemand ihre Lehren 

höre“ (Z. 17f.). Mandä d’Haj& beschämte die Zuversicht seines jüngsten 

Sohnes nicht, sondern brachte ihm „Glanz und Licht“ zum Beistand 

gegen die Wasserfluthen (266, 18 fi.) Schliesslich war er wie seine 
I | Brüder den Augen der Bösen entzogen. !) 

II | Die Fluthsage, im Königsbuch ausführlicher, stimmt gegen die 

| | | babylonische mit der hebräischen überein. Demnach ist auch für die 
Agenten der wahren Religion ein Zusammenhang mit den drei Frommen 
anzunehmen, an deren Erwähnung Genes. IV, 25 f. unmittelbar die 
Bemerkung knüpft: „Da begann man den Namen Jahwe's anzurufen“. 

Auch hier ist 5377 der Erste. An dessen Statt kommt der, den das | 
| Alte Test. nd „Ersatz“ nennt; mandäisch heisst er Yrı (vgl. Kon 
|| „Pflanze“, dah. „Kind“). Der Dritte ist beiderseits WiR.?) Die Ab- 
stammung des himmlischen Geschlechts „Anös rabä bar Sitil r. bar | 
Adam r.“ (oben $. 37) entspricht auch der hebräischen Genesis. Nur 
in dem 18. Tr. rechts, der über die Schöpfung und die ersten Men- 
schen handelt (nicht alt, vgl. oben $. 29, Anm.) hat r. 242, 14 f. Adam 
einen Sohn Hibil, den die Hawä als Jungfrau und ohne Schwanger- 
schaft geboren, dieser Hibil einen Sohn Namens Sitil und Sitil einen 
Sohn Namens Anös. 


B. Die falschen Religionen. 


8 71. Die Ruhä und ihre Sippe, welche den Verkündigern der 
Lebenswahrheit nichts anhaben können, suchen den Bekennern der- 


selben durch falsche Lehren beizukommen. 
Darauf deutet im 6. Traetat rechts Nachstehendes: 80, 10 „Rs 


1) Ueber die Dauer des Aufenthalts des Anö$ in der Welt hat der 2. Tr. 
v.52f. verwirrte Angaben. Eine jüngere Ansicht oben 8. 59. 

2) Der Name wird mitunter wis geschrieben, z. B.r. 29, 5. 8 und 265, 3. 
Anlaut ist also der kurze zwischen a und ö gelegene. Siouffi transseribirt 


Annoch Othro. 
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| werden Stimmen gerufen und Reden erdacht. Es kommt eine Stimme 
und belehrt über alle Stimmen; es kommt Eine Rede und belehrt 
über alle Reden. Es kommt Ein Mann und belehrt über dies und 


das“; — dazu 88 f. parallel: „Ein geliebter Sohn, der von Armen des 
Glanzes gebildet ward“1). Der Autor bezieht freilich sowohl die Kunft 
) des geliebten Sohns auf die Fahrt in die Welt des Ur und die 


Verdichtung der Erdfläche ®), als jene „Stimmen“ auf die Schöpfungen 
der Gestirngeister und der Ruhä. Die eingeflochtenen Satztheile — „Er 
kommt mit der Belehrung (87%, auch „Glanz“) des Lebens, mit dem 
Gebot seines Vaters (sing.) gebietet er... Belehrung lässt er von 


seinem Innern (8219) ausgehn“ — lassen jedoch vermuthen, dass hier 
ein missverstandener Text benutzt sei, in welchem die wahre und 
die falschen Religionsstiftungen gemeint waren. 


Die Belehrung über letztere bietet der 1. Tr. rechts als Vorher- 

sagung, als Bestandtheil der Uroffenbarung. Obige Stelle lässt aber 

vielmehr eine nachfolgende Aufklärung erwarten. Die Vorstellung 

von einer (zweiten) Erscheinung des Mandä d’Haje zum Umsturz aller 

falschen Religion muss allerdings vor der Liehtkönigslehre Eingang 

gefunden haben. Letztere polemisirt dagegen r.29: der Messias der 

Christen werde versichern: „Ich bin der Erste Gesandte, bin Hibil-Ziwä, 

der [ich] aus der-Höhe gekommen bin“, und ermahnt dazu: „Bekennt 

ihn aber nicht, denn er ist nicht Hibil-Ziwä. Hibil-Z, ist nicht mit 

Feuer bekleidet, und H.-Z. wird in jenem Zeitalter nicht seoffenbart*“. 

| Uebrigens kennt der 2. Tr. r. 56, 14 den Ausdruck „Erster und Letzter 

Gesandte“ und eine Wiederkunft des Hibil-Ziwa am jüngsten Tag 

(94, 5 ff.); ausserdem lässt der Tractat über Lhudajä den Jüngern 

(oben 8. 30) an eine Wiederholung der Uroffenbarung denken. Eine 

solche Erwartung setzt aber ein gewisses Alter des Glaubens an diese, 

in welchem derselbe seine. Frische bereits verloren hat, daher eine Er- 
gänzung wünschenswerth erscheint, voraus. 


$ 72. Als Urheber der falschen Religionen gelten im Genzä die 


Ruhä und die Sieben und der Heiland der Christen (Non) Aus 
den Kosmogonieen ist die Gruppe der Sieben mit ihrer Mutter uns 
bekannt. Wo nun von den fremden Religionen die Rede ist, erscheint 
der MSihä neben denselben, manchmal im Verhältniss der Coordinirung; 
so r. 223, 13; 314, 15; 319,12 ff: 1. 18, 17. Oder er ist der von ihnen 
5 1) OSONDSY Nsrh wpınS 79%; Etpaal von ="s statt von ="s, vol. Nöld. 82, 
ö ’ ‚ l ’ fo} 
2) Diese und die Bezwingune der Hölle werden nur in der Lichtkönigs- 
a er oO o° 
lehre (vgl. 8. 44) emem und demselben Wesen zugeschrieben. Sollte der 
Spruch von den Stimmen und Reden sich wirklich darauf beziehen, so wären 
vergebliche Versuche zur Verdichtung der Erde von Seiten der Ruh‘ und deı 
Gestirngeister anzunehmen, wovon sonst nirgends eine Spur. 
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beauftragte Anstifter aller Zertrennung in der Menschheit; man sehe 
1. 247,13: „Es gedenken die Ruhä& und die Sieben hervorzurufen 
den falschen Messias, damit er alle Leute (8’n5R) bethöre und die 
Welt unter die Menschenkinder vertheile nach Grenzen und Sprachen, 
zu verdrehen die Lehre für den Mund der Menschenkinder.“ !) So ist 
er (r. 247 ult. mas ana!) es, der „den Stamm der Seelen (als Ge- 
ineinschaft) hinwegnimmt und in einzelne Theile zertheilt“. *) 

In Documenten der Liehtkönigslehre ist mehrmals die Behaup- 
tung anzutreffen, alle Sprachen (r. 46, 13), alle Völker und Religionen 
(a8, „Pforten“) seien von dem Volk der Juden ausgegangen (r. 24, 11; 
120, 15 £), d. h. auch alle weiteren Religionen seien unter den Juden 
verkündigt und von ihnen weiter propagirt worden. Indessen richtet 
sich doch der Msihä in den zwei ersten Traetaten des rechten Genzä 
unmittelbar an die Rechtgläubigen. 

Ruhä und Msihä sind hier in 
gereiht. Dieselbe stellt sich r. 27, 16 ff. vel. 23, 15 
nachstehenden Namen dar: 

Adönaj = Qadös = fl El, „ferner hat er geheime 
t sind in der Welt* (Sonne); 
Name des 


die Siebenzahl der Planeten ein- 
und 51,2 ff, unter 


1) Samis 
Namen, die nicht geoffenbar 
23) Sin = $irä („Mond“); nach r. 51 auch = Sawriel ( 
Todesengels! vgl. oben S. 73); 
3) Ruhä d’Qudsä — Isträ — Libat —= Amamit; letzterer Name 
mit einem der vorhergehenden combinirt (Venus); 
4) Nbu = MSihä, gew. Nass Smon oder noNanT a „Lügen- 
messias“ (Mercur); 
5), Kiwän (Saturn); 
Dass diese Anordnung eine Neuerung sei, 
vor, dass in denselben Tpactaten Züge vorkommen, welche nur in 
andere Schema passen und als eine Nachwirkung oder Entlehnung 
aus demselben erscheinen. So r. 27, 13: „Und wird geschehn, (dass 
Mäihä, der Prophet der Juden, den Sieben eine Stimme ruft. Er 


nimmt sie zu seinem Trupp, jeder Einzelne kämpft für ihn“); r. 54, 10: 


6) Bel (Jupiter); — 7) Nirig (Mars). 

} ; 
geht auch daraus her- 
das 


doctrinam oralem). 


aananıpb wnıw nemab (Norberg! 
den Plan: „Und der 


1) wosen 092% 9 

2) R. 361 f. Die Ruhä eröffnet ihren Erstgeborenen 

Msihä soll die ganze Welt straucheln (abtrünnig) machen, den Stamm der 
Seelen hinwegnehmen und in einzelne Theile zertheilen. Die Jünger (s1m"Nn, 
\ soll er rufen mit seiner Stimme und ilmen von unsrer 
ıhsern Werken auf sie niederlassen , und Begierde 
n, und der Stimme des Lebens Kin- 
„aufsteigen machen“). Aus- 
sie im Jordan 


wie uadytei im N. T. 
Lehre geben. .., und von ul 
und Finsterniss (s>a}p) in die Welt werfe 
halt thun und [dieselbe] von der Welt vertilgen ( 
‚» das Zeichen des Lebens und die Taufe, mit der 
aufrichten die Mamidutä der Schande“. 

\ ! "Us: ch, waAaZ|, nicht wOp. 


72, 


rotten soll « 
getauft wurden, und 


3) unaınon 7 
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„Wenn Nbu aus der Mitte der mangelhaften Engel (RIRT10Y75 NI>380X%) 
kommt, ruft ihn die Ruhä& d’QudSä seine Mutter, und auf der Krone 
(>55 57) des Himmels und der Erde, auf dem Berg der Vernichtung !), 
versammeln sich die mangelhaften Engel, und salben den Nbu mit 
einem Oelhorn und bekleiden ihn mit Feuer“. 

R. 120 f. (späte Lichtkönigslehre, vgl. $ 33) wird die Siebenzahl 
aus Ruhä, M&ihä, Sami$ „den alle Leute Adönaj nennen“, Sirä, Kiwän 
Bel und Nirig zusammengestellt. Der 16. Tr. r. 222 ff,, eine Schmäh- 
schrift gegen die fremden Religionen, lässt jeden der 7 Planeten eine 
Pforte hervorrufen. In diesen Pforten, die alle ungefähr auf eins 
herauskommen, werden Ruhä und Msihä oder auch Adönaj verehrt. 
An sieben verschiedene Religionen ist gar nicht zu denken. Es fehlt 
überhaupt eine ordentliche Disposition. 2) 

Der Autor, welcher r. 120, 8f. von den „Pforten, welche der M$ihä 
hervorrief“ sagt: „Sie belügen einander und stehen nicht in einer 
Rede“, muss schon von verschiedenen christlichen Parteien gewusst haben. 

Auf andere Religionen als die der Juden und der Christen lässt 
sich im Genzä nur Weniges beziehen. Fast überall, wo die Stiftungen 
der Sterngeister besprochen werden, treffen wir die „Jazugäjä’s“ an. 
Der Name mahnt an den von Epiphanius bezeugten egal, angeblich 
einen Bruder des Elchasai, von welchem die Sampsäer ein Religions- 
buch besitzen sollten.?) Sie werden immer als Anhänger des ISu- 
MSihä bezeichnet; die Charakteristik lässt aber durchweg an die par- 
sische Religion denken. Man sehe r.120, 21: „Thörichte, die das 
Feuer verehren (NIPINN)"; 228, 14: „Und rufen Wind, Feuer und 
Wasser an, und Sonne und Mond preisen sie“.*) Auch was r. 224, 8 
als ein Sacrament der Jazugäjä’s angeführt wird, das Abwaschen der 
Wöchnerinnen auf offener Strasse mit Thierharn (RMNYNNT NND), 
kann nur auf die unappetitlichen Lustrationen der parsischen Praxis > 
bezogen werden. Zarathustra oder seine Lehre wird nicht namhaft 
gemacht; Mohammed nur in einzelnen für sich stehenden Stellen. 


I) sm» sanmasza, Missverständniss von NanTant xosna, 

2) Die Juden sollen hier r. 231,4 f, von Sin, dem Mond, ein anderes Mal 
(224, 9) von den Jazugäjä’s herrühren. 

3) Epiph. Haer. LIII,1; XIX,1. Der Name ’eoo«ioı (Haer. XXIX, 5; 
Ueberschrift des Buches de vita contemplativa) darf hier wenigstens in 
Erinnerung gebracht werden. Auf den im Genzä behaupteten Zusammenhang 
der Jazugäja’s mit den Juden (nach r. 120, 20 wären sie von diesen, nach 
224,9 aber diese von ihnen ausgegangen) mache ich aufmerksam. 

4) Aehnlich Herodot I, 131 von den Persern (Sonne, Mond und die vier 
Klemente). Ganz bunt zusammengewürfelt r, 51,9, wo die Dajwä’s des Sämis 
zur Verehrung von Ruhä, Msihä, Sonne, Mond und Feuer verführen. 

5) Vgl. Justi a. O. 86 f. (Abschnitt des Wendidäd); Spiegel PRE? XI, 
241; desselben Uebers. des Avesta I, 160 £.; IL, LXXXVf£. u. s. w. 
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8 73. Ausgangspunkt aller falschen Religion ist in den zusammen- 
hängenden Geschichtsbetrachtungen (1., 2., 61. Tr. rechts) die Grün- 
dung Jerusalems, der nächste Wegstein nach der grossen Fluth. 
„Bis dass Urasläm erbaut wurde, stiegen die Seelen zum Licht 
empor“, das heisst: bis dahin habe die Menschheit sich an die un- 
gefälschte Lehre gehalten (r. 302, 13 vgl. 26, 18 ff.). Die Stadt wird 
eigens zu dem Behuf erbaut, ihren Urhebern eine Partei, NND, zu 
stiften. In dem Namen ox>®R""> „Ur hat's vollbracht“ erkennt man leicht 
Ueber die Herkunft der Ein- 
Nach der sonstigen Annahıne, 
zu geben ver- 


die gehässige Verdrehung von BAUM. 
wohnerschaft fehlt jegliche Andeutung. 
nur die höchsten Wesen Menschen das Leben 
müsste siesich aus den Anhängern der wahren Religion reerutirt 
jrausgesetzt zu werden 


dass 
mögen, 
haben, wie das in Ansehung der Christen ve 
pflegt. Man darf vielleicht an die R’INA7ND wrosw> denken, welche 
r. 179, 14 f. erwähnt werden: „Werdet nicht abfällig (Etpaal von sW>, 
„straucheln“) von dem Leben. wie die ersten Abfälligen (Part. pass.), 
die sich abfällig machen liessen (Ettafal)% 29E5 allein wo es sich um 
die Gründung Jerusalems handelt, ist überall die Bevölkerung als etwas 
Selbstverständliches in die Vorstellung der Stadt mit einbegriffen. 

Es bildet dieselbe das Volk der Juden, S’NOYIN benannt, wobei 
der Zahnlaut behufs boshafter Anklänge an 707 „sündigen“ und NOMN" 
„abortus“ verwechselt worden. ! 

Der 39. Tractat rechts handelt ausschliesslieh über die Stadt 
Er ist der jüngsten einer im Genzä (vgl. $ 27); der Um- 
stand jedoch, dass darin nur die Ruhä und die Sieben, und noch nicht 
der christliche Messias genannt werden, lässt uns annehmen, dass der- 
(abgesehen von dem Auftreten des Anös) auf die älteste Vor- 
der Gründung Jerusalems zurückgehe: Auf Anspornen 
der Ruhä, ihrer Mutter, wofür die Bezeichnung „Namrus, Mutter der 
Welt“ abwechselt, „kamen die sieben Sterne auf ihren sieben Wagen, 
und stiegen vom Firmament auf die Arg& herab“ (329, 20 f.). Durch 
Zauberkunst und Beschwörungen (331, 7 ff) bauen sie die Stadt, „in 
weleher die Juden waren“, und schaffen denselben „Sehutzengel 


(gmus waxdn), Meeresfische und Vögel“. „Von eimem Ende bis 
welchen alle Schiefheit und 


Urasläm. 


selbe 
stellung von 


zum andern waren sieben Säulen, von 
Die Juden vermehrten sich darin... und sie (die 


Lüge entstand. ?) 
(oder „gelangte hin“, n&"on) ihren (oder 


Ruhä) war dazu gelangt 
„einen*) Griff zu thun®. 
1) vgl.r.45 2. und 224, 13 pors ©; 281, 5 wenn WunK® '» (Judaei, abortus 


et exerementa). Die zu Grunde liegende Namensform ist targum. 77), plur. 


--, oder syr. Iso. \ 


aymım oder 7 
Unayspy nn (r. 45, 205 120, 15 f.). 
y) 


Bei der Zerstörung durch Anös-Uträ erfährt man die Namen‘ dieser 


\ 
’ 


Tereinzelt findet sich auch die Benennung 


u. 
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Die Lichtkönigslehre hat r. 23, 15: „Verehrt nicht den Samik, 
dessen Name Adönaj u. s. w., welcher Adönaj sich selber ein Volk er- 
wählt (8'383) und: sich eine Gemeinde sammelt (wIR> X). Gebaut 
wird (r. 50,10 von Salomo; KB.r. 381,30 von den Sieben auf Geheiss 
des Adönaj) der Platz Urasläm (xrırsn “), die Stadt der Juden, 
die sich mit dem Schwert beschneiden und von ihrem Blut sich ins 
Gesicht streichen (r. 45,22 + und in den Mund giessen) und den 
Adönaj anbeten“. Die Parallele schaltet ein (45, 17): „Es war das Volk 
der Juden, und Opfer (N3x2="p) von Thierfett bringen sie ihm dar, und 
Blut von Thieren giessen sie im Heiligthum (RUTNDR M52) vor sich 
hin, und thun was nicht Recht ist, und Volk des Hauses Israel 
werden sie genannt..... “ Hier werden auch Abraham und Moses 
erwähnt. Beide führen den Titel 877115 x77°2>, der auf die Anschau- 
ung, nach welcher Jerusalem und die Juden der Ruhä angehören, 
zurückführt. ') Daraus ergeht fast mit Sicherheit, dass die Juden und 
die Hauptzüge ihrer heiligen Geschichte den Mandäern schon vor dem 
Aufkommen der Lichtkönigslehre bekannt gewesen sind. 

Ferner prophezeiht der 1. Tr.r.27,8 der Stadt eine Dauer von 
„tausend Jahren in ihrem Aufblühen (KB.381,15 „und tausend in ihrem 
Welken“); und wird geboren der König Salomo, David’s Sohn (Parbw 
TMNT 92 NDR), und wird König über Juda (T7N") und der grosse 
Beherrscher Jerusalems sein, und Dämonen (Nnrx0 — las „Ver- 
derber“) und Dajwä’s unterwerfen sich vor ihm und wandeln nach 
seinem Willen, bis dass er sich selbst vergöttert (anno) Ava 2) 
und die Gnade seines Herrn nicht annimmt. Dann kehren die Dä- 
monen und Dajwä’s um von seiner Rede, und das Königreich wird 


Säulen (r. 333, 8 ff.): 1) „Usrajel (CD : Usri@l), der meinen Jüngern Verfolgung 
war“, 2) „Jagif, der an dem Thor Urasläm’s steht“, 3) „Adönaj, der in der 
Mitte U’s ausging“, 4) „wars, der auf der innern Mauer“, 5) Zatan „der auf 
der äussern Mauer war“, 6) „Karkum, in dem alle Engel waren“, 7) „san sorso 
in dem die Hüter Urasläm’s waren“, Bemerkenswerth ist, dass unter diesen 
Namen keiner an den Messias oder das Christenthum erinnert. 

1) R. 45,14: „Der Prophet Abrahim (immer o»ms=an; KB. 381, 16: „Abr., 
der Vater der Juden“) wird gerufen in Urasläm. Und dieser Adönaj ruft den 
Mes& vom Sinaiberg; und den M&$ä& bekannte er (STR xun2) und gab ihm 
sein Volk zu eigen. Erruft und macht sich ein Bethaus (73080 ma)“, R. 46, 8: 
„Da Adönaj sein Herr ihn [den Abr.] liebte, beschnitt er sich und schied von 
seinem Vater und ging in die Fremde in der Welt (gen. XIl, 1 ff). Er schuf 
sich einen Ort und machte sich ein Bethaus“. R. 50, 6 ff. werden Abrahim und 
M&s& als Propheten der Ruhä& und als gleichzeitig mit der Erbauung Urasläm’s 
genannt. Das Königsbuch lässt ersteren erst in der zweiten Periode Jerusalems 
mit seinem ganzen Geschlecht nach Egypten ziehn, und erzählt dann den 
Durchgang durch’s Rothe Meer. Die egyptische Episode und dieser Durchzug 
sind im Genzä nicht weiter erwähnt. Vgl. Beilage K über den betr. Abschnitt. 
Von Identität der Egypter mit den Mandüäern ist darin noch gar keine Rede, 

Brandt, Mandäische Religion. 9 


130 Viertes Capitel. Das mandäische Geschichtsbild. 
von ihm genommen...“ Hier ist die pärsische Sage von Yima 
und seinem Fall auf den König Salomo übertragen. !) 

Es folgen die Erscheinungen des Msihä und eine Gegenerschei- 
nung des Anös. — Die Zerstörung der Stadt wird überall dem Anös 
zugeschrieben: r. 53, 15 zum Beschluss der eben angedeuteten, nach 
r. 29, 19 jedoch erst in einer besonderen neuen Erscheinung. Daran 
zeigt sich, dass die beiden Manifestationen des Anös nicht ursprünglich 
zusammen gehören. Die Erscheinung des Anös in Jerusalem, die Ver- 
legung einer Episode der mandäischen Geschichte dahin, lässt sich von 
vornherein für jünger halten als die Anschauung von dieser Stadt als 
der Wiege aller falschen Religion. Nur der Glaube, dass deren Zer- 
störung von dem „Ersten Leben“ verfügt worden, ergab sich daraus von 
selbst. Wie man dazu gekommen, die jüdische Metropole als einen 
Schauplatz der eigenen Vergangenheit zu betrachten, wird sich in dem 
zweiten Abschnitt dieses Capitels herausstellen. 


$ 74. In Jerusalem soll auch Jesus Christus geboren und auf- 
getreten sein. Den mand. Autoren gelten die Christen mitunter für 
die dermaligen Juden. R.46,5 heisst es: „Sie kehren um von der 
Rede ihres Herrn, und verläugnen den Mösä, den Propheten der Ruhä, 
der ihnen das Gesetz (xo4n”)) gebracht, und fälschen darin (72% 
NYI78>n), und fälschen in den Werken des Abrahim, des Propheten 
der Ruhä& auf dem Sinaiberg“. Das klingt etwa wie die Meinung 
der Pseudoclementinen über die prophetischen Autoren des Alten 
Testaments. Allein der Hass, in welchem die Ruhä bei den Mandäern 
von Anfang an gestanden hat, zeugt gegen irgendwelche Verbindung 
derselben mit der judenchristlichen Gnosis. Einfacher wäre die Er- 
klärung, dass die Mandäer zunächst nur mit dem Judenthum bekannt 
gewesen und dann erst Christen begegnet waren, die das wahre Israel 
zu sein behaupteten, mit der bekannten allegorischen Auslegung des 
Alten Bundes. Man bekam davon den Eindruck, dass die Juden ihren 
Glauben verändert hätten, und hielt also die Christen für den jüdi- 
schen Nachwuchs. Es wäre dies nur dann unmöglich gewesen, wenn 
in der Gegend der mandäischen Niederlassungen immerfort Juden 
verkehrt hätten, was gar nicht gesagt ist. Aus der bezeichneten Auf- 
fassung versteht sich z. B. die Stelle r. 51, 10: „die Dajwä’s der Ruhä 
begeben sich zu dem Msihä“. Freilich mag bald genug Widerspruch 
jüdischerseits die mandäische Gemeinde erreicht haben. Davon zeug 


1) Vgl. Fr. Windischmann, Zoroastrische Studien, nach dem Tode des 
Verf. herausg. von Fr. Spiegel, Berlin, 1863, 8. 27£.32f. In dem Bericht Fir- 
dusi’s heisst es: „...ihm gehorchen die D&ws, die Vögel und die Peris... 
Da wird Jemäid stolz und versagt Gott die Anbetung; er fordert sie für sich 
... Da weicht die Gnade Gottes von ihm...“ 
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die Aussage r. 24, 14 über diejenigen, welche in der Ersten Rede nicht 
stehen, dass sie „sich gegenseitig zu Lügnern machen“. Und wie 
geradezu aus jüdischem Bewusstsein ist r. 56,6 berichtet: „Wenn 
[Nbu-M&ihä] gross geworden, tritt erin das Haus des Judenvolks und 
erlernt ihre ganze Weisheit und verdreht die Örajtä (ma 195 F5s"pxH), 
und verändert ihre Lehre (xD) und den ganzen Cultus (ra mar5 
777595). Er bestriekt von den Söhnen der Juden [eine Anzahl], und 
macht einen Anhang (SYDNTIRT osßouevo)“. 

Aus dem Tractat über die Stadt UraSläm, aus der Bezeichnung 
„Prophet der Ruhä“ für Abraham und Moses, sowie aus der oben 
eitirten Stelle r. 51, 10 ist ersichtlich, dass die Ruhä das eigentliche 
Judenthum, abgesehen von der christlichen Neuerung, vertritt. Ziehn 
wir dazu den Umstand in Betracht, dass die Kosmogonieen auf den 
MSihä noch gar nicht Bezug nehmen, während in denselben die Ruhä 
schon als Mutter des Ur für die Namrus auftritt, und als Mutter der 
Sieben auch ihre eigenthümliche Rolle spielt, so gewinnen wir von 
dieser Seite nicht nur die Bestätigung des vorhin Vermutheten, dass 
die Mandäer ‚das Judenthum eher gekannt haben als das Christen- 
thum, sondern obendrein das weitere Ergebniss, dass sie zu jenem 
auch bereits Stellung genommen, die niemals verläugnete, gehässig 
feindselige Stellung eingenommen hatten, bevor ihnen von dem Heiland 
der Christen eine Kunde gekommen war. 

Grundanschauung ist bezüglich der Ruhä, dass die Oberfläche des 
Schwarzen Wassers, wo die Verdichtung der Erde stattfindet, ihr 
eigentliches Gebiet sei. Die Herrschaft darüber ist ihr Bestreben 
sobald der Glanz des fremden Mannes abzunehmen scheint, und nach- 
her, wenn sie dem Ptahil ihre Dienste anträgt, ihr wahrer Zweck. 
Laut dem alten Citat r. 98, 17 (oben $. 37 f.) ist dieselbe aber auch 
schon ihr Theil gewesen „bevor das Firmament ausgespannt und die 
Erde fest gestaltet war durch die Verdichtung“. Gar nicht verkennen 
lässt sich der Zusammenhang dieser Ansicht mit der bekannten Vor- 
stellung des Buches Genesis: „Finsterniss war über der Tiefe, und 
Ruhä (hebr. Text: Geist Gottes; Targ. Onk.: ein Wind DTP 7%; 
Targ. jer.: der Gnadenwille, ' ETP 7a Par Krmn) schwebte (Targe. 
NO „wehte“) über den Wassern“; — der Ausdruck „das trübe 
Wasser“, Naran Nn (von as2, Nöld. 66) ist wohl geradezu durch 
das NANTN, syr. oonz, dieser Stelle veranlasst worden. 

Ohne Zweifel sind also die betreffenden Partieen der Bücher Mose 
und einiges Weitere, z. B. aus Daniel, den Mandäernbekannt geworden. 
Dabei ist irgend eine Vermittelung von vornherein wahrscheinlicher, als 
dass sie selber im Alten Testament gelesen hätten. 

Zur Erklärung der mandäischen Stellungnahme erinnere ich 
erstens an die blutigen Verfolgungen, welche unter Artaban UI 
9* 
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(12—42 n. Chr.) gegen die Juden in Babylonien ausgebrochen, nachdem 
zwei jüdische Männer (Asinaj und Anilaj) erst als Räuber und dann 
als Verwalter der Satrapie Jahre lang das Land geplagt hatten. Der 
Hass war allgemein, und ruhte nicht, bis die zahlreiche Judenschaft 
ganz fortgezogen war (Fl. Josephus, Arch. XVIH, 9). ‘Zweitens 
aber an die alte babylonische Lehre, dass im Anfang die von Maru- 
duk bekämpfte Tiamat über das finstere Urwasser geherrscht habe. 
Beides zusammengenommen erkennt man, wie nahe es eben dort 
und damals lag, den jüdischen Text auszunutzen und die Ruhä zur 
Repräsentantin des Judenthums zu machen. 


II. Christlicher Einfluss. 


A. Neue Vorstellungen. 


$ 75. Unter den Abschnitten im Genzä, welche Gestalten der 
christlichen Vorstellung als mandäische vorführen, kommt in erster 
Stelle der 9. Tractat r. 173—180 in Betracht. 

„Umsturz der gesammten Gottheit des Hauses“ (85425 NNDNpINp 

maRa3 ron) ist der Titel, welchen Codex B in der Unterschrift 
demselben giebt. Als ein Erzeugniss der Periode des Niedergangs 
des alten Mandaismus, noch vor dem Aufkommen -der Lichtkönigs- 
lehre, erkennen wir denselben daran, dass er einerseits die Vorstellungen 
und Ausdrücke der Letzteren noch ganz vermissen lässt, andrerseits 
aber die aus den Theogonieen bekannten Namen oder Benennungen 
in wenig schulgerechter Weise verwendet. Es erschallt eine „Stimme 
des Lebens aus den Pirä’s“ (175 f.); eine Kategorie des Personals der 
Liehtwelten wird „die Söhne des weissen Pirä Säm“ genannt '); 1.178,18 
begegnen wir dem Ausdruck NINT NPANT Na SONTV (s. unten), 
Freilich erregt den Composition an mehreren Stellen ernste Bedenken 
in Ansehung der Integrität des Textes. ?) 

Die „Gottheit des Hauses“ bildet Alähä mit den „Herren des 
Hauses“, °) d. h. den Regenten der geschaffenen Welt. Es sind ohne 
Zweifel die Gestirngeister (175, 12: „Die Güte des Lebens wird den 
Herren des Hauses nieht zu Theil; die Räder ihrer Wagen sind in 


1) Vergleiche zu diesem syn x» os das sono una od (r. 189 und 
196; 1.7, 9) und wysr “nd od (r. 295, 12) oben S. 19 und 31. 

2) Die Darstellung geräth schon bald in Verwirrung und hebt 174, 11 
von Neuem an. Auf den letzten Seiten vergleiche man 179, 8 f. mit 177, 24 1, 
179, 14 f. mit 178,8. u. A. m. 
3) armaah Aann, r. 173 14; 175, 12. — Qol. 1, 18: smmnaf SoRa Na. 
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Unordnung gerathen“), denen auch das NY1XÖX von 177,14 gelten muss. 
Als MIRMaNV mn werden sie 175,21 „in die Tiefen der Argä“ 
(ps. LXXT, 20) und anıanın >95 „in die unterste Hölle“ geworfen. 
Seltsam scheint 174, 6 ff. die Metamorphose des Alähä und der Engel 
(8. unten); mit A870 59 — "mW ba) bezeichnen r. 175, 14 die Herren 
les Hauses den höchsten Gott. 

In ihrer vorliegenden Composition nimmt die Darstellung nach- 
stehenden Verlauf. 

„Die Menschenkinder“, wofür auch „alle Welt“) und „die Völker“ 
steht, haben den Alähä gefürchtet, dem auch die „Herren des Hauses“ 
gedient haben, bis Mandä d’Haj@ in Glanz und Licht „erschienen 
ist, um alle Welt zu beschämen, und die gesammte Gottheit des Hauses 
umgestürzt und alle Herrschaften der Welt aufgelöst hat“. Er ist 
„das. Zeichen und Ebenbild des Grossen Lebens“. „Alle Welt“ 
fällt beschämt auf's Antlitz und wagt nicht aufzublieken. Die „als 
gerecht Erprobten“ verlassen sogleich die wankenden Throne ihres 
Gottes, „werden erfüllt von dem Leben“ und verehren es (9 "r 
mn Prmsmzı?). Die „Herren des Hauses“ fordern den Alähä auf: 
„Du bist unser Ebenbild und wir sind dein Ebenbild, — wenn in 
dir Kraft ist so verändere deine Gestalt, so werden wir gehn und zu 
dem Lebenslicht hinzugefügt werden“. Er antwortet: „bis in Ewigkeit 
nicht“. Sie aber bereuen nun, dass sie ihm gedient haben.?) Seine 
Frage „Warum weint ih - Völker und Geschlechter: eure Herzen ob 
einer Sache die euch nicht angeht?“ bringt die Angeredeten in Em- 
pörung. „Verflucht bist du Alähä!“ antworten sie. 

Es soll wohl die Rache dafür sein, was r. 174, 6 berichtet: „Alähä 
stieg herab von der Höhe und nahm die Gestalt von Engeln an, und 
die Engel verkleideten sich in Dämonen (8x0), und alle Tage lang 
verdrehen sie die Herzen der Menschenkinder, und lassen sich nieder 
auf den Hals der Opfer- und Festpriester, sich satt zu essen an ihrem 
Fleisch nnd einen Rausch zu trinken an ihrem Blut. 3) Sie redeten 
mit Schlauheit und Falschheit*. 

Sonst ist die Voraussetzung, dass die Anhänger des „Leben“ his 
zur Erscheinung des Mandä d’Haj& verfolgt worden sind. Jener 
„Stimme des Lebens aus den Pirä’s“ begegnet „die Stimme der ge- 


1) Der Plural wnbn steht oft für das collectivische „Welt“ = „Leute“. 
Vgl. r. 112,3: „Gold und Silber, w odurch die sndNn RR werden“, 

2) R. 173, 14 „Entsetzen fiel auf die H. des H.“; Z.18 „Wehe uns, dass 
die Werke unsrer Hände gerecht waren, und wir [dennoch] schuldig sind“. Gute 
Werke im unrechten Namen gethan gelten nichts, s. Beil. C sub Ic. 

3) Nach 28, 14 sind umgekehrt die wem want wenis die Dajwä’s des 
Nirig, welche „über die Menschenkinder herfallen, ihr Fleisch zerreissen und 
ihr Blut auf der Argä vergiessen“, 
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rechten Erprobten aus den untern Wohnungen, die NT No 
preisen und sprechen: Wir haben den Tod gekannt auf der Tibil, von 
dem Tage an, dass wir das Leben geliebt und den Tod gehasst haben. 
Auf dich, Leben! haben wir uns verlassen, und wegen deines Namens, 
Leben! sind wir auf der Tibil verfolgt worden. 

„Fürchtet und preist, erprobte Gerechte! das Leben“, so wendet 
die Darstellung sich 176, 6 wieder zur Anrede, „und das Leben wird 
sich auf euch niederlassen..... Ich habe euch aufgerichtet ... Steht 
vor mir! Leuchtet und erleuchtet: mein Licht soll über euch aufgehn! 
Dann werden die Angesichter der als gerecht Erprobten leuchten und 
erleuchten !) heller als die Söhne des weissen Pirä& Säm, und ihre 
Gestalten leuchten wie das Leben, in dem keine Dunkelheit ist 
(2. 12)...“ Dazu gehört 178, 12: „O ihr, die ihr Mäntel?) anzogt, 
und verfolgt und verlassen wart auf der Tibil! euch bekleide ich mit 
Glanz; und eure Verfolger mit Kleinheit und Schande... Wie die 
grosse Ader der Ajar-Erde bekleide ich euch“. 

Die Züge, mit denen der Fall der falschen Gottheit dargestellt 
wird, sind bereits oben angegeben. Nachher heisst es unerwartet noch 
einmal (177, 14): „Die Götter waren erschreckt, taumelten über ein- 
ander und sprachen: Wie preisen wir den Mandä d’Haje?...“ 

Nach 179,7 ff. käme die Erscheinung der ganzen Menschheit zu- 
gute: „Dann gehn mein Name über die Tibil und mein Lobpreis durch 
alle Welten. Es war [seine?] Stimme auf der ganzen Argä und [sein ?] 
Glanz ging unter in jeder Stadt; geoffenbart ward M. d’H. allen 
Menschenkindern, und er befreite sie von der Finsterniss zum Licht 
u.8.w.“ Allein diese Stelle gehört schon dem schlecht zusammen- 
geflickten Schlussabschnitt an, wie denn jenes sonderbare 7 A8IN 
nes S453 aus 178, 1 stammt, wo wir richtig mit 5457 lesen: „der 
Glanz einer jeden Stadt ging unter“, d. h. alle Herrschaft der Welt 
wurde aufgelöst (nach 173, 6). 


$ 76. Eigenthümlich ist diesem Tractat der sehr starke alttesta- 
mentliche Bestandtheil in Vorstellung und Sprache Mandä d’Haje 
erscheint auf jüdischer Erde in dem Glanz der messianischen Herr- 
lichkeit. Die Schilderung hat 174, 11 ff. nachstehenden Wortlaut: 
„Geoffenbart ist das Leben der Tibil, aufgegangen Glanz und Licht 
und Leben (cod. B „und Lebenslicht“). Das Meer, als es ihn sahe, 
kehrte um, und der Jordan wandte sich rückwärts; die Berge sprangen 
1) Afel von "ns ohne Object entspricht etwa unserem „erglänzen“. Ich 
gebe jedoch die Derivate dieses Stammes, zur Unterscheidung von solchen an- 
derer Wurzel, immer mit „Licht“ und „leuchten“ wieder. 

2) wusoesa woman, nach Nöld. 127 Fremdwörter. Was hier eigentlich 
gemeint sei, lässt sich nur muthmassen, 
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wie Hirsche, und die Hindinnen auf dem Feld verdarben ihre Jungen. 
Und die Hügel redeten mit Ehre!) wie die Wolkensöhne. Die Berge 
| öffneten ihren Mund und gaben Lobpreis, und die Cedern auf dem 

Libanon wurden gebrochen. Die Erde, als sie mich (sie!) sahe 

zitterte und ward erschüttert. Der König des Meeres, als er mich 
f sahe, kehrte um. — Meer, wen sahest du und kehrtest um? Jordan, 
| wen sahest du und wandtest dich rückwärts? Berge, wen sahet ihr 

und spranget wie Hirsche; und [ihr] Hindinnen auf dem Feld, warum 
| verdarbt ihr eure Jungen? Hügel, für wen redetet ihr wie die Wolken- 
söhne mit Ehre? Berge, für wen öffnetet ihr euern Mund mit Lob- 
preis? Cedern auf dem Libanon, für wen wurdet ihr gebrochen? Erde, 
wen [175] sahest du und wurdest erschüttert? König des Meeres, wen 


sahest du und kehrtest um?...“ Die Antwort ist: „Vor dem Glanz 
und Licht des Mandä d’Haj@... Deinen Namen, Leben! haben wir 
nicht genannt, und deine Furcht nicht gekannt“. — „Dies ist das Licht 


des Lebens“, fährt Z. 7 unmittelbar fort, „welches geoffenbart ward, 
und die erpr. Gerechten priesen es. Und M. d’H. sprach zu ihnen: 
Ich bin gekommen um bei euch (‘n"5) zu wohnen, der ich euch auf- 
stellte im Licht des Lebens, und euch aussonderte von den Völkern 
und Geschlechtern; und werde euch aufstellen in der Liebe der Ge- 
) radheit, und ihr sollt Gerade (x"o"%>) sein vor mir in dem Lichte 
des Lebens“. Daran schliessen wir 177,18: „... damit ihr auf Mandä 
d’Haj& Vertrauen habt: Wie ein guter Hirte, der sie weidet und allen 
Geist des Abfalls (800 117) von euch ab und ferne hält, wie ein 
guter Hirte seine Schafe, die er zu ihren Hürden (8127) treibt, setzt 
und pflanzt er euch vor sich hin“. — Endlich 178, 2: „Mandä d’Haje 
ward geoffenbart in Juda (TR”), und der Weinstock erschien (N'T71XnY, 
wie &pavegodn) in Urasläm vor welchem kein Frevel existirt,... und 

in der Gottheit ist nicht Seinesgleichen (Ana7).... * 
Ohne Weiteres ist in Obigem die wörtliche Benutzung von p8. 
CXIV, 3—6, mit Anklängen an ps. XVIIL, 8 und XXIX, 5. 9, zu er- 
kennen. Woher aber stammen bei jener der „König des Meeres“ und 
die „Wolkensöhne“? Es sind dies sowohl dem Psalm wie der man- 
däischen Vorstellung völlig fremde Figuren.... Ein Vergleich des 
114ten Psalms im Targum und in der Peschito führt sofort zu der 
Entdeckung, dass sie lediglich dem groben Missverständniss irgend 
\ einer aramäischen Reproduction desselben seitens des mandäischen 
Autors ihr Dasein verdanken.?) Uebrigens stimmt der Wortlaut ab- 


1) sospy2, wohl nach ps. XXIX, 9. Das Targum hat für hebr. =i3> 
oft xopns, 80 hier Marp Apr san nm yınbs baybı maompua. 


2) sonpy2 NONIN IND 55 Kobnn annones vgl. Targum: 787 793 TH annbsi ‚die 
Thäler [hüpfen] wie die Lämmer“; Syriaca: fas9 1530] yo] IA85o. Ferner 
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wechselnd mit der targumischen und mit der edessenischen Version 
überein, — und so verhält sich’s auch mit andern dem Alten Testa- 
ment entstammenden Stellen dieses Tractats. !) 

Wenn der mand. Autor die beiden Versionen für seine Arbeit 
verglichen hätte, wären jene Missverständnisse kaum möglich ge- 
wesen. Die Auswahl der Citate bekundet auch eine grössere Be- 
lesenheit im Alten Testament, als einem Mandäer überhaupt zugetraut 
werden darf. Zumal die poetischen und prophetischen Partieen sind 
im Genzä sonst gar nicht berücksichtigt. Endlich ist die parallele 
Redeform hier (vgl. die in $ 75 erbr. Stellen) etwas so ganz Anderes 
als der mandäische Vers (Wiederholung eines Satzes mit blosser Um- 
setzung der Wörter), dass die Verarbeitung einer fremden Vorlage in 
diesem Tractat für ausgemacht gelten kann. 

Die zu Grunde liegende Schrift hat dann in dem Ton und mit Rede- 
wendungen der hebräischen Poesie die Erscheinung des Lichtwesens 
gefeiert, dessen Offenbarung „in Juda nnd Jerusalem“ den Sturz der 
falschen Götter bedeutet. Ohne Zweifel war dieselbe ein Erzeugniss 
der Gnosis, welche wohl schon Justin der Märtyrer im Iöprayua dem 
Satornil zuschrieb. Bieten doch Irenaeus und die Philos nur 
(VII, 28, Cruice p. 368) gleichlautend: Kal rov ta» Iovdalo» Qeov 
Eva Tov ayydlov elvar Pd, xar dıa To BovAsodaı rov Iarloa 
xaraAdoaı NAvTag ToVg Apyovras (die NMIRIT FIRN!) zapaysveohaı 
tov Xouorov Erl zarahvoeı tod to» Tovdaiov @e00 xal El 00- 
noia TOP nEeıdoucvov aöro' eivaı dE Todrovg [toüg?] Exovrag Tov 
orwHnga ns Gong Ev wrote. ?) 


NEN Nahleiae) NANN 920, V vgl. Targum: “Ban DIN Nm 75 mn; DyriAaca: ya Lo 
A059 [Sos. — Man sieht schon aus diesen Beispielen, dass der mandäische 


Text nicht einer von diesen zwei Versionen folgt. Der Syrer hat die unsnx“n, 
aber anstatt der „Söhne“ die „Lämmer des Kleinviehes“, und so scheint auch 
im Uebrigen der Mandäer nun einmal bei ihm, dann wieder beim Targum 
geborgt zu haben. — Zu r. 174 f. bietet Qol. 52, 11 ff, eine interessante Parallele, 
welche nur den Meerkönig und die Wolkensöhne ausgeschieden hat. 

1) Solcher Stellen enthält derselbe noch eine Combination von jes. V, 11 f, 
und 20 f. nl. r. 176, 13: „O (s, nicht *s») die weise sind bei sich selber und 
was ihnen gegenüber steht bei sich erblicken (yınsY> son wa9Rp TITIRBIN DonTıps)!@ 
Z. 16: „O die das Süsse in Bittres und das Bittre in Süsses verkehren! © 
die von Gutem sagen: es ist schlecht, und Schlechtes gut machen! O die 
Finsterniss in Licht und Licht in Finsterniss verkehren! O die frühmorgens 
neuen Wein trinken, und am Abend trinken sie alten, und lassen sich fangen 
durch Gesang, Cither und Flöte! O die gute Salböle sprengen, und angenehme 
Gerüche riechen, und sich in Herrlichkeit (xmsi2) ergötzen, und im Namen des 
Grossen Lebens und des M. d’H., der bei ihnen (oder: dem Gr. L.) war, nicht 
zeugen, nicht lauschen und we hören u. s. w.“ — Ausserdem vergleiche man 
Qol. 57, 18 (jer. IX, 23), und die Anklänge im Moralcodex des 1. Tr. rechts. 
2) Die Stelle des Iren. Per omn. haer. I, 24, 2) ist nur lateinisch erhalten. Die 
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Zu vermerken ist, dass die Schrift in aramäischer Sprache ver- 
fasst gewesen sein muss. Der mandäische Autor hat dieselbe mit den 
ihm geläufigen Vorstellungen und Ausdrucksweisen verarbeitet und 
versetzt, ohne solche vermeintliche Funde, wie den König des Meeres 
und die Wolkensöhne, wenn ihn diese Phantasieen ansprachen, wegen 
ihrer bisherigen Unbekanntheit zu übergehen. Das Wort umsx ist 
als Eigenname, soviel sich nachweisen lässt, zuerst durch diesen 
Traetat in die mandäische Literatur eingeführt worden (173 ult. nm" 
epexegetisch angehängt ?). 


S 77. Eine ganz neue Erscheinung im mandäischen Gesichtskreis 
ist Johannes der Täufer. ‘) Die älteste Urkunde über ihn bildet der 
Traetat von Jöhänä’s Ausgang.?2) Derselbe ist im Genzä auch die 
einzige dieser Art. Von Vorstellungen der Lichtkönigslehre gänzlich 
frei, gehört er der polytheistischen Gruppe an. Einzelne Züge tragen 
das Gepräge der letzten Periode, namentlich die Dreizahl der „Leben“ 
(oben S. 19. 33, vgl. S 27). Ander es, wie die Stellen von der verlangten 
und erwarteten Offenbarung (S. 33 f. und 105) deutet vielmehr auf die 
erste Periode des Niedergangs der altmandäischen Schule; vel. 8. 125 
Für erheblich älter als die Geschichten von dem Täufer in den Drä&& 
d’malk& (Sidrä d’Jahjä) ist der Tractat, auch in seiner vorliegenden 
Red: \ction, schon wegen der ausschliesslichen Verwendung der Namens- 
form Jöhänä zu halten.?) Dem Autor des „Umsturzes“ muss aber 
die Johanneslegende noch fremd vewesen sein: er hätte sonst nicht 
umhingekonnt, dieselbe zu berücksichtigen. 

Der Inh alt, welchen Beil. G ausführlicher mittheilt, verläuft 
wie folgt; 


alte Interpr. hat im zweiten Absatz den Vater Christi als Object genommen: 
die &oxovrsg hätten denselben „auflösen“ wollen. Massuet und noch Stieren 
(1853) haben dieser Auffassung gegen Theodoret (Haer. fab. T, 3) und Grabe 
(1702) das Wort geredet, indem der Bericht des Epiphan, dass die Engel in 
Rebellion von dem Vater abgefallen seien, dafür spreche. Die mand, Recension, 
in welcher „die Gottheit des Hauses“ gewiss das Objeet der NNONPHNp abgiebt 
(vgl. r. 173, 5), entscheidet für die andere, gewiss auch näher liegende Auffassung. 

1) sosaxs» non", hebr. und aram. 7 ‚syr. oRE BERSSN lu. Petermann 
transscribirt Jehana (sie! Reisen II, 454), Sioufi: Youhono, Nöldeke ety- 
mologisch correct: Johanna. 


2) Es ist der 11. Tr. r, 158 —196, der Kürze halber und seiner Form ge- 
mäss von uns als „Johanneslegende‘“ bezeichnet, vgl. oben S$. 19, 33, 40, 74, 79, 
190 #., 105. Der Titel im Bingang: „Aussprüche (sonne) Joh. des Täufers“ 
passt nicht. Vielleicht hat der Tractat einmal eine Sammlung von Sprüchen 
oder Predigten des Joh. eröffnen sollen. 

3) Auch theilt mir Prof. Nöldeke gütigst mit, dass ihm aus den Drä&& 
d’malk& nichts dem Tractate des Genzä Aehnliches erinnerlich sei. 
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Zweiundvierzig Jahre lang hat Joh. „den Jordan genommen“ und 
Myriaden von Seelen in demselben getauft. Zum Beschluss erscheint 
ihm Mandä d’Haj6, in der Gestalt eines kleinen, 3 Jahre und 1 Tag 
alten Knaben, und verlangt von ihm die Taufe. Joh. bestellt ihn auf 
morgen zurück, er wolle jetzt essen und sich zur Ruhe begeben. 
M. d’H. bittet darauf die höchsten Wesen, dass ein Schlaf über 
den Täufer kommen und die Nachtzeit auf eine Stunde zusammen- 
schrumpfen möge (vgl. die Beilage). Beim Erwachen wird Joh. durch 
die Fragen des M. d’H. über seine Art zu taufen stutzig gemacht. 
Seine Jünger müssen ihn noch dazu drängen, dem Gesuch desselben 
zu willfahren. Wie er jedoch zur Vollziehung der Taufe in den 
Jordan tritt, erkennt der Strom den Meister: erst tritt er über seine 
Ufer, dann fährt er weit zurück. M. d’H. wirft seinen Glanz auf den 
Jordan; Fische und Vögel öffnen den Mund und preisen den Mandä 
d’Haje. Nun begreift auch der Täufer, mit wem er zu thun hat. Er 
wendet sich an den Mann, auf dessen Namen er schon immer sein 
Taufamt verwaltet hat, mit der Bitte, dass er ihm die Hand auflegen, 
ihn mit sich führen und ihm alle Geheimnisse offenbaren möge. 
Darauf wird M. d’H. dem Jöhänä zum Todesengel. Im Ort, der lauter 
Glanz und Licht ist, angelangt, spricht dieser seine grosse Bitte zu 
Gunsten aller Adepten seiner Taufe (196, 8). — Es ist dieser Tractat 
nicht, wie der neunte, eine überarbeitete fremde Composition: der 
seinem Ursprung nach fremde Stoff ist hier aus der mandäischen An- 
schauungsweise heraus ganz neu gestaltet. 

Zu Grunde liegt natürlich die Geschichte von Johannes dem 
Täufer am palästinensischen Jordan, und zwar nach der evangelischen 
Ueberlieferung. Die 10000 >< 10000 Getauften entsprechen den hy- 
perbolischen Aussagen matth. II, 5, marc. I, 5, lue. III, 21. Die Ver- 
zögerung des Acts durch eine vorausgeschickte Erörterung, die momen- 
tane Unschlüssigkeit des Täufers, die Offenbarung der Herrlichkeit 
des Täuflings, dessen Glanz auf dem Jordan und seinen Ufern, die 
schliessliche Demüthigung des Johannes vor demselben, — das sind 
lauter Züge, mit welchen theils das kanonische, theils das ebionäische 
Matthäusevangelium den Hergang der Taufe Jesu schildert. !) — 

1) Vgl. matth. III, 13—18 und Epiph. haer. XXX, 13 (ed. Dindorf II, 106; 
auch bei Hilgenfeld: Novum Testam. extra can. rec. IV). Das Aufleuchten 
des Jordan (negıtAnmye Tov Tonov POg usye) ist von Justin und dem Tractat 
de rebaptismate mitbezeugt. Der Ebionäer bringt den Wortwechsel matth. 
TIL, 14. 15 erst zum Schluss, wo derselbe durch die bereits erfolgte Offen- 
barung motivirt erscheint. Andrerseits sind in der ebion. Recension die drei 
Himmelsstimmen gewiss ein Zeichen compilatorischer Arbeit. Uebrigens ist der 
Text der von Epiphan erbrachten Fragmente kein übersetzter (trotz dem 
„eßoaiz6v“ ebendas.). Indem ich Vorstehendes nur in Erinnerung bringe, sei 
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Auch werden wir an die von Justin dem Märtyrer bekundete Auf- 
fassung gemahnt, dass Christus der Taufe des Johannes ein Ende 
gemacht habe. !) 

Es hat also irgend eine Darstellung von der Taufe des Heilandes 
die Mandäer erreicht, und sie haben sich dieselbe zurechtgelegt. Der 
Autor des bezüglichen Traetats hat mit der Phantasie von Mandä 
d’Haje’s Erscheinung in Jerusalem keine Verbindung gesucht: vielleicht 
hat er sie gar nicht gekannt. Dieser „Umsturz der gesammten Gott- 
heit“ scheint ohnehin wenig Verbreitung gefunden zu haben; indessen 
ist auch nicht ausser Acht zu lassen, dass die mandäische Johannes- 
legende den „Jordan“, an welchem der Täufer sein Sacrament ver- 
waltet habe, nicht geographisch bestimmt. Wahrscheinlich will sie 
nur an den heimathlichen Fluss gedacht haben. Freilich lässt schon 
eine spätere Genzästelle, r. 57, wo auch dieser Tractat kurz resumirt 
ist, sowie die Ueber- und Unterschrift der Gnomologie und das 
Sidrä d’Jahjä, den Johannes in Urasläm auftreten. Allein eben dess- 
wegen behaupten noch heutigen Tags die Mandäer, dass der Euphrat 
ehedem an der jüdischen Metropole vorbeigeflossen: das jetzige Jeru- 
salem sei nicht an der Stelle des alten gelegen (Siouffi 7, Petermann, 
Reisen II, 454). 

Dass die Gestalt des Täufers leicht in Aufnahme kam, darf nicht 
Wunder nehmen. Die von ihm berichtete Taufe reichte völlige hin, 
ihm die mandäischen Herzen rasch zuzuwenden; — die Quelle der 
Kunde änderte daran nichts. Die mand. Gelehrten befolgen überhaupt 
fremden Traditionen gegenüber die unkritische Methode, welche die 
behaupteten Thatsachen gelten lässt, dieselben jedoch nach Massgabe 
der eigenen Anschauungen erklärt. So sollen (oben 8. 17, nach Siouffi) 
die Himmelsstimmen, an welche Juden und Christen glauben, von 
dem Sämi$ herrühren. Umgekehrt ist der Urheber jener grossen 
Taufe selbstverständlich ein wahrhafter Mandäer gewesen. Der hat ja 
nicht „mit abgeschnittenem Wasser“, sondern in einem richtigen Jordan 
getauft! Ihm mag Mandä d’Haje seine Rechte aufgelegt haben, wie 
er (nach r. 30) sie einem Jeden, der „in Geradheit steht“, auflegen 
wird, um ihn des Lebens in den Lichtwelten theilhaftig zu machen. 


dazu bemerkt, dass die mand. Legende sich allenfalls auch allein aus dem ka- 
nonischen Matthäus erzeugt haben könnte: der Glanz des Mandä d’Haje ist 
ja ein Attribut desselben, er lässt diesen Glanz auch sonst erscheinen (vergl. 
oben 8. 37. 38), und die Bitte des Jöhänä erklärt sich aus dem mandäischen 
Bewusstsein. Die Zahl 42, in Jahren von der Dauer der Taufpraxis, ist im Genzä 
ziemlich beliebt, vgl. r. 272, 17; 280, 15; 398, 13. 

1) Dial. c. Trypk. c. LI, ed. Otto p. 174: ... za) Koıorög Erı adrod (Tod 
Iodvvor) zareSousvov Em Tod ’Topddvov norauod Enerdodv ravod Te aörov 
Tod noopnrevew zul Banticeıw. 
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So wurde Johannes ein Heros des Mandaismus. — Hatte dieser Jöhän& 
unzählige Schaaren, „alles Volk“ zu seiner Taufe bekehrt, so konnte 
er gar der Stifter der Mandä-religion gewesen sein. Letzteres ist in 
dem vorliegenden Tractat nicht ausgesprochen; aber der Inhalt des- 
selben erträgt kaum eine andere Deutung: Johannes tauft die Millionen 
auf den Namen des Mandä d’Haje, „der bereit ist zu kommen, und 
damit der wohlbewahrte Mänä geoffenbart werde“. j 


B. Befreundung und Verfeindung mit dem Christenthum. 


$ 78. Der alte Mandaismus war längst im Niedergang, von einer 
reformatorischen Erneuerung noch kein Zeichen erschienen, das man- 
däische Bewusstsein dem Eindringen fremder Vorstellungen mehr denn 
je ausgesetzt. Sogar solche, die auf seine Grundanschauung, die Ur- 
offenbarung, zerstörend wirken mussten, fanden Eingang. 

In den Doeumenten der Liehtkönigslehre wird constatirt, dass der 
Messias der Christen sich für Hibil-Ziwä ausgegeben habe, und aus- 
drücklich erklärt (r. 29, 4 £.): „Hibil-Ziwä wird in jenem Zeitalter nicht 
geoffenbart werden; sondern Enös-Uträ kommt“. Die hier zurück- 
gewiesene Ansicht, dass in der letzten Periode der Stadt Urasläm 
der im Range Höhere erschienen sei, muss also gangbar gewesen sein. 
Die Züge, mit welchen dann das Auftreten des Enös-Uträ gezeichnet 
wird, als Offenbarer der mandäischen Grundwahrheiten, und als Hei- 
land nach matth. XI, 5 (jes. LXI, 1), zeigen dann einerseits, dass die 
3otschaft von den Heilsthaten unter den Juden sich dem mand. Be. 
wusstsein eingeprägt hatte; andrerseits, dass die Erscheinung eines 
Himmelswesens unter den Menschen durch die mandäische Vorstellung 
mit der des Mandä d’Haj& bei der Uroffenbarung verähnlicht wurde. Es 
dürfte also aus den Daten der Lichtkönigstractate der Rückschluss 
gelten, dass das christliche Evangelium in mand. Kreisen die Ver- 
wirrung gestiftet hatte, dass man von einer zweiten Offenbarung des 
Mandä d’Haj® benachrichtigt zu sein glaubte, welche in Jerusalem 
stattgefunden habe. 

Auch der Selbstbezeichnung Näsöräjä, sowie der Andeutung der 
mand. Lehre und Frömmigkeit mit ammzx) (nur cod. A NAMNEN,, 
vgl. r. 25, 21; 48, 9; 288, 10; Qol. 40, 18), begegnen wir zuerst in den 
Trr. der Lichtkönigslehre. Es werden diese Benennungen gleichzeitig 
mit dem Glauben an die zweite Erscheinung des Mandä d’Haje in 
Aufnahme gekommen sein. Wenigstens konnte man sehr leicht den 
Eindruck bekommen, der Erschienene habe seinen Anhängern diesmal 
den Namen Näsöräjä als einen neuen Titel beigelegt, wenn nur die 
Kunde von dem Heiland unter den Juden durch Christen, die sich 
ebenso nannten, an die Mandäer gelangt war. Dies ist aber ohnehin 
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sehr wahrscheinlich, da ja, wie der Qorän und schon der von Hieronymus 
angezogene Prophetencommentar der Nazarener beweisen dürften, die 
Christen auf semitischem Boden, sofern sie nicht der katholischen 
Mission ihren Glauben verdankten, allgemein den Namen Näs.räer !) 
führten. 

P Die Sonntagsfeier ist erst in späteren Schriftstücken nachweislich. 
Pehtä aber und Mambuhä sind nicht erst aus dem Christenthum an 
den Euphrat gelangt. 

Immerhin war jedoch der mandäische Kreis unter den Einfluss 
desselben gerathen, und fehlte wenig, dass sich hier ein richtiges 
„Johanneschristenthum“ entwickelt hätte. Nur davon, dass der Offen- 
barungsvermittler unter den Namen „Jesus“ oder „Christus“ (resp. 
| 07, wie im Talmud 18°, und sm) erschienen sei, findet sich in 
den Schriften der Mandäer keine Spur. Es ist daher wahrscheinlich, 

dass sie diese Namen erst durch die katholischen Missionare kennen 
lernten; dass also bis dahin alle evangelische Kunde ihnen durch die 
Bücher jener syrischen und chaldäischen Gnosis zugeflossen war, deren 
Autoren in ihren religionsphilosophischen Systemen den Stoff der 
neutestamentlichen Geschichte verwertheten und zum Theil auch für 
Christen „Näsöräjä’s“ gelten wollten. 

Was vom Christenthum durch diese Vermittlung den Weg zu 
den Mandäern gefunden, haben dieselben sich vollends mundgerecht 

| zu machen gewusst. 


S 79. Das katholische Christenth um, mit welchem die 

Mandäer erst später in Berührung kamen, das seinem Ursprung 

wie dem Namen nach griechische, in das nördliche Syrien und Me- 

| sopotamien fortgepflanzte, eignete sich zu einer ähnlichen Assimili- 
rung nicht. 2) 

Ueber ganz Vorderasien, bis an’s Kaspische Meer, bis nach Indien 

und sogar nach China hinein erstreckte sich die Missionsthätigkeit der 


1) In Talmud (Taanit f. 27 b) am; Qorän rail, wozu man die 
doketische Christologie, welche der Qorän (Sür. IV, 156. 169) seinen Christen ent- 
lehnt haben muss, vergleiche; Peschito Kir; Hieron. Nazareni od. Nazaraei. 
Die Fragmente aus dem Prophetencommentar der Naz. (bei Hieron., ed. Mar- 
tianay III col. 15. 79, 82) beurkunden gewiss nicht nur irgend eine Secte. 

/ Nach Epiphan. haer. XVIII hat Hilgenfeld (Judenthum und Judenchristen- 
thum, Lpz. 1886, $. 32 u. 74 ff.) das Vorhandensein jüdischer Nasaräer be- 
hauptet. Jedenfalls aber hat der Haereseologe darin geirrt, dass er Naoapatoı, 
Neooeoeioı und Nalwoatoı (haer. XXIX, 5. 6) nicht als verschiedene Trans- 
scriptionen einer und derselben semitischen Benennung erkannte. 

2) Der erste bekannte Bischof von Edessa starb i. J. 313 n. Chr. Nach 


Chwolsohn (Ssabier I, 446 f.) erschienen zu Nicia 325), Antiochien (341) und 
’ J 


149 Viertes Capitel. Das mandäische Geschichtsbild. 
nestorianischen Kirche. Schon im fünften Jahrhundert hat dieselbe 
weit ausgegriffen. Berichtet doch Kosmas Indikopleustes in seiner 
von 535 n. Chr. datirten Toroygagia Xoıstievıxn, dass den indischen 
Christen aus Persien ordinirte Geistliche zugesandt wurden. Durch 
Jahrhunderte hindurch hat der Bekehrungseifer sich erhalten. Noch 
um 800 stiftete der nestorianische Timotheus neue Missionen, wobei 
die Mönche aus dem Kloster Bet-abe in Mesopotamien bedeutende 
Erfolge erzielt haben sollen. !) 

Von Norden :her tauchten die missionirenden Mönche bei den 
Mandäern auf. Da wird im Genzä r.227 f. von Kraut essenden 
Finsterlingen erzählt: „durch Berge und Höhen und Ebnen irren sie 
umher ...und nennen sich ‚wandernde Anachoreten‘ (NINI7 NIUN>85) 
...und die Dajwä’s flüstern (N’oONX) mit ihnen, und sie sprechen: 
‚Alähä flüstert mit uns, und wir kehren nicht um von Alähä‘, und 
sprechen zu meinen Jüngern: ‚ihr habt keine Wahrheit (od. „Festig- 
keit“, SON) in der Welt‘®. 

Die mandäischen Lehrer widersetzten sich der nestor.-katholischen 
Mission, erklärten, wie wir bereits wissen, den Isu-Msihä für eine 
Creatur der Ruhä ($ 72), überhäuften ihn und seine unsympathischen 
Sendlinge (x’715%, r. 227,19 u. ö.) mit Schmähungen, und liessen es 
in der Gemeinde an strengen Verwarnungen nicht fehlen, vgl. r. 223, 
14 f£.: „Ihr, meine Jünger, gebt den Propheten keinen Gruss, und 
reicht mit ihnen nicht die Hand; denn so lange ihre Seelen in ihren 
Leibern stehn sind sie unrein, und ihr Same ist vom Haus des Lebens 
abgeschnitten; und jedem Jünger, der ihnen einen Gruss giebt, ist 
Zorn von Seiten des Leben bereitet“. 

Das Kreuz Christi war den Mandäern eine Thorheit. Dass die 
Christen „des Namens des getödteten Mannes“ nicht verlustig gehen 
wollen (s. unten), scheint baarer Unsinn. In dem Ausdruck x723 
NSHÖn2) ND7ND5 („Prophet der Lüge und des Kreuzes“, 222, 17) be- 
kunden sich Feindschaft und Hohn. Die Kreuzigung des Lügenmessias 
wird als eine Folge seiner Entlarvung vorgestellt (r. 58, 13 ff). Das 
Wort vom Kreuz blieb also unverstanden, — oder es ist auch kaum 
gepredigt worden. „Was wir über die in Asien herumstreifenden 
nestorianischen Geistlichen erfahren,“ sagt Neander (a. 0. VII, 57) 


Constantinopel (381) bezw. vier, drei und sechs mesopotamische Geistliche 
gegen ca. 50 syrische; zu Chalcedon (451) schon deren vierzehn, gegen 70 
syrische. Die Briefe, in denen Kaiser Leo um Annahme der chalcedon. Be- 
schlüsse ersucht wurde (458) tragen 16 Unterschriften mesopotamischer Geist- 
licher, wovon die Hälfte aus Osroöne. 

1) Vergl. zu dem Allen Neander: Allg. Gesch. der chrl. Rel. u. Kirche, 
4. Aufl. II, 176; V, 113 £.; VU, 57 ff. 
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„beweist, dass es denselben an theologischer Bildung, christlicher Er- 
kenntniss und dem Ernste der christlichen Gesinnung oft sehr 
fehlte. Zwar wurden sie wohl von dem Eifer Proselyten zu machen 
beseelt; aber sie waren auch oft damit zufrieden, wenn sich die Leute 
nur äusserlich zum Christenthum bekannten, und eine Anzahl christ- 
licher. oder kirchlicher Gebräuche beobachteten.“ 

Gegen letztere, die X’@71p (matth. VII, 6 }ases) der Christen, 
führt der bereits mehrfach angezogene 16. Tractat r. 222 ff. eine heftige 
Polemik. !) 

Die Vorstellung der christlichen Taufe nach r. 226 ist im $ 56 
erbracht worden; die christliche Abendmahlsfeier erkennt man leicht 
r. 228, 2: „Ein Fasten legen sie auf ihren Mund, damit der Name des 
getödteten Mannes (85) Xa85) nicht weggenommen werde aus ihrer 
Mitte. Und des Todten Staub (xm27 xSpRpR) nehmen und werfen 
sie in all ihre Werke und Speise“. — Uebrigens werden die christ- 
lichen Sacramente wiederholt für Nachahmungen der Institute des 
Mandä d’Haje erklärt (223 f.; 226, 5 ete.), und dabei werden nun die 
gemeinsten Schmähungen an einander gereiht. Menschliches Sperma, 
Blut und Koth sollen die Ingredienzen bilden. Das „Oel der Segnung“ 
werde aus dem Gehirn, die Gumartä (syr. Benennung der Hostie) aus 
andern Theilen abgetriebener Leibesfrucht bereitet (227, 12 ff). Da- 
neben begegnen wir hier auch schon der Blutbeschuldigung, welche 
seit dem 13. Jahrhundert von den Christen gegen die Juden gewendet 
worden, r. 226, 1: „Ein Judenkind tödten sie, und von seinem Blut 
nehmen und backen sie in das Brod und geben’s den Leuten zur 
Speise; und Menstruum von einer Hurendirne mischen sie in den 
Wein, im Kelch geben sie’s ihnen zu trinken“. — Unter albernen 
Namen, wie „Qudsä des vierfüssigen Esels“ 2), „die sieben seligen Arme“, 
werden neue Sacramente den Christen angedichtet. So 226, 21: „Zu 
menstruirenden Weibern legen sie sich, und nennen das die Hoff- 
nung (8%270) des Hauses der Gottheit, des Ifu-M&ihä unseres Herrn‘. 
In schmutziger Breite immer wieder dasselbe Lied. 

Mit dieser Verunglimpfung gehn Angriffe auf die Askese und 
andere Einrichtungen der christlichen Kirche gepaart. So gegen das 
Fasten, speciell die Enthaltung von Fleischspeisen: 227,21 „.. Wan- 
dernde Anachoreten, die Grünes essen, und von den guten schönen 


1) Titel: „Umsturz der sieben Sterne“. Dem Tractat ist, auch abgesehn 
von dem Stück über den Araber Abdalläh ($ 88), ein höheres Alter als der 
Lichtkönigslehre nicht beizumessen, obgleich er von dieser kaum beeinflusst 
erscheint (vgl. $ 72). Sein Inhalt dürfte für die Bekämpfung der katholischen 
Mission überhaupt charakteristisch sein. Parallelstellen: r. 55 ff. und 356. 

2) Ich erinnere indessen an den Dreibeinigen Esel bei den Parsi: ein 
gutes Geschöpf, siehe Bundehisn 44 f. (XIX, 1, Windischm, 91 £.), 
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essbaren Dingen (8NX5N>Nn), die Ptahil, der Erbauer des Himniels 
und der Erde, geschaffen, sind sie nicht ermächtigt zu essen, und es 
giebt für sie keine Freude, und Ruhä und MSihä& gestatten ihnen 
nicht, dass sie sich freuen in dieser Welt“, vgl. auch $ 22. Von 
Asketen und Asketinnen (xnx5"ay1 aı529 „Traurige“, matth.V,5 wei, 
syr. Kirchenspr.) ist r. 226, 17 überhaupt ausgesagt: „Sie nennen sich 
Selige (&nx"Ina1n) NSSN210), die versenken (8ANDN, Wortspiel!) 
ihre Seelen (d. h. sich selbst) in heulendes Dunkel“. In Ansehung 
des Cölibats werden die Ehelosen der widernatürlichen Laster ange- 
schuldigt, „wodurch der ganze Stamm der Seelen verschlossen (226, 13 
"NONMONa; par. 231, 23 „getödtet“) wird‘. — Auch der Bilder- 
verehrung ist mehrmals gedacht: 229, 8 „Nach den Bildern (nas"x 
oder NNRIONDA ug und nor dem gefärbten Zeug dieser Welt sei nicht 
euer Begehren“; r. 14, 8 „Anbetet nieht den Satan, die Patikrä’s und 
die Bilder und den Erthim und das Wirrsal dieser Welt“. — Von 
plastischen Bildern handelt 226, 18: „Dann giebt's eine andere Pforte, 
deren Häupter Ehebrecher sind, und einen Walzengott hauen sie 
(sopmp5 NmRös; 160,8 ‘pp anwasone), und beten ihn an. — 
RB. 219 f. und 224 f. werden Musik, Völlerei und Wollust von der Ruhä 
d’Qudsä resp. der Libat eingeführt, was vielleicht auf die christliche 
Kirchenmusik gemtnzt ist. — Endlich soll die Ruhä die Beisetzung 
der Kleriker in den Kirchen verordnet haben: r. 227,1 f. „Jeder 
NDNONDND 1) und Kp'sinss und Kn'SnexnnVn und NEIPDIER und NIENP 
(für NONERP, Lauaz, Aelteste) und nn (aram. xtat, use, 
aaa, in der Peschito Wuso, Diakon), der aus eurer Mitte stirbt, 
den nehmt in die w"oxbp (&xxAnola),... = lasst ihn nicht aus 
eurem Bethaus heraus. Und auch jeden xx (Visitatoren) und 
xS4S8D und NnNTIXD (Verwalter), der aus eurer Mitte geht, der gelehrt 
ist in den Wundern (XMRYYrmn2, vgl. SyT. ln2) des MSihä, setzt den 
ins Haus des Altars (xra7sn mM, Wuo,s), so schändet ihr es 
nicht“. Zu den hier gehäuften griechischen und syrischen Aus- 
drücken der katholischen Kirchensprache gehört auch die Bezeichnung 
BIMTIND 109 (u aa — 000g Doro), und ist noch die Be- 
nennung NWNTOEN"> (r. 55, 14; 382, 12. Syr. act. XI, 26 fulms;s) 
zu rechnen. 


$ 80. Die schroffe Ansage: „Ihr habt keine Festigkeit“ hätte den 
Bestand der mand. Gemeinde kaum gefährdet. Allein die fremden 
Apostel konnten auch andere Saiten aufziehen und die Gläubigen von 
der Wahrheit ihrer Botschaft zu überreden versuchen. Namentlich 
der Umstand, dass man ohne es zu wissen bereits Mehreres aus dem 


1) Neuplatoniker und Christen sind hier zusammengeworfen. 
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Christenthum aufgenommen hatte, war dazu geeignet, die mandäischen 
Gemüther unsicher und auch die entschiedenen Gegner betroffen zu 
machen. Konnten doch die Kristiänä’s sich für ihren Messias auf den 
grossen Jordantäufer berufen! 

Die Warnungen, welche die Lügenpropheten als Dämonen und 
ihre Lehre als eine absichtliche Mischung von Wahrheit und Trug 
kennzeichnen, gewähren einen Einblick in das bedenkliche Verhältniss. 
Wir lassen hier je eine Stelle aus den beiden grossen Lichtkönigs- 
tractaten folgen. — Der Erste Gesandte spricht r.24,2: „Es sind Lügen- 
propheten, die mit Lüge und Falschheit gehn, welche von den Engeln 
der Mangelhaftigkeit in die Gebärmütter von Weibern eintreten. und 
die Weiber sind mit ihnen schwanger und gebären sie mit Blut und 
Menstruum. ... [Z. 7] Und Körper ziehn sie an und gleichen Männern 
und schreiben ein Buch (xaxn>) der Falschheit“; — r. 46, 16: „Und 
in Körpern gehn sie aus den Leibern der Weiber, gleichen Körpern, 
und die erste Lehre verdrehen sie, und Lüge (Betrug) und Falschheit 
und Gaukelwerk (xamın —= jan, man, Hadua) werfen sie in die 
Welt. Und Propheten nennen sie sich selber, und sprechen: Wir sind 
Gesandte! — Aber ich, der Erste Gesandte, sage und belehre alle 
Adamskinder, die waren und sind und geboren werden in jenem Zeit- 
alter, dass ihr nicht hören sollt auf die Lehre der mangelhaften Engel, 
die verführen und Verführte machen unter den Menschenkindern, und 
sie übermüthig machen mit Gold und Silber und Kostbarkeit und 
Geld und Gut, und falschen Bildern und Gleichnissen [47] und nich- 
tigen Werken, und dem Gesang und der Lust dieser Welt. — Dann 
[kommen sie] mit Schwert und Säbel und Schlag und Streit und 
Krieg, und Angst und Schrecken lassen sie über die Menschenkinder 
los (69 span), und machen ihnen angst und bange. Und sagen, 
dass sie mich fürchten und mich anbeten und mich bekennen. [Z. 5] 
Dann gehn sie mit Schlauheit und Demuth und Bestrickung und 
Süssigkeit und Arglist und Falschheit zu den Adamskindern und 
nehmen ihre Herzen gefangen und werfen den Namen Gottes (des 
Alähä) in ihren Mund... Und mit Lüge fasten und anbeten sie 
und geben sie Almosen. Bücher schreiben sie und mit Behutsamkeit 
hüten sie sie (Tara Nmyyrara), und von [Z. 10] der Weisheit, 
die mir der Grosse und Hohe (8’8591 83%) gegeben hat und ich euch 
gegeben habe, sprechen auch sie Einiges nach (PORT TIONTYN...772) 
und mischen darein Reden, womit ihre Seelen verschlossen werden, 
und verdrehen ihr Herz und werfen Abtrünnigkeit in die Welt“. 

Ohnehin herrschte bei dem ersten Erscheinen der katholischen 
Sendlinge schon eine schlimme Unordnung im mandäischen Bewusst- 
sein. Die Vorstellungen von der Erscheinung des Mandä d’Hajö in 
Jerusalem und dem initiatorischen Auftreten des Johannes am Jordan 
Brandt, Mandäische Religion. 10 
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liefen unvermittelt neben einander her, und die eine sowohl wie die 
andere drohten die alte Lehre von der Uroffenbarung auszuwischen. 
Viele Mandäer, eine Zeitlang auch wohl alle, mochten sich an den 
erbaulichen Geschichten ergötzen; zuletzt aber musste doch das Miss- 
verhältniss sich empfindlich machen und das Bedürfniss rege werden, 
dieselben mit der herkömmlichen Anschauung zu vereinbaren. Da 
hat denn ein entschlossener Lehrer des Mandäerthums mit für Seines- 
gleichen ausserordentlichen Kenntnissen von den eigenen sowie von 
den Vorstellungen des Parsismus, und wie es scheint auch des Christen- 
thums, sich daran gemacht, den ganz ausser Rand und Band ge- 
rathenen Complex der gangbaren Ideen in eine neue Form zu giessen, 
— der Autor der Liehtkönigslehre. 


II. Das Geschichtsbild- der Lichtkönigslehre. 


$ 81. Mit welch kühnem Griff der Reformator der mandäischen 
Theologie die obern und untern Welten mit ihrem überzähligen Per- 
sonal und der oft unergründlichen Rangordnung auf ein einfaches 
System einschränkte, hat unser erstes Capitel erwiesen. Jetzt fragt 
sich, wie derselbe sich mit dem neu zugewachsenen Stoff abge- 
funden habe. 

Wir wissen bereits, dass Ruhä, Adönaj und Msihä in die Sieben- 
zahl der Planeten eingereiht wurden, und die Gründung Uraslam’s, 
als der Wiege aller falschen Religion, auf die Rechnung des Adönaj 
kam. Des Uebrigen gruppirte sich der fragliche Stoff um diese drei 
Momente: die Offenbarung des Mandä d’Haj& in der Stadt der Juden, 
das Unternehmen des I$u-M$ihä, der von dort ausgegangen, und die 
grosse Taufe des Jöhänä, deren Schauplatz nach den christlichen 
3erichten gleichfalls unter den Juden, das hiess für einen Mandäer: 
in Jerusalem, gewesen war. 

Die Liehtkönigslehre lässt den Heiland der Christen seiner 
Planetennatur gemäss in feuriger Hülle und mit seinem Wagen — 
fertig vom Himmel herab — erscheinen, und zwar unter Angehörigen 
der wahren Religion (Nachkommen des Adam), Dem entsprechend 
wird sein Unterfangen dahin bestimmt, dass er die Öultushandlungen 
„verändert“ oder „verdreht“ (nicht: nachgeahmt) habe; vgl. r. 120, 10: 
„Er verdreht die Reden, das was der Erste veschaffen, verdreht die 
Reden und wirft Thorheit in die Welt“; r. 57, 15: „Er verändert die 
Jordantaufe und verdreht die Reden der Geradheit, und Frevel und 
Täuschung ruft er in der Welt [hervor?]“. 
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Wir lassen nun den Wortlaut unserer ältesten Ueberlieferung 
von der Lichtkönigslehre in Ansehung der Zeit des Messias folgen. 
Es heisst im ersten Tractat r. 28,8 ff. (von Zeile 15 an ist der 2. 
1.52 f. parallel): 

Er (Nbu-MSihä) erscheint den Verehrern und Verehrerinnen im 
Feuer, ') und spricht zu ihnen: Seht meinen Glanz, der aufgegangen 
ist in der Welt! — Und sie wissen nicht, dass es kein Glanz ist, und 
er Thorheit macht in der Welt.“ Es folgt Einiges über die Dajwä's 
des Kiwän und des Nirig ($ 88) bis Z.15. „Darauf wird der M&ihä in 
einer andern Gestalt geoffenbart, feuerbekleidet und feuerbedeckt, und 
Grossthaten zeigt er im Feuer. Amuniel (so alle Hss. auch in der Par.: 
Entstellung von “Imanuel) ist sein Name, und Ifu Mahiänä (Insoös 
Zorno, $ 79) hat er sich genannt. Und auf Feuer ist sein Wohnsitz; 
und seinen Wagen zeigt er, und steht vor euch und spricht zu euch: 
Kommt und stellt euch zu mir, und ihr werdet nicht gebraten werden! 

Aber glaubt ihm nicht!... Wenn er euch drängt, sprecht zu ihm: 
Wir sind dein (5x 78575)! in euren Herzen [aber] sollt ihr ihn 
nicht bekennen, und nicht verläugnen die Rede eures Herrn, des erh. 
Lichtkönigs, dein dem lügnerischen MSihä sind die verborgenen Dinge 
(SMNIOND) nicht offenbar. 2) 

„Und er spricht (in der Parall. ist dies eine andere Erscheinung): 
Ich bin Alähä, [29] Sohn des Alähä, den mich mein Vater hergesandt; 
und spricht zu euch: Ich bin der Erste Gesandte, ich bin Hibil-Ziwä, 
der aus der Höhe gekommen bin. — Aber ihr sollt ihn nicht bekennen, 
dieweil er nicht Hibil-Ziwä ist. Hibil-Ziwä ist nicht feuerbekleidet, 
und H.-Z. wird in jenem Zeitalter nicht geoffenbart. 

„Hingegen Enös-Uträ kommt und geht nach (3 son”, vol. 


oO 


1) snsormambn wonmnmb pbamamn wenn 7, buchstäbl.: asröc &v vol pu- 
ee tois oeßousvoıg xal tais oeßousvaıc.. 

) Die Parallele hat dies abgeschwächt, r. 52,6: „Wenn er euch drängt 
und I zu ihm geht, sollt ihr ihn nicht bekennen, und nicht umkehren von 
eurem Glauben. Nennt den Namen des erh, Lichtkönigs! Sein Name, der über 
allen Welten, sei in eurem Herzen und in eurem Munde: und seine Kraft wird 
mit euch sein“. 

Zu beachten ist jedoch, dass die Elchasäer ganz dasselbe lehrten. Epi- 
phanius las in dem ihm vorliegenden (christlich überarbeiteten) Elxai-Buche: 
um elvaı üueoriav, el zul naoarıyoı eidwAu TEOORVVHORL xULg0Ö EVoTavrog 
dıwyuod, Eiv uovov &v 17 av eudıc un n000xvvjon, zal 0 Tı d dv Öuoko- 
ynoy orouarı, &v db 77 xcodle« un, was dann mit Berufung auf die straflose 
Anbetung der Artemis in Susa durch einen Priester Phinees (zur Zeit des Dareios) 
adstruirt wurde (Haer. XIX, 1 ed. Dindorf I, 325). — Ebenso bezeugt Origenes von 
dem Buch der „Elkesaiten‘: ynal dE Otı To dovjsasdaı to» Koıorov d dLarg 0009 
Eotı, xal 6 ubv vonoas To orouarı &v Avayraıs Kovnoeraı, ch dE zuodig oByl 


(bei Euseb. H. E. VI, 38). 
10* 
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S. 65) Urasläm. Wie mit einem Kleid von Wasserwolken be- 
kleidet, einem Körper gleich, geht er, und nicht mit einem körper- 
lichen Kleid bekleidet, ') und Hitze und Zorn sind nicht ihm. Und 
er geht und kommt in den Jahren Paltus, des Königs der Welt 
[Z. 5—8]. 2) 

„Enös-Uträ kommt in die Welt durch die Kraft des erh. Licht- 
königs. Er heilt die Kranken und öffnet (snxpn, cf. marc. VII, 34) 
die Blinden, und reinigt die Aussätzigen, und richtet die Zerschlagenen 
und Zerstossenen auf, dass sie gehn, und macht die Tauben und 
Stummen reden, und macht die Todten leben (x'na NN), und 
macht von den Juden [eine Anzahl] gläubig; und zeigt ihnen, dass 
da ist (my) Tod und ist Leben, und ist Finsterniss und ist Licht, 
und ist Irrthum und ist Wahrheit), und bekehrt (T19X”) die Juden zu 
(59) dem Namen des erh. Lichtkönigs [Z. 8—15]. 

„Drei hundert und sechzig Propheten gehn von der Stadt Urasläm 
aus. In [2] dem Namen des Märä d’Rabutä zeugen sie. Und Anös- 
Uträ steigt auf, und setzt sich*®) auf (od. „zu den“) Msun& kustä. 
Alle Uträ’s sind verborgen vor den Augen der Menschenkinder. Und 
darauf zerstört er (a871) den Platz Urasläm der Juden. In Ver- 


1) wsab wnsnet mund Snbı MADRD NSIND 1072 Woab Na NSNONT nwnab #5. 
Nach den kirchlichen Häreseologen haben Satornil und Kerdon gelehrt, Tov 
Iwrnjen ... doduarov... doxmosı nepyvkvaı Kvdgwmov, nicht 2» oaoxi, son- 
dern in phantasmate, umbraliter: „erat umbra“. Nach Philaster c. 44 lehrte 
Kerdon geradezu: „non natum de virgine...nec de coelo descendisse*. 
Dem Valentin und seiner orientalischen Schule wird die Meinung zu- 
geschrieben, Ort nvsvuarızov nv co ooua rod Iwrnoog (Philos. VI, 35), sodass 
er (nach Pseudo-Tertullian, Epiphan, Philaster) wie Wasser dı& owAnvog durch 
den Leib der Jungfrau hindurchgegangen sei, ohne etwas von der Fleischlich- 
keit anzunehmen. — Die Vorstellung von dem Wolkenkleid ist eine eigen- 
thümlich mandäische, vgl. $ 84. 

2) anent nobnn biubneh wsswa. Die Satzabtheilung 7. 8 und 9 gebe ich, 
nicht ohne Bedenken, nach der Parallele, die r. 53, 6 f. wuss und xnonı hat, 

3) Vgl. die dem Simon von Gitto zugeschriebene Syzygienlehre nach 
pseudoclem. Hom. II, 15—17: 6 Isog diddoxwv Tobs AvIEWToVg no0g Tv cov 
Övrov dAnIeıav, eis av adrog, dix@g zul Evavriog dıetkev navra Ta TOV Arowv 
... Beim Exemplifieiren wirft der Autor bloss relativ Unterschiedenes und Gegen- 
sätzliches zusammen. Von letzterer Art werden u. A. genannt: Licht und 
Finsterniss (cap. 17; cap. 15: Lieht und Feuer), Leben und Tod, &yvo« und 
yv®cıg, v000g und teoıg. 

4) anna; — Cod. A warnen: „und es setzen sich auf M. k. alle Uträs, 
[sie] sind verborgen u. s. w.“ Sowohl das Satzgefüge als r.302 (oben $ 20) 
begünstigen die Lesart von BD. Die Parallele hat r. 53,14: „Darauf, wenn ich 
seinen Freunden die Wahrheit gezeigt habe, zerstöre ich die Stadt Urasläm. 
Und wir steigen auf zu den Welten des Lichts und zu den Wohnungen des 
Glanzes. Wir werden nicht geoffenbart in der Welt, bis dass...“ Vgl. das 
Weitere oben 8. 77 f. 
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bannung ziehn sie aus und zerstreuen sich in allen Städten [Z. 
15—21]*. — Es folgt der Schluss über das Zeitalter Muhammeds, 
vol. S. 159. 

Das letzte Stück (Z. 15—21) trägt in DSN anstatt WY2Y, in Märä 
d’Rabutä& und in der verworrenen Composition Merkmale der späteren 
Zuthat. Auch scheint Z. 5—8 hinter den Worten „Enös-Uträ kommt“, 
welche Z. 8 wieder aufnimmt, eingeschoben zu sein. 


$ 82. Anstatt der beiden Figuren des Mandä d’Haje und des 
Täufers lässt die Lichtkönigslehre nur den einen Enö$ erscheinen, und 
zwar ausdrücklich keinen Grösseren als ihn, den Letzten der bekannten 
Dreizahl. Darin macht sich fühlbar, dass der Autor die neuen Ge- 
stalten am liebsten gänzlich ignorirt hätte. Es ist aber auch von 
vornherein klar, dass bei einer möglichst bündigen Fassung der mand. 
Religionslehre, wie er sie anstrebte, die Uroffenbarung und die Reve- 
lation im Lauf der Geschichte einander im Wege standen. Zumal 
konnte diese jener nur Abbruch thun. Wer sich für erstere ent- 
schieden hatte, konnte also die andere Vorstellung nicht mehr ge- 
brauchen. 

Freilich lagen die Berichte von Heilsthaten und Taufe unter den 
Juden vor, und war es die Art der Mandäer, solche Thatsachen nicht 
in Abrede zu stellen, sondern denselben eine erträgliche Erklärung 
unterzulegen. Nach dieser Methode konnte man allerdings im vor- 
liegenden Falle einer Offenbarung aus der Lichtwelt schwerlich ent- 
rathen. Dem kühnen Reformator der mandäischen Theologie hätte 
aber dennoch ein unbeirrtes Verläugnen der missliebigen Vorstellungen 
am nächsten gelegen, und es muss wohl eine besondere Rücksicht ihn 
bestimmt haben, denselben in der angegebenen Weise Rechnung zu 
tragen. Wir werden nicht irren, wenn wir diese Rücksicht auf das 
bereits vollzogene Verwachsen jener Vorstellungen mit dem mandäi- 
schen Bewusstsein beziehen. Sie liessen sich nicht mehr ohne Weiteres 
beseitigen, sondern höchstens noch durch eine gleichartige Vorstellung 
verdrängen. 

Die Idee einer Gegenerscheinung zur Beseitigung der falschen 
Gottheit ist in Enös gewahrt worden. Um die Uroffenbarung so wenig 
als möglich zu verdunkeln, durfte es nicht Hibil-Ziwä sein. Aus 
demselben Grunde blieb wohl die Wirksamkeit des Enös durchaus auf 
Urasläm und die Juden beschränkt. — Andrerseits ist die Beschreibung 
seines Auftretens unverkennbar darauf abgesehen, die Erinnerung an 
Jöhänä Masbänä auszulöschen. Erwartet man unter den Verrichtungen 
des Erschienenen in erster Stelle ein Taufen vermeldet zu finden, 
worin laut r. 189 ff. die ganze Mission des Jöhänä bestand, der eben 
mit dieser Praxis den Namen des Lebens kund that: so darf gewiss 
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nicht zufällig heissen, dass gerade dieses Geschäft unter den Werken 
des Enö$ vermisst wird. Allerdings werden dieselben zuerst nach 
matth. XI, 5 hergezählt und folgt dann die Specialisirung einer man- 
däischen Lehrthätigkeit; schliesslich wird aber doch das Bekehren 
zum Glauben an den Liehtkönig hinzugesetzt. Dass bei dem Allen 
kein Sterbenswort vom Taufen verlautet, lässt sich, wenn der Autor 
den grossen Täufer der christlichen Legende überhaupt gekannt haben 
soll, nur als eine vorsorgliche Verwahrung desselben gegen die sonst 
nahe liegende Vereinerleiung seines Helden mit jenem verstehen. 

Befremden kann dies Abstandnehmen von der Gestalt des Jo- 
hannes eigentlich nicht. Erstlieh war auf dem Standpunkt der Tauf- 
religion kaum eine Möglichkeit vorhanden ihr gerecht zu werden, ohne 
die Tragweite der Uroffenbarung zu schmälern oder die Vorstellung 
von derselben zu schädigen. Sodann lag hier ja der Knoten, dass in 
dem Evangelium der Christen der Täufer dem Messias Jesus Zeugniss 
gab und ihn taufte. Dafür bot man später die Erklärung, dass der 
Lügenmessias durch demüthiges Gebahren sich die Taufe erlistet habe 
(r. 57,11 ff). Allein was war denn das für ein Prophet, der sich 
überlisten liess? Mit Recht haben die heutigen Mandäer diese Idee 
wieder aufgegeben.!) Endlich aber ist dem schriftkundigen Autor der 
Lichtkönigslehre das recente Auftauchen des Johannes in der vor- 
handenen Literatur, und somit die thatsächliche Herkunft desselben, 
schwerlich ein Geheimniss geblieben. 


IV. Erfolg der Lichtkönigslehre. Anös-Uträ. 


$ 83. Die Lichtkönigslehre hat mit ihrer Reconstruction des Ge- 
schichtsbildes einen Erfolg erreicht, der die letzte Periode der Genzä- 
schriften überdauert hat. 

Die Vorstellung des Mandä d’Hajt in Jerusalem ist, sofern die- 
selbe Feld gewonnen hatte, ein für allemal zurückgedrängt. Der 
Traetat vom „Umsturz der gesammten Gottheit des Hauses“ ist zwar 
nachmals noch in das Sidrä rabä gelangt, hat jedoch ausser der 
einen Stelle r. 178,2 f. jegliche locale Bestimmtheit ablegen müssen. 
Der Schritt zur Verchristlichung der Mandä-religion war somit rück- 
gängig gemacht. 

1) Bei Siouffi 138 s. weigert Jahjä sich entschieden, den Msihä zu taufen, 
bis Abatur ihm den schriftlichen Befehl dazu ertheilt. 
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Auch die Figur des Jöhänä verschwindet von der Bildfläche. Ab- 
gesehen von dem eigenthümlichen 49. Tractat r. 360—364 !), begegnen 
wir seinem alten Namen nur noch in der Sammlung von Nachrichten 
und Notizen über den Messias und seine Zeit, welche der Autor des 
zweiten Traetats im rechten Genzä seiner Bearbeitung des ersten 
angeschlossen hat (s. Beil. K). In der mohammedanischen Form 
NIDNT 2 8rN) kehrt der Täufername erst durch die Auf- und 
Unterschrift der Gnomologie r. 213—219 in das Grosse Buch 
zurück. 2) 

Die Einführung des Anös als Verkündigers der wahren Religion 
hat eine Glanzperiode desselben eingeleitet, und nur in so weit ihr 
Ziel verfehlt, dass „der kleinste seiner Brüder“ unter der neuen Be- 
nennung Anös-Uträ die Vorstellung von der Uroffenbarung alsbald 
zwar nicht auswischte, aber doch im Gesichtsfelde der Gläubigen gar 
sehr in den Schatten stellte. In etlichen, zu den jüngsten des Genzä 
gehörigen Tractaten, in den Offenbarungen des Anös-Uträ über seine 
Mission in der Welt (29. r. 299 ff.) und über die Stadt Urasläm (39. 
r. 328 ff.) wird eine vorhergegangene erste Offenbarung nur beiläufig 
angedeutet. Die Voraussetzung ist, dass die Namrus eine Lehre der 
Schlechtigkeit in das grosse Geschlecht des Lebens geworfen, und 
durch ihre Mysterien die Bekenner der wahren Religion gleichsam 
eingeschläfert hat.”) Anös bar Rurbe, der „auf den Namen des Jawar 
(ARIRYT 801 Sy) hierher gekommen“, spricht r.299 von seiner Sendung 


1) Es ist dies der einzige für sich stehende Tractat ohne Eingangsformel. 
Als Autor stellt sich „ein Sohn des Grossen Nbät“ vor, der 362, 7 mit "2 va 
son angedeutet ist und 364, 8 „in den verborgenen Wohnungen, welche von 
meinem Vater Jöhänä bewohnt werden“ Wohnung erhält. Er hat in der Welt 
die wahre Religion gelehrt und verbreitet, kommt, nachdem er den Körper 
verlassen, in die Maträ der Ruhä, und wird von dem herbeifliegenden „Helfer“ 
(al. „Jawar dakiä“, nach 364, 11 = Hibil-Ziwä) beschützt und weiter geleitet. 
— Von einem Sohn des Jöhänä, den die Juden noch vor der Zerstörung 
Urasläm’s getödtet haben, weiss auch Petermann, Reisen II, 454. 

2) Aufschrift: „Dies sind die Weisheit und Lehren, welche lehrte und 
offenbarte und sprach Jahjä bar Zakri& zu den geraden Näsöräjäs und Gläu- 
bigen“; Unterschrift r. 218 unten: „Dies ist die Rede der Weisen, welche lehrte 
und offenbarte Jahjä bar Z. in Urasläm der Stadt der Juden“, 

3) R. 300, 11: „M. Erw.! ich sagte euch von den Mysterien, den Myst. welche 
Namrus in dieser Welt vertheilt hat, von der smwsa“ xosnsr, welche N. in das 
gr. Geschl. d. L. geworfen hat. Sie warf in meine Jünger Hass, Eifersucht 
und Zweifel. M. Erw.! euch rufe und sage ich, dass ihr euch nicht bethören 
lasst durch die Thorheiten der Namrus und ihrer Ebenbilder, der sieben 
Sieben...“ Dass diese Bethörung schon vor der Kunft des Anös zu denken 
sei, ergeht aus dem Passus des Auftrags an denselben 299, 10 ff.: „Gieb [deinen 
Erwählten] .. . geheime Aussprüche (s»"oxs ssnnT2), dass sie Grossthaten zeigen 
den Uebermüthigen,.... und sie werden die Namrus vom Thron stürzen, und 
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ganz wie r. 72 f. Mandä d’Haje (oben 8. 26 f.): „Mich riefen und be- 
auftragten die Grossen (83719) und gürteten mich, .... und gürteten 
und pflanzten mir Helfer, Helfer pflanzten sie mir, sanfte und auf- 
richtende Uträ’s*“. Das x°3%7% hat der Autor schon nicht mehr ver- 
standen; Z. 21 heisst es: „[Sie sprachen zu mir:] Aengstige und 
fürchte dich nicht, und sprich nicht: Ich bin allein! Wenn Angst an 
dieh kommt, sind wir alle bei dir, wir alle werden uns zu dir begeben, 
und wir werden dir Helfer sein, Helfer werden wir dir sein und dich 


befreien von jedem, der [dich] hasst“. — Der Auftrag geht Z. 5 ff. 
dahin „zu behüten das Geschlecht, und aufzurütteln und aufstehn zu 
machen die Schlafenden (8°3>XVD)/aus ihrem Schlaf. — Sie sprachen 


zu mir: Geh! thu einen Griff (8no%5 ©"3>) von der Tibil, wie den 
Griff, den wir gethan haben. Erwähle und bekehre Erwählte aus der 
Welt,... die Seelen, welche [es] begehren, und setze [sie] an den 
Ort des Lichts“. 

Nach einer Anzahl Ermahnungen und Sittenregeln lässt r. 302, 12 
eine Anlehnung an die im 19. Traetat enthaltene Ansicht von dem 
Wirken des Hibil, Sitil und Anös in den ersten Zeitaltern ($ 70) er- 
kennen, und die Aufgabe des Anös mit der Wasserfluth anfangen: 
„Ich hielt es, wie meine Brüder (sie!) mir aufgetragen. Ich nahm 
und liess aufsteigen von einem Ende bis zum andern. Von der 
Wasserfluth bis Urasläm erbaut wurde, stiegen Seelen zum Lichtort 
empor. Seit Urasläm erbaut wurde und bis zum Zeitalter des Arabers 
Mahamat war ich unter meinen Schülern... “ Seitdem ist Anö$ auf- 
gefahren nach Msun& kustä (oben 8. 59). 

Die Mission des Anös bezieht sich also nunmehr auf die ganze Erde, 
nieht nur auf Jerusalem; und er ist in vollem Sinne der Begründer der 
wahren Religion unter dem Geschlecht nach der grossen Fluth. „Ich 
kam“ heisst's im Eingang des 39. Tractats „in die Sphäre (MIX35, 
eig. „in’s Innere“) dieser Welt, rief die Stimme des Lebens und er- 
richtete die Pflanzung des Lebens; ich redete mit meiner Stimme 
und predigte und erweckte Erwählte in der Welt. Ich rief mit einer 
Stimme (x77515), und rüttelte und machte aufstehn die Schlafenden; 
ich machte zu Jüngern welche von ihnen nach dem Lichtort be- 
gehrten.“ 

In dieser Eigenschaft, als letztem Begründer der wahren Religion 
ist dem Anös eingangs des 19. Tractats der Titel a1 wıny 
NINTITID NINOTND beigelegt, und ebenfalls auf ihn in dieser Rigen- 


Schrecken wird kommen an die Sieben, die Herrschaften dieser Welt. Belehre 
die Näs. und Mand. und die Erw., die du aus der Welt erwählt hast, die ob 
des Namens des Lebens auf der Tibil verfolgt werden... Nicht soll sie ver- 
derben die Namrus“, 


IV. Erfolg der Lichtkönigslehre. Anös-Uträ. 


schaft können wir jetzt den 17. Tractat beziehen, dessen Inhalt oben 
3. 29 f. bereits mitgetheilt worden ist. 


S 84. Die Wolke des Anös-Uträ, — MSun& kustä. 

Am Schluss des 19. Traetats r. 271 wird Anös den Blicken der 
Bösen entrückt, obgleich seine Mission noch nicht erfüllt zu sein 
scheint. „Wenn du dich zur Argä-Tibil begiebst“ heisst’s im 29. 
r. 299, 20 „sollen die Bösen nicht um dich wissen; und der Glanz 
deines Kleides soll nicht dunkel werden, und nicht sollen sie dich 
von dem obern Firmament [los-]binden und nicht dich werfen in den 
Ort der Finsterniss“. Nach r. 302 kommt AnöS erst nach der Er- 
bauung Jerusalems in die Mitte seiner Jünger. — Auf den vorhin 
angezogenen Eingang des 39. Tractats folgt r. 328, 22: „Wer sagte 
der Mangel- und Fehlerhaften, wer that kund und sagte der Betrügerin, 
dass der fremde Mann hierhergekommen? Der Ruhä, wer sagte ihr’s 
an, [329] sodass sie die Hand an den Kopf schlug“, — und ihre Locken 
raufte und ihren erstgeborenen Söhnen (den Sieben) zurief: „Kommt .. 
wir wollen einen Griff thun in der Welt von dem Geschlecht des 
fremden Mannes, der sich hierher begab“. Sie bauen dann, nachdem 
sie bei einander und bei ihrer Mutter geschlafen und Einer von des 
Andern Mysterium genommen, die Stadt Urasläm voller Unzucht ete. 
Niemand in derselben soll den Namen Gottes nennen. Dann fahren 
sie auf ihren Wagen in der Welt umher um einen Bauplatz zu suchen 
(es scheinen zwei Vorstellungen combinirt zu sein). Zuerst gelangen 
sie nach Bethlehem (a Yarıss n)2). „An diesem Ort“ spricht Namrus- 
Ruhä „wollen wir bauen!“ Allein: „Eine Stimme ging aus von der 
Wolke des Anös-Uträ [330] und zu der Ruhä d’Qudsä, um ihr anzu- 
sagen: Der Ort, wo diese Stadt gebaut wird, von dem sollen 365 
Jünger ausgehn“. Drauf die Ruhä: „Auf, auf, meine sieben Söhne! 
Baut nicht an diesen Ort: ein böser und unreiner Fluch ist über eure 
Wagen gekommen. Setzt euch auf eure Wagen und hebt euch von 
diesem Ort hinweg!“ An zwei andern Stellen (w’b5xdxun mia und 
NDS AN) NND) wiederholt sich diese Scene. „Lasst uns vor dem 
Leben hinweggehn!* treibt endlich die Mutter an, und sie fahren 
weiter, bis sie ausrufen: „Unsre Kraft ist erschöpft und die Flügel 
unsrer Wagen sind losgerissen. Wir wollen sprechen mit unsrem Wort 
(38972) und bauen an diesem Orte“. Wieder erschallt die Stimme 
aus der Wolke des Anös-Uträ, aber sie bauen jetzt die Stadt der 
Juden, — und die Ruh‘ gelangt dazu, ihren Griff zu thun. — Un- 
mittelbar an diesen $ 73 angezogenen Vermerk schliessen nachstehende, 
von Anös als dem Autor der Offenbarung gesprochene Worte: „Einer 
Körpergestalt glich ich und ging und trat ein in Ura$läm. Ich redete 
mit meiner Stimme und predigte...*“ — 
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Anö$-Uträ bekommt ein Glanzkleid zum Schutz gegen die Bösen, 
und ist dennoch deren Blicken entzogen (19. Tr. r., oben S. 124). Sie 
wissen nicht um ihn, obgleich sein Glanz nicht verdunkelt wird. Er 
lässt seine Erwählten emporsteigen, noch bevor er sich in ihrer Mitte 
befindet. Die Wolke des Anös erklärt wie diese Dinge sich reimen. 
Es ist ein Gewölk in der Sphäre der irdischen Welt. Als ein solches 
kann gerade das „mit Flügeln wie eine Wolke“ in der Welt umher- 
schwebende Ms$un&ö kustä gelten ($. 53, Anm.')), zu welchem ja 
Anös-Uträ nach 302, 18 wieder auffährt. Aus eben derselben Vor- 
stellung erklärt sich auch noch das „Kleid von Wasserwolken“, mit 
welchem er sich nach der gleichfalls sehr jungen Stelle r. 29, 5—8 
die körperliche Gestalt gab ($ 81). 

Ueber die Herkunft der Wolke des Anö$ ist nach dieser Zusammen- 
stellung wohl kein Zweifel möglich. Es sind die NvaY 29 (sus 
fesaa), mit oder auf welchen der danielische Menschensohn kommt (dan. 
VII, 14 89, sas, matth. XXVI, 64 Sa); es ist die leuchtende Wolke 
auf dem Berg der Verklärung, von der es heisst au] l2yond fıis 
ons (matth. XVII, 5); und die Wolke, welche act. I, 9 den gen 
Himmel fahrenden Heiland aufnahm: Snulss <= “un216!?) — Nahe 
lievt nun auch den Namen „Entrückte der Geradheit“ aus der dazu 
einladenden Stelle 1. thess. IV, 17 zu erklären; dies scheint jedoch 
bedenklich. Der Syrer hat hier: lıiso....aluaı, und man erwäge, 
dass nicht die Seelen der verstorbenen frommen Mandäer das MSun& 
kustä bevölkern. Eher wäre an ein entrücktes präadamitisches Ge- 
schlecht zu denken (vgl. oben 8. 37f.). Laut Petermann und 
Siouffi (aber nicht im Genzä, s. $ 87) wird unsere Erde nach den 
entvölkernden Katastrophen der Endzeit aus MSun& kustä neue Be- 
wohner erhalten. Genau dasselbe lehrt der Parsismus mit Bezug auf 
den Garten des Yima: Hier sind seit langer Zeit eine Anzahl 
frommer Familien angesiedelt, welche dann auf die Erde versetzt 
werden. Aus dieser Idee ergiebt sich ohne Weiteres die mandäische 
Benennung. Die 3 Genzästellen, in welchen diese vorkommt, wären 
also jünger als das Königsbuch, welchem die parsische Vorstellung 


noch fremd ist. — Endlich ist die Wolke des Anö$ noch zu einer 
Idealwelt ausgemalt worden, — ein Spiegelbild der mandäischen 


Frömmigkeit. ’) 


1) Nach Peterm. Reisen II, 453 (vgl. Siouffi 150) steht in den mand. Sagen 
dem König Salomo eine solche Wolke zur Verfügung. 

2) Das danielische Bild ist auch in der neutestl. Apokalypse auf den Messias 
angewandt; in der jüdischen Literatur sonst zuerst 4. Esra X III, 2—4: „con- 
volabat ille homo cum nubibus coeli“. 

3) Vergleiche die Anmerkung auf 8.38 f. Die daselbst über den Ursprung 
der Vorstellung ausgesprochene Vermuthung ist nach Obigem zu berichtigen. 
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S 85. Anös-Uträ in Jerusalem. Incarnationen. 

Der 39. Traetat fährt nach der zuletzt angezogenen Stelle „Ich 
redete mit meiner Stimme und predigte“ sogleich fort [r. 332]: „und 
war der Mirjaj ein Arzt, ein Arzt war ich der Mirjaj und heilte sie 
von Kopf bis zu Fuss (wn2 © 70). Ich ward genannt der wahre 
Arzt (80025 Non), der [da] heilt und nimmt keinen Lohn. Ich 
liess die Mirjaj hinabsteigen in den Jordan. Ich taufte sie und zeich- 
nete sie mit dem reinen Zeichen. — Aus der zeAsia Mirjaj gingen 
hervor (UND) Jaqif und die Söhne Amin. Aus Jagif und den Söhnen 
Amin gingen 365 Jünger hervor, es gingen hervor 365 Jünger in der 
Stadt Urasläm. Die Juden waren in Zorn: sie tödteten meine Jünger, 
die den Namen des Lebens nannten. Ich, als ich sie sahe, ward mit 
Zorn und bösem Unmuth über sie erfüllt... und stieg empor vor das 
Grosse Leben hin; ich sagte meinem Vater, wie es war...“ Sogleich 
erhält Anös von demselben einen Ferman (xnA1%9 „Brief“) zur Zer- 
störung der Stadt, den zu vollstrecken er in Gestalt eines weissen 
Adlers (SANT 870%) wiederkommt. Er stösst die Namrus aus 
seinem Weg (8177 5282, ebenso r. 363, 23), und schreitet zur Ver- 
wüstung der Stadt „in welcher das Blut meiner Jünger vergossen 
ward“. Die Juden, „die dem Geschlecht des Lebens Verfolgung waren“, 
sowie alle Vögel und alles Gethier bringt er um. Hingegen „Sicher- 
heit ward meinen Jüngern beschieden (333, 21 RT NIND), die 
Verfolgung ertrugen in Urasläm“. 

Die Figuren Jaqif und die Söhne Amin setzen eine im Genzä nicht 
erhaltene Erzählung voraus. Die Geschichte lautete ursprünglich wohl 
dahin, dass Anös zunächst eine vornehme Jüdin vom Aussatz reinigte 
und diese, dadurch bekehrt, erst die Familie Jagif herüberholte, 
welche ihrerseits wieder 365 Jünger machte. Etwas ähnliches erzählt 
Siouffi, auch über die Zerstörung. !) 

Es ist dies die einzige Stelle, sowohl im Genzä als in aller 
sonstigen Ueberlieferung, wo Anös als Täufer auftritt. Man könnte 


Jedenfalls ist hier ein Zusammentreffen mehrerer Vorstellungen zu constatiren. 
— Uebrigens ist vielleicht „Wolken (Plural) des Anös“ zu lesen (“4 nam). 
Und so könnten die r. 174 aus dem Missverständniss eines aramäischen Aus- 
drucks für „Junge des Kleinviehes“ entstandenen „Wolkensöhne* (ssasın nxı2, 
vgl. $ 76) die Vorstellung einer bevölkerten Wolkenwelt mit veranlasst haben. 

1) Nach dem Abgang des Jahjä, erzählt Siouffi p. 16 ss., stand die Kirche 
der 366 (sic!) Tarmidä’s in Jerusalem friedlich neben der Synagoge. Da kam 
eines Tages die fromme Tochter des Obersten der Juden, welche Märiä hiess 
(s’>=sa, Morio), aus Versehen in die mandäische Kirche, was ihren Uebertritt 
zu der Religion der Mandäer veranlasste. Aus Zorn darüber richteten die 
Juden unter diesen ein Blutbad an. En ce moment parut Annoch-Othro, sous 
la forme d’un faucon, et il jeta & coups d’ailes les Juifs dans le fleuve, dont 
les eaux ... les engloutirent. Il rallia ensuite les fugitifs des Soubbas qui, en- 
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versucht sein, hier das Ueberbleibsel von einer Verschmelzung der 
Gestalten Christi und des Johannes zu der Figur des Anös-Uträ zu 
erkennen. Auch die Anzahl der Tarmidä’s erinnert an die astronomische 
Berechnung der Jünger Jesu und des Täufers in den Pseudoclemen- 
tinen, Hom. II, 23; Recogn. II, 7 sqq. — Allein die Mandäer haben 
doch niemals auch nur zwei von diesen Gestalten identifieirt. Der 
Compilator von r. 54—61 lässt unbefangen Jöhänd den Täufer in 
Urasläm auftreten, den M$ihä von ihm Taufe und Belehrung erhalten, 
jenen von Hibil-Ziwä in die Lichtwelt abholen, !) und diesen von 
Anös-Uträ als Betrüger entlarven. Die übrigens nahe liegende Auf- 
fassung, in Johannes dem T. sei eben Anö$ erschienen, ?) ist um so 
entschiedener abzuweisen, als der Begriff der Menschwerdung dem 
Mandaismus durchaus fremd ist, die blosse Annahme eines 
menschlichen Leibes aber für eine den Planeten und mangelhaften 
Engeln eigenthümliche betrügerische Praxis gilt. Eine Fleisch- 
werdung oder auch nur ein Erscheinen des Mandä d’Haj@ oder irgend 
eines höhern Wesens unter einem zu diesem Behuf besonders an- 
genommenen Namen ist nirgends beschrieben oder angedeutet: überdies 
gelangen auch die in Betracht kommenden Wesen sämmtlich im Ver- 
hältniss der gegenseitigen Verschiedenheit neben einander zur Dar- 
stellung. Man vergleiche unsere Auszüge in diesem Capitel, und noch 
besonders die Beilage R.°) 


courag6s par sa presence, se joignirent & Morio pour d&molir la ville de Jeru- 
salem (p. 18). — Vgl. Bundehisn 47 (XIX, 7, Windischm. 94): „Vom weissen 
Falken ist gesagt: die Schlangen tödtet er mit den Flügeln... zu dieser Ver- 
tilgung ist er geschaffen.“ 

1) Hibil-Ziwä ist nl. der fietive Autor des 2. Tr. r. und spricht an der 
betr. Stelle in erster Person (Beil. K.). Er ersetzt hier, als der „Gesandte“ der 
Lichtkönigslehre, den Mandä d’Haj& der Johanneslegende. Irrthümlich also 
Petermann PRE! 322: „Anusch.... liess sich von Joh. d. T. taufen“, — was 
Kessler sowohl PRE2 212 als EB XV, 469 ohne Weiteres nachschreibt. 

2) K. A. Hase, Kirchengeschichte (Lehrbuch) $ 57. 

3) Petermann hatauch gar nicht von Incarnationen geredet, Dr. Kessler 
hingegen behauptet PRE? 209: „Mandä d’H. erscheint..., wie der altbaby- 
lonische Marduk, in einer Reihe von Incarnationen, deren letzte Joh. d. Täufer 
ist, die ersten aber die 3 Brüder Hibil, Sitil und Anüs“ Ebd. 212: „Jahjä ist 
eine Incarnation des Hibil-Ziwä“. Ebenso EB XV, 469 und Vortrag 298. 
Es könnten die mand. Texte nicht leichtfertiger behandelt werden. Nur die 
Zusammenstellung des Mandä d’Haj& mit dem babylon. Marduk hat Herrn K. 
diese Sätze eingegeben. Sie lesen sich aber so, als würde umgekehrt jene 
Zusammenstellung durch die angeblichen Incarnationen in der mand. Religion 


begünstigt. 
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V. Letzte Zusätze und Wandlungen. 


$ 86. Die in den vorigen Paragraphen enthaltene Darlegung des 
Verhältnisses der mandäischen Legende zum Christenthum stimmt 
nicht überein mit der seiner Zeit von Prof. Petermann vertretenen 
Ansicht über den Ursprung der mandäischen Religionslehre. 

Demselben galt für „unzweifelhaft“, dass die Mandäer „aus dem 
Öhristenthum hervorgegangen“, und sich dann „allmählich“ von dem- 
selben getrennt haben, indem „die Christen sich immer weiter von 
der wahren Lehre ihres Meisters entfernten, dem groben Bilderdienst 
huldigten, und bei einer äusserlichen, scheinbaren Askese sich allen 
sinnlichen Lastern ergaben. Dies machte ihnen bei ihrer strengen, 
aber doch auch gemässigten Moral das Christenthum und mit ihm 
die Bibel verhasst“. So PRE! 321, womit zu vergleichen Reisen 
II, 454: die Verirrung der Mandäer in Ansehung Christi erkläre sich 
daraus, „dass sie gleich andern gnostischen Secten Anstoss nahmen 
an dem Kreuzestod Jesu, und desshalb einen doppelten Messias an- 
nahmen, deren Einem sie... alle die von ihnen als Zauberkünste be- 
trachteten Wunder zuschrieben...., während sie dem Andern Anusch 
(vielleicht nach dem syrischen Bar 'nascha) die Speisungen, Heilungen 
und Todtenerweckungen beilegten“. 

Letztere Auffassung müsste zunächst an dem Inhalt des Genzä 
ihre Probe bestehen, was ihr nicht gelingen dürfte. Schon die be- 
hauptete Vertheilung der Werke Christi trifft nicht zu. Enös er- 
weckt Todte; aber dem Messias werden die Todtenerweckungen nicht 
abgesprochen, sondern als ein Schwindel, den er mit den Dämonen 
treibe, erklärt (r. 56, 19 ff.). — Das Aergerniss ferner, welches die von 
Petermann angenommene vorsätzliche Spaltung der Person des Er- 
lösers in zwei gleichzeitig erschienene Antagonisten veranlasst haben 
soll, hätte vor der mandäischen Anthropologie kaum bestanden: sogar 
von dem verworfenen Messias heisst es bloss „und sein Leib wird 
getödtet“ (r. 58, 15). Wäre Christus jemals den Mandäern genehm 
gewesen, so würde bei ihnen unfehlbar die Ansicht einer Auffahrt 
seiner Seele vor der Kreuzigung sich erzeugt haben, welche thatsäch- 
lich erst nach Abschluss des Genzä von aussen her an sie gelangt 


ist.) — Und was die gemuthmasste Herkunft des Namens Anös 
1) 8. 165, Anm. 1. — Wirklich vollzogen hat jene Spaltung der mani- 


chäische Dualismus. Der Gegensatz des ungezeugten Jesus (I. impatibilis) 
mit dem Sohn der Maria (I. patibilis) ist das Resultat der Verarbeitung einer 
doketischen Christologie in dieses System. Vgl. die griechische Abschwörungs- 
formel (bei K. Kessler, Mani, Erster Band, Berlin 1889, 8. 403 £.). 
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anbelangt, — in wiefern darf denn wahrscheinlich heissen, dass die 
Mandäer den Heiland AnöS genannt hätten, weil eine Benennung 
desselben ungefähr wie „Sohn des Anö$“ lautete?!) — Nur der um- 
gekehrte Fall lässt sich annehmen, dass nämlich, als man hüben 
schon einen Enös oder Anös hatte, die Figur des RONIN "2, die man 
von drüben kennen lernte, mit jenem verwirrt wurde und dann die 
Vorstellung von ihm beeinflusste. 

Die grösste Unwahrscheinlichkeit wäre endlich,. dass die Mitglieder 
einer christlichen Genossenschaft anlässlich der Ausartungen des 
Christenthums bei einer andern sich der Bibel und des christlichen 
Bekenntnisses entäussert haben sollten, anstatt der menschlichen Natur 
und vielen analogen Fällen gemäss umgekehrt der Gegenpartei diesen 
Namen abzusprechen, und sich selber für die einzig wahren Christen 
zu halten, wofür speciell die Mandäer jenen Ausartungen gegenüber 
sich gerade auf die Bibel hätten berufen können. 

Eine unmittelbare Bekanntschaft der Mandäer mit dem Neuen 
Testament lässt sich überhaupt nur bei einigen der jüngsten Bestand- 
theile des Genzä voraussetzen. Die Tractate, in welchen Christus als 
Sohn der Ruhä vorgestellt ist, enthalten noch Nichts von der evan- 
gelischen Geschichte; sogar der „Umsturz der 7 Sterne“ verräth nur 
Kenntnisse von der katholischen Kirche und ihrem Christus: seinem 
Namen, seinem Kreuz, seiner Sohnschaft der Ruhä und der Jungfrau, 
seiner Gottheit, — die Bezeichnungen „Katholikos“, „Metropolita* etc. 
hat der Autor ja auch nicht dem N. Testament entnommen. Selbst 
der erste Lichtkönigstractat bekundet keine Leetüre desselben. Den 
Erscheinungen des Nbu-Msihä& im Feuer liegt nicht die Verklärungs- 
geschichte zu Grunde: sie ergiebt sich von selbst aus der Planeten- 
natur. Es ist zwar gesagt, dass die Propheten des Messias „sich zu 
Aposteln aufwerfen“ und „ein Buch der Falschheit schreiben“ (7. 24, 6ff.), 
aber erst der compilirende Verfasser des 2. Tractats hat von den 
NOANnD derselben (47, 6) das Evangelienbuch in Händen gehabt und 
daraus die Geburtsgeschichte des Johannes, die Taufe Jesu, sein 
Wandeln auf dem Meer, die Zwölfzahl seiner Apostel und seine Be- 
zeugung durch den Heiligen Geist verwerthet. Blosse Daten, wie die 
Namen der Eltern des Täufers und das hohe Alter der Elisabeth, lässt 
der Autor gelten; die Wunder Christi führt er auf Zauberei und Blend- 
werk zurück. Bei zusammenhangslosem Lesen infolge mangelhaften 
Verständnisses hat er die Verklärungsgeschichte für eine Herabkunft 

1) Uebrigens hat die Peschito dan. VII, 14 für Un Has: ul] +2 yo, 
und im Neuen Testament regelmässig haIly n;2. Im Genzä steht r. 207, 22 
NONSN 52 für „Mensch“ Häufig ist der Plural swxos »ss, wofür nicht selten 


auch xwxix mssa oder NSWNIN Msn, vgl. Nöld. 182 f. und oben $ 72, 75, 80 etc, 


V. Letzte Zusätze und Wandlungen. 159 


vom Himmel, und die Finsterniss in der Todesstunde für ein Schau- 
wunder genommen. — Die Vorstellung von der Wolke des Anös setzt, 
wie $ 84 gezeigt, eine ähnliche Lectüre voraus, 

Auch im mand. Königsbuch ist biblischer Stoff abgelagert. Die 
Stindfluth und den Auszug aus Esypten bringt es ziemlich genau nach 
den mosaischen Berichten. Dann wird versichert, erst 400 Jahre nach 
letzterem Ereigniss sei ISu bar Mirjam, das Haupt der Kristiänä’s in 


UrasSläm geboren, — „und schafft sich eine Gemeinde und erwählt 
sich ein Volk* (r. 382, 9—13). — Vgl. zu diesem ganzen Paragraphen 


Beilage K. 


$ 87. Die Endzeit. Weiterhin lässt das Königsbuch gar die 
Wiederkunft Christi erwarten: r. 387, 4 „Angezeigt ist.!., dass der 
falsche Messias kommen und Herr der ganzen Welt sein wird. Er 
sitzt auf einem grossen Thron und hält auf demselben Gericht; er 
schafft ihnen Richter (Text unsicher!) vom Orient bis zum Oceident. 
An einem Tag kommt er...“ Freilich nur vorübergehend! Nach 
Siouffi 133 s. kommt der Messias vor den Katastrophen der Endzeit. 
Er vertilgt die Juden (p. 140); alle andern Völker unterwirft er sich 
und wendet sie seiner Religion zu. In Ammära gelangt er auch zu 
den Mandäern. Diese huldigen ihm als ihrem weltlichen Oberhaupt, 
aber seine Religion anzunehmen weigern sie sich. Nachdem er ihnen 
bekannt hat, dass sie allerdings in derselben die Taufe nicht im strö- 
menden Fluss erhalten werden, bieten sie in Erwartung des Märtyrer- 


r 


lohnes!) dem Messias den Nacken dar, damit er sie köpfe. Er aber 
lässt nun von ihnen ab, und wird nicht weiter erwähnt. 


In dem jetzigen Schluss des 1. Tr. r. 29 f. wird das Auftreten 
Muhammed’s als der Anfang des Jindes betrachtet: „Und dann 
kommt Ahmat bar Bizbat der Verderber (8180, {uy»), und eine 
Stimme, die keine Stimme, ruft er, und grosses Uebel (smn1W"3) schafft 
er in der Welt und macht den ganzen Stamm der Seelen zu Schanden. ?) 
Jeder, der in diesem Zeitalter übrig bleibend mit Ruf und Kraft und 
Stimme zum Jordan ausgeht mit Vorträgen, — Vorträge des Glanzes 
werden ihm entgegen ausgehn vom Ort des Lichts“. 

Uebrigens enthält nur das Königsbuch die eingehende Schilderung 
der Endzeit. Es stellt dieselbe, ohne Erwähnung des Isläm, aber noch 


1) Siehe r. 16, 10, ohen $. 82. Nach Siouffi gehört dazu, dass man ent- 
blössten Haupts den Tod erleide, und lesen die Mandäer dem Messias die be- 
treffende Stelle erst vor. 

2) wnonn, Afel von “sy. Es bezieht sich auf die Auflösung, in welche Muh, 
durch seine erfolgreiche Irrlehre den Zustand der Menschheit gebracht hat, 
vgl. r. 61,6: Nach der Herrschaft des Muhammed „wird die Welt in Verwir- 
rung stehn“. 
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unter dem Eindruck der arabischen Invasion, als eine überaus wechsel- 
volle dar. Grosse Naturereignisse, wie Erdbeben, Schneefall, Dürre, 
Ueberschwemmungen, das Fallen der Sterne vom Himmel (vgl. 8. 70), 
und allerlei Nothlagen, entvölkernde Kriege, sociale Umwälzungen, 
sittliche Entartung, wechseln mit Perioden des Friedens und Ueber- 
flusses. In dem Wechsel von Glück und Noth erinnert die mand. 
Darstellung an die talmudische Jahrwoche (Bab. Sanh. 97a, parall.: 
Midrasch Sir hassirim II, 12); in einzelnen Zügen stimmt sie viel mehr 
mit der parsischen Anschauung überein, doch fehlt ihr der Fortschritt 
zum Guten.') Eine besonders merkwürdige Erscheinung ist inmitten 
der angedeuteten Episoden r. 390, 17 „der König vom Firmament“, der 
dem von den Fürsten der Erde eingesetzten „König der Könige“ zu- 
flüstert, Allen sichtbar, nur diesem selber nieht, worüber dann ein 
blutiger Krieg entbrennt. Zuletzt nimmt während 42 Jahren der Planet 
Bel den Thron des Ptahil ein. „Darauf (393, 20) wird der grosse alte 
Lewiätän gelöst von seiner Fessel, dessen Mundeslippen Dicke 144000 
Parasangen ist.2) Und er öffnet seinen Mund und verschlingt die 
Argä-Tibil, und verschlingt die sieben Sieben und ihre zwölf Könige 
und ihre fünf Anführer“, — und die Dämonen aller Art, sowie 
(394, 2) „alle Seelen, die des Gerichtshofes schuldig sind und das 
Erste Leben verläugnet haben, und sie werden abgeschnitten in der 
Finsterniss. Darauf schliesst er den Mund und alle [Seelen] führt 
er in seinen Bauch, und Gestank steigt auf von der Tibil. : Darauf 
kommen alle Uträs der Argä des Lichts, und stehn am Gestade 
dieser Welt und sprechen: Es steige empor der Gestank eines Jeden, ?) 
der eine Welt hervorzurufen gedenkt nach Art dieser Welt, welche 
Ptahil hervorrief. Hingegen 1000 >< 1000 >< 10 000 Jahre wird diese 
Welt existiren; diese Welt ist Licht und Glanz geheissen. Und alle 
Seelen der schönen Menschen, — ihre Wohnung ist im Ersten Leben; 


1) Spiegel, PRE? XI, 239: „Schwere Kriege, Fremdherrschaft ... werden 
über die Rechtgläubigen kommen, ..Das Blut der Gläubigen wird in Strömen 
fliessen, die Erde wird sogar durch Jahre andauerndes Regenwetter und Schnee- 
gestöber ganz entvölkert sein, sodass der Garten des Yima geöffnet werden 
muss, in welchem durch die Voraussicht des Ormazd seit langer Zeit eine An- 
zahl frommer Familien angesiedelt sind, welche, sobald diese Entvölkerung ein- 
tritt, sich über die Erde verbreiten und dieselbe wieder bevölkern“. Letzteren 
Zug weisen auch die Relationen bei Peterm. Reisen II, 458 und Siouffi 134 ss. 
auf. Die Welt wird laut diesen aus MSun& kustä neubevölkert. Im Königs- 
buch ist davon keine Rede, sondern bleiben immer einzelne Erdbewohner 
verschont. 

2) Der losgelassene Drache ist also nicht als Urheber der Drangsale ge- 
dacht, wie nach Windischmann a. O. 8.240 im Parsismus die Schlange 
Dahäk. Auch erscheint nicht zuletzt ein Heiland. 

3) Ich lese mit Norberg 5»>% anstatt bs. 
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sie sind des Gerichtshofes nicht schuldig und den zweiten 'Tod nicht 
gestorben. Ihre Seelen wohnen hier im Leben!“ — !) 


$ 88. In den mandäischen Schriften, welche sich mit Jerusalem 
und dem Messias befassen, ist gewöhnlich, aber immer nur in all- 
gemeinen Ausdrücken, die Rede von blutigen Verfolgungen, denen 
die Bekenner der wahren Religion ausgesetzt gewesen. Sofern diese 
Verfolgungen den Juden zur Last gelegt werden, sind sie einfach aus 
der christlich-gnostischen Vorstellung mit herübergenommen. Dann aber 
wollen die Mandäer auch von dem Messias und seinen Parteigängern 
mit dem Schwert bedrängt worden sein. Man vergleiche r. 47, 2—5 
(in $ 80) und erinnere sich des r. 28 ($ 81) gegebenen Rathes, wenn 
der Messias dränge, so möge man ihn mit dem Munde bekennen, mit 
dem Herzen aber nicht. 

Genaue Kenner der persischen Geschichte mögen beurtheilen, ob 
die Anwohner des untern Euphrat jemals in die Lage gekommen seien, 
von Seiten des katholischen Christenthums mit andern als moralischen 
Mitteln belästigt zu werden. Im Allgerneinen lässt sich höchstens 
sagen, dass die nestorianische Kirche wohl mit infolge der Gunst, 
deren sie bei den Säsäniden aus politischen Rücksichten sich durch- 
weg erfreute, ihrer Propaganda einen gewissen Nachdruck zu geben 
vermochte. 

Indessen könnten Erfahrungen von Bedrückung und Misshandlung 
durch die thatsächlichen Machthaber des von den Mandäern bewohn- 
ten Gebiets Anlass geboten haben um das Verhältniss zum Messias 
ähnlich vorzustellen. Zunächst denkt man natürlich an die persische 
Obrigkeit, welche ja mehr als einmal gegen die verwandten Manichäer 
scharf vorgegangen ist. Allein das Königsbuch zählt die Reihe der 
persischen Könige her, ohne denselben Gutes oder Böses nachzusagen. 
Das friedfertige Stilleben des Täufervolks in ziemlich entlegener Ge- 
gend gab einer ordentlichen Regierung keine Ursache es zu behelligen: 
mit etlichen augenfälligen Theilen ihrer religiösen Sitte konnten 
die Mandäer sogar als Anhänger der Staatsreligion erscheinen. ?) 


1) Folgen die Schlussformeln. Nach Peterm. und Siouffi a. O. wird auch 
Ur vernichtet; die geschaffene Erde sinkt in den chaotischen Zustand zurück; 
„nur die Lichtwelten und die tiefen Welten der Finsterniss bleiben übrig.“ 
Ebenso bei den Manichäern, vgl. Kessler PRE? 239. 

2) Dieser Punkt ist nicht gering zu schätzen. Aus unserem Jahrhundert 
haben wir nachstehende Mittheilung Wellsted’s (Travels to the city of the 
Caliphs..., London 1840, I, 316 £., eitirt von Ritter, Erdkunde XI, 755): At 
Hit (am mittleren Euphrat) a few Sabeans reside.... One singular circumstance 
however came to my knowledge. A Parsee, who had strayed from India to 
Balkh, and was on his return, had lost his sacred cord (das Kosti oder Kamar, 
s. 8. 91, Anm. 3!), which he permitted a Subhee priest to replace. 

Brandt, Mandäische Religion. 11 
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Uebrigens sind ja die Gewaltmassregeln der Säsäniden gegen Anders- 
gläubige regelmässig durch das Verhalten der betroffenen Partei heraus- 
gefordert worden, seitens der Christen durch zelotische Uebergriffe 
und das Liebäugeln der Orthodoxen mit dem oströmischen Reich, 
seitens der Manichäer durch ihre Intriguen am königlichen Hof. !) 
Grade der Eifer, Propaganda zu machen, welcher diesen die Verfolgung 
zuzog, war bei den Mandäern nicht vorhanden ($ 48). Mit Rücksicht 
auf die Schindung des Mani (oder seines Leichnams) ist auch be- 
deutsam, dass erst von den arabischen Königen gesagt wird, r. 387 15: 
„die Haut der Menschen ziehn jene Könige ab, wie die der Gazellen 
und Wildesel“. 

Ohne Zweifel ist hingegen von den Arabern manche Unbill an 
den Mandäern verübt worden. Wenn es schon in dem 1. Tractat 
r. 28, 10 ff. heisst: „Die Dajwä’s vom Haus Kiwän werfen Trübsal und 
Weinen ... indie Herzen der Menschenkinder... Die Dajwä’s vom Haus 
Nirig fallen über die Menschenkinder her und zerreissen sie und quälen 
ihr Fleisch und vergiessen ihr Blut auf der Argä; sie heissen Reissende, 
Opfer- und Festpriester“, — so dürfen wir wohl schon an die von Zeit 
zu Zeit in’s Land brechenden Horden der arabischen Grenzstämme 
denken. Eine ganz bestimmte Andeutung enthält jedoch das mit Hülfe 
der Matartä-darstellungen verfasste, dem Traetat über die falschen 
Religionen angehängte Fragment r. 231—233. „Ich sage euch“, heisst 
es 231,21, „von der Pforte welche Nirig hervorrief, der genannt ist 
Abdalä Arbäjä .... Die ganze Tibil wird unter seinen Thron erniedrigt 
werden. Die von ihm ausgingen,“ denen fällt Alles unwiederbringlich 
zur Beute.2) „Jeden Tag machen sie Krieg und vergiessen Blut und 
sind Verfolgung dem ganzen Stamm der Seelen... Und alle Völker, 
Grenzen und Sprachen beten sie an. Und auch [229, 20 -| viele] 
Seelen von dem grossen Geschlecht des Lebens werden sein, die zu 
ihnen gehn und den Namen des Lebens verläugnen ... und gehn und 
verfluchen den Namen des Lebens“. Von 233,2 (230, 11) an haben 


ı) Vgl. über die Christenverfolgungen im 4. und 5. Jahrh. Neander 
a. ©. IIl, 157—170. Schon die erste Verfolgung unter Sapüır II (809—379) ist 
durch die unerhörte Anmassung und Sprache der romfreundlichen Tongeber 
unter den persischen Christen verschuldet worden, vgl. die 5. Homilie des 
Aphraates und Act. Mart. I, 17 sq. (Nöldeke, Tabari 501). — Seitdem die 
nestorianische Kirche sich selbständig constituirt hatte, sind in Persien nur 
noch die den ökumenischen Concilien ergebenen Christen verfolgt worden. 
Die Manichäer gleich nach dem Tode des Mani, später besonders i. J. 525, 
vgl. Neander II, 216 ff.; IV, 497. 

2) Natürlich ziehn wir nur die bezeichnendsten Stellen wörtlich an. Im 
Folgenden ist der recht schadhafte Text von r. 232, 6—233, 10 aus einer 
Doublette herzustellen. Dies Fragment steht nämlich, ganz abrupt und in 
allen 4 Hss,, auch schon r. 229, 15—230, 20. Mitten im Satz bricht es ab. 
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wir eine Wechselrede der Ruhä& mit Nirie-Abdalä, welche sich aber 
alsbald in eine solche zwischen letzterem und den von ihm gefangenen 
Seelen verläuft. Wir befinden uns in ihrer gemeinschaftlichen Matartä. 
Abdalä hat auf Erden seinen Anhängern versprochen: „Zum Garten 
Eden !) lasse ich euch aufsteigen, zu dem Ort, auf den eure Augen 
blicken!.. Ich zeige euch das Licht, und Oel und Honig gebe ich 
euch zu essen, ... und Seligkeit werdet ihr finden, und begehrliche 
Weiber werde ich euch geben“.?) Die Seelen fragen ihn, warum er 
sie denn jetzt mit allen möglichen Martern quäle: „und die Knechte 
des fremden Mannes, gegen die wir das Schwert zogen, — jetzt steigen 
sie empor zu den oberen Lichtwelten, und wir sind hier abgeschnitten 
in der Finsterniss und dem Schwarzen Wasser, und Ruhe und Selig- 
keit finden wir nicht.“ Er antwortet: „Ich umränkte euch mit grosser 
Gefangenschaft! Die ganze Tibil machte ich zur Eurigen ... die ganze 
Gottheit ward euch unterworfen, und alle Völker, Grenzen und Sprachen 
gab ich euch zum Raube: Ich und die Ruhä meine Mutter zusammen 
nahmen euch gefangen. Ich sprach: Ihr sollt mir Speise sein am 
letzten Tage (S’NInX2 8095), mir und dem grossen Qadös, meinem 
Vater, von dem ich enstand, und meinem Vater dem Lewiätän“. 

Die Herrlichkeiten, welche dieser Mars seinen Adepten vorspiegelt 
und wofür sie gegen Andere das Schwert ziehen, zeigen ihn als Re- 
präsentanten desIsläm. Wir erinnern uns der von Ignatius erbrachten 
mandäischen Angabe, dass die Nachfolger des Muhammed einen Schutz- 
brief desselben gemissachtet haben (oben S. 4). Während der Kämpfe, 
in denen das neupersische Reich vor dem Anprall der Araber zu- 
sammenbrach und bis die Abbasiden Ordnung schufen, mögen die 
Araber schlimm genug in den Euphratlanden gehaust haben. Der 
Name des blutgierigen “Abdalläh, Oheims des ersten Königs der ge- 
nannten Dynastie, war seit 750 durch die Niedermetzelung des Omaj- 
jadengeschlechts weithin berüchtigt. 


$ 89. Die Aufschriften der Traetate 11. und 14. im rechten Genzä 
zeigen, dass in einer späteren Periode Predigten und Aussprüche 
Johannes des Täufers bei den Mandäern gesucht waren. Titel und 
Eingangsworte®) der Dräs® d’Jahjä bekunden ein Gleiches; ausser- 
dem wird in diesem jüngeren Buch die Geschichte desselben — laut 


1) sasıy 8393, r. 254 von Ruhä und Msihä verheissen. 

92) Eingesprengt der Satz: „Ich bin der gewaltige Gott (SONANA NEN) BUS 
und es giebt keinen Gott der stärker als ich“ (r. 233, 10 ff. und 330, 20). Ebenso 
232, 22: „Es giebt keinen Gott, der herrlicher und stärker wäre denn Ich, 

3) „Jahjä predigte in den Nächten, Jöhänä an den Abenden der Nächte‘; 
vgl, Ecchell. 1. ec. 333, Nöld. 445. 

a 
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Abr. Eechellensis: ab utero usque ad tumulum — beschrieben. Die 
Gestalt des Täufers ist also nach zeitweiliger Verdunkelung wieder an’s 
Licht gezogen worden. Bei ihrem Wiedererscheinen führt er, neben 
dem alten 838777, den Namen des Qorän x’rs". Das verräth uns 
den Anlass. 

Von Seiten der Mandäer selbst wissen wir, dass sie bei den 
Moslem für Christen durehgehn wollten (oben 8. 5). — Die (ein- 
geschalteten?) Qoränstellen II, 59; V, 73; XXII, 17 beziehen sich auf 
Juden, Nasaräer‘ (Christen) und Säbier („molo oder .erslo), als 
Denominationen, welche an Einen Gott und an das jüngste Gericht 
glauben, und gewährt denselben Duldung (Chwolsohn I, 102 f.). Unter 
der dritten könnten ausser den Mandäern noch andere Subba’s (Täufer) 
verstanden sein, verwandte und benachbarte Secten, wie die jetzt ver- 
schollenen Elchasäer. Wahrscheinlich hat ihnen diese Gesellschaft 
nicht behagt: vielleicht glaubten sie als Christen besser respectirt zu 
werden; oder es war ihnen gar bekannt geworden, dass notorische 
Götzendiener sich für Säbier ausspielten (nl. die neuplatonischen Har- 
ränier, vgl. Chwolsohn I, 139 ff.). Genug: nachdem unter den Abba- 
siden geordnete Zustände eingetreten waren, mag ihnen wünschenswerth 
erschienen sein, sich einen christlichen Anstrich zu geben. Liess 
sich dazu Etwas ausfindig machen, was gleichzeitig in den Augen der 
muhammedanischen Machthaber zur Empfehlung gereichen konnte, so 
erzielte man einen doppelten Vortheil. 

Natürlich bot sich zunächst die auch im Qorän hochverehrte Per- 
son des Johannes dar (vgl. z. B. Süre XIX, 13—15). Die arabische 
Namensform liess man sich wohlweisslich gefallen. Sie ist seitdem 
die bevorzugte geworden. 

Ein Zweites war, dass man die eigene Vergangenheit jetzt vollends, 
wie diejenige der Christen, durch die Stadt der Juden hindurchleitete. 
Vielleicht hat auch die Beschäftigung der Phantasie mit den Anös- 
jüngern in Ura$läm unabsichtlich dazu geführt, dass man die gleich- 
zeitig auf der ganzen Tibil wohnhafte Gemeinde der Adamssöhne ver- 
oass. Die Verbindung der mandäischen mit der biblischen Geschichte 
ward jedoch unbeschadet des Gegensatzes gegen die Juden vollzogen. 
Man gerieth sogar darauf, die Egypter des Pharao, als Feinde der 
Juden, für die eigenen Vorfahren zu halten (Peterm. Reisen II, 452 £., 
Siouffi 19 s.). 

Drittens hat gar das mandäische Bewusstsein der grundsätzlichen 
Feindschaft gegen Jesus Christus entsagt. Die übereinstimmenden 
Zeugnisse bei Ecchellensis und Siouffit!), geschweige dasjenige des 


1) Schon die Begegnung des Messias bei seiner Wiederkunft, s. $ 87, be- 
kundet ein möglichstes Entgegenkommen. 
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Ignatius !), lassen darüber keinem Zweifel Raum. Der Geschichte Jesu 
dient in den jüngeren Schriften (bezw. mündlichen Relationen?) die 
des Johannes), und sogar die Person ‘des Mandä d’Haje in der Le- 
gende von Jöhänä’s Ausgang zum Muster. 3) .Dem Jahjä hat Anös 
wieder Platz machen müssen. *) Nach Siouffi hat er jenen nach 
Jerusalem geleitet, nach Petermann ihm auch die Frau aus Msun& 
kustä gebracht. Uebrigens behielt er die Zerstörung Jerusalems für 
seinen Theil. 

Nach der von Eechellensis 1.1. 335 bezeugten Vorstellung, hätten 
die Juden ehedem zuerst den Taufeult verlassen, dann 70 Jahre später 
die Beschneidung angenommen. Später erschien bei ihnen Johannes 
und stellte die wahre Religion wieder her. — Nach Siouffi p. 4 ss. war 
die mand. Genossenschaft infolge des Aussterbens ihrer Geistlichkeit 
seit Langem eine hirtenlose Schaar, und hatte sich dieselbe mit einer 
jüdischen Seete, qui m’admettait pas la eirconeision, verschmolzen. 
Da gelangten keine Seelen mehr in die Lichtwelt, sodass endlich 
Mandä d’Haj& von Märä d’Rabutä beauftragt wurde Abhülfe zu schaffen. 
Er veranlasst die Geburt des Täufers aus der Inaswaj (oben S. 67). 
Gleich nach der Geburt wird das Kind in die Lichtwelt versetzt, dort 
erzogen, unterwiesen und zuletzt noch gegen Feuer, Wasser und 
Waffengewalt gefeit. Anö$-Uträ geleitet ihn dann den Euphrat hinunter 
nach Jerusalem, wo Jahjä — „un jeune homme aussi beau que la 
lune dans son entire splendeur“ — als Täufer und Arzt auftritt. 


1) Narratio p. 70 s., 147 ss.: Christus sei die Seele Gottes, nach Etlichen 
vor der Kreuzigung den Juden entschwebt, die nur seinen Schatten (umbram, 
propriam figuram) kreuzigten, — die doketische Ansicht, ganz wie dieselbe 
im Qorän süre IV, 169 und 156 gelehrt wird. Nach Andern sei Christus am 
Kreuz gestorben (pro nostra salute!) und auferstanden, aber nur seine Seele 
gen Himmel gefahren. Das ist thatsächlich was nur ein Mandäer mit dem 
besten Willen von dem Ausgang Christi glauben konnte. Mit der Frage, wo 
denn sein Leib geblieben sei, traf Ignatius seine Leute unvorbereitet. Sie 
sollen geantwortet haben: „überall“. 

2) Man vergleiche Siouffi p. 4 ss. mit p. 136 ss. 

3) Abr. Ecchell. 1. 1. 333, nach Dräs6 d’Jahjä: Als Jesus im Alter von 
14 Jahren von Johannes die Taufe verlangt und auf dessen Frage nach seinem 
astrologischen Namen erklärt habe, er führe keinen solchen, indem er den 
Einflüssen der Gestirne nicht ausgesetzt sei, habe Johannes bezeugt: parvus 


quidem es, sed magna ac mira loqueris, — das ist das Zeugniss über Mandä 
d’Hajö r. 191,12 f. (vgl. auch r. 265, 3f.). Erst nach etlichem Hin- und Her- 
reden habe jener gemerkt, wer sein Täufling sei. — Die Manuscxipte der 


Drä$& wären zu Rathe zu ziehen, ob Ecchellensis nicht etwa den Mandä d’Haje 
mit Christus verwechselt habe. 

4) Niemals tritt Anö$ neben Johannes als Prediger auf. Um die entgegen- 
gesetzte Behauptung Petermann’s (Reisen II, 454; PRE! 322) zu halten, müsste 
man die Compilation des 2. Tr. r. harmonistisch ausdeuten. 
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Blinden legt er die Hand auf die Augen, Gichtbrüchige berührt er 
mit seinem Priesterstab, andere Kranke besprengt er nur mit einigen 
Tropfen Wasser, und heilt sie. Die Juden stecken sein Haus in Brand, 
er aber tritt unversehrt aus der erloschenen Flamme. Mit Waffen 
greifen sie ihn an, — ohne bessern Erfolg. Darauf glaubt ein Theil 
der Juden an ihn und unterwirft sich den von ihm angestellten Geist- 
lichen. Nach Johannes’ Ausgang!) folgt dann die Bekehrung der 
Mirjaj, die Zerstörung Urasläm’s und die Uebersiedelung der Mandäer 
in andere Wohnsitze. 


1) Ign. Narr. 74 s.: Joh. sei seines natürlichen Todes gestorben, sein Leich- 
nam aber noch von seinen Jüngern gekreuzigt worden. So habe er selber es 
befohlen, um seinem Blutsverwandten Jesus gleich zu werden. Sein Grab 


. IE . n . 5 1 
befinde sich bei Suster. Von Krystall geschaffen, stehe es in einem Hause 
auf dem Feld. An dem Hause vorbei, oder nach p. 17 aus demselben hervor, 


fliesse der Jordan (man verstehe, nach $ 35: ein Fluss). 


Fünftes Capitel. 


Das religiöse bewuss 


(Charakter der mandäischen Religion.) 
8 90. Der Name Mandäjä wird von den Mandäern selbst nicht 
mehr verstanden. Er enthält die Wurzel RT = 3, bedeutet aber 
nicht etwa „ein Wissender“ (das entsprechende Partieip lautet NIX), 
im Afel van „Bekenner“), sondern ist durch die Endung & als re- 
latives Adjectiv von NN” gebildet, wie beispielsweise NYNAINT „Glöck- 
ner“ von NbNT „Glocke“, und alle Völkernamen ($ 30). Petermann 
hielt es nun für „ein Patronymieum, gebildet von Manda de hajje... 
ihrem eigentlichen Heiland, also unserm Namen „Christen“ ganz ana- 
log“ (Reisen II, 99). Allein der Umstand, dass manche von den man- 
däischen Schriften für den Namen Mandä d’Haj6 einen andern — 
Jawar, der Erste Gesandte, Hibil-Ziwa — bieten, spricht nieht für 
diese Erklärung; und gewiss dagegen, dass eine Verkürzung desselben 
zu Mandä ohne mehr niemals stattfindet. Es ist also an den Gat- 
tungsnamen NN zu denken, gleich NN" mit verstärktem , SyT- 
EN). 
” Yon heranwachsenden Kindern sagt man: NYONRD TITNTNA Te 
„wenn sie ihr Wissen unterscheiden“, d. h. zu den Jahren des Ver- 
standes gekommen sind (r. 22,16). Der Lichtkönig trägt dem Gesandten 
auf: Lehre den Ädäm und seine Gattin Hawä und all seine Nach- 
kommen xX78%“ („ein Wissen“ r. 13, 22). Mandä und Mandäjä ent- 
sprechen also den griechischen Ausdrücken yvooıg und YvWoTıxüg; 
nur ist im Mandäischen das Adjectiv nicht wie im Griechischen dem 
vorhandenen Sprachschatz entnommen, sondern eigens zur Benennung 


1) Nöld. 75. — mann findet sich r. 178, 16 {wzis» maxa „durch die Grösse 
deines Wissens“, sowie in der Strophe xp NN“ Qol. XIX. Cod. CD bieten 


23; 392 ult. u.ö.). Nach 


7.178 way», entsprechend der Nebenform x" (r. 369, 
— „reich an Wissen“ 


dieser Form erklärte man in Süq den Titel Tarmidä 
(Peterm. a. 0. 464). 
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der Religionspartei geformt worden; es kommt wenigstens ausserdem 
gar nicht vor. Ein Mandäjä ist also ein Mandägläubiger. !) 

Der Name bekundet ja, so derivirt, den Glauben an ein zum Heil 
führendes Wissen. In etlichen Schlussformeln 2) wird ausdrücklich 
versichert: „Das Leben ist für die um mich Wissenden (IRTN), und 
das Leben ist für die meiner Kundigen (78°73x05)“, wobei r. 298 auch 
schlechthin „die Wissenden“ und „die Kundigen“ genannt werden. 


$ 91. Der Gnostieismus in der Religion lehrt die Erlösung durch 
das Wissen, als unmittelbare Folge der „Aufklärung des gottgeborenen 
Geistes über sich selber“ (Harnack). Diese Aufklärung vollzieht sich 
principiell durch das Erscheinen des Erlösers in der kosmischen Welt, 
und für den Einzelnen durch die Feier der Mysterien, die Annahme 
einer Taufe oder den Genuss einer himmlischen Speise; die mündliche 
Belehrung hat nur den Werth einer Vorbereitung und Einleitung dazu. 
Die Anschauungen, welche einem solchen gnostischen System zur 
Unterlage dienen können, sind in den mandäischen Urkunden sehr 
deutlich enthalten. Dem Wissen um die Dinge wird das Vermögen 
zugetraut, dieselben zu beherrschen oder doch sich ihrer Macht zu 
erwehren und ihrem schädlichen Einfluss zu verschliessen. Bedeutsam 
sind in dieser Hinsicht die Stellen, wo die x" („Geheimnisse“, 
Mysterien, vgl. S. 64) zur Sprache kommen. Wenn Anö$, im Reich der 
Gestirngeister allein übriggeblieben, schier verzagt ($ 70), kommt 
M. d’H. ihm damit zu Hülfe, dass er ihm die Mysterien der Schöpfung 
offenbart, ihm Ursprung und Wesen der irdischen Elemente entdeckt 
(r. 266 ff.; Beispiele oben 8. 62. 65). Bei der Höllenfahrt des Hibil- 
Ziwä ist Räzä rabä, „das grosse Mysterium“, sein Berather und als 
solcher sein Schutzgeist. Der Unterwelt und ihrer Beherrscher wird 
er dadurch Herr, dass er ihnen ihre Geheimnisse abzwingt oder ent- 
lockt. Mit „geheimen“ Namen versiegelt er seinerseits ihre Behau- 
sungen; der Verschluss ist unverbrüchlich, weil dieselben den Geker- 
kerten unbekannt sind. So sind auch die bösen Werke, die Verdrehung 
und Verkehrtheit in allerlei Dingen der Natur eben dadurch dem 
Menschen gefährlich, dass er den in dem Gift, in der Trunkenheit, in 
der Wollust wirksamen Zauber nicht kennt. Ist doch andererseits 
die Herrschaft über das Menschengeschlecht den Bösen entgangen, 
indem sie nicht wissen, wie die Seele sich mit dem Körper verbindet 
(oben $. 36). 
1) Nach der Meinung des Priesters in Süq bedeute Mandäjä: „die in 
Gott Lebenden“, — wie wenn es eine Abkürzung von xmaona nl ‚sn wäre, 
Siouffi p. 2: Mandoyo ou „anciens“, 


2) Schlussformeln des 8., 15., 28. und 61. Tr. rechts, sowie der Nachschrift 
des 2. Tr. links. 
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Behalten wir den letzten Punkt im Auge, so versteht sich aber, 
dass von einer Erlösung des Menschengeschlechts aus der Gewalt der 
kosmischen Mächte bier nicht die Rede sein kann. Dazu müsste, wie 
in den bekannten gnostischen Systemen, die Seele diesen Mächten 
erst anheimgefallen sein. In der mandäischen Anschauung ist die 
Seele dem Leibe verbunden, dadurch aber nur den Anschlägen der 
Bösen, die den Menschen erst in ihre Macht bekommen wollen, aus- 
gesetzt. Ueber ihre Zugehörigkeit zum Licht ist sie von Anfang an 
unterrichtet. Wenn der Mandaismus dennoch von Erlösung oder Be- 
freiung spricht, so ist es entweder ungenau, wie r. 264, wo Anös „von 
den Bösen befreit“, eigentlich aber nur vor der von ihnen bewerk- 
stelligten Wasserfluth behütet zu werden hofft!), oder mit Beziehung 
auf die Sterbensstunde, in welcher der Todesengel die Seele von dem 
Körper löst. Dieser heisst denn auch „der Erlöser“ (siehe 8. 73), und 
es lässt sich nichts Besonderes dabei denken, wenn auch der grosse 
Lichtkönig NWORa 9155 pruxp „Erlöser aller Gläubigen“ ge- 
nannt wird (r. 2, 1). 


$ 92. Die mand. Religion kennt keine andere Seligkeit als die 
im Jenseits, und kein anderes Mittel um sie zu erlangen als treues 
Verharren in den Regeln der frommen Lebensführung. Das zum Heil 
führende Wissen, X78%, besteht daher nicht in der Erkenntniss von 
allerlei Geheimnissen, sondern in der Bekanntschaft mit den Geboten 
dieser Religion, mit der Alternative nach dem Tod und den verfüh- 
rerischen Listen der Bösen. So heisst es im 2. Tr. r. 48, 18: „Ich be- 
lehre euch, wie der Meister mir auftrug, ich sage euch von dem Licht... 
von der Finsterniss und von dem brennenden Feuer... von dem 
Satan...“, während nur der Sittencodex vorherging und die Welt- 
geschichte folgt. Ein Wissen um die grossen Mysterien wird zwar 
sehnlichst verlangt, aber als zur Seligkeit erforderlich wird nur ver- 
kündigt, dass die Finsterniss und das Licht und das Leben und der 
Tod und Wahrheit und Irrthum existiren; übrigens ist auch der 
Name, auf welchen die Taufe stattfindet, eine Heilsoffenbarung. Ent- 
hüllungen über den Ursprung, das Wesen und den Zusammenhang 
der Dinge erwartet auch Jöhänä r. 193 f. erst in der Zukunft. Es ist 
keine Bedingung des religiösen Verhältnisses. Allerdings wollen die 
Tractate, welche sich mit metaphysischen Dingen befassen, Offen- 
barungen an die Gläubigen in dieser Welt sein. Allein gerade den 
ältesten darin verarbeiteten Fragmenten geht die apokalyptische Form 
ab: vgl. die Theogonieen $ 13 unter a und b, und $ 15. Die Tractate 


1) Richtig, aber ohne Bedeutung für den Charakter der mand. Religion, 
steht ps von der Befreiung aus dem Strafort, oben 8. 77 f. 
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25. und 26. rechts (oben S. 69 f.) sind lehrhafte Aufsätze, denen wohl 
erst eine spätere Hand die Ein- und Ausgänge zugesetzt hat, welche 
ihnen das Ansehen von Offenbarungen geben sollen. Die Composition 


der 


Schriften von der Erscheinung des M. d’H. in Urasläm und von 


Jöhänd’s Ausgang reicht unseres Erachtens höher hinauf als die irgend 
eines anderen Tractats, und sie nehmen keine übermenschliche Autorität 
in Anspruch. Dies Bestreben ist also eine spätere Erscheinung in der 
mand. Literatur. 


Die mandäische Religion ist demnach Offenbarungsreligion in 


keinem andern Sinne als wie die jüdische oder christliche auch. Die 
Namen, welche der 28. Tr. r. 291 ff. dem Offenbarungsmitter beilegt: 
NT NONDNNn —= A6y0s tig Coijc, TNWISDN —= „unser Kleid“, TNONDND 


‚unsere Rede“ sind thatsächlich passender als „Mandä d’Haje*. Er 


thut den Willen Gottes kund. !) 


$ 93. Zu keiner Zeit haben die Mandäer das Wissen als das 


nach allen Seiten hin allein Massgebliche geltend gemacht, wie es 


der 


ung 


oriechische Gnostieismus grundsätzlich verlangt. 
Im Gnostieismus beherrscht die speculativ-philosophische Anschau- 
die Moral und den Cultus. Das Böse ist der Materie inhärent. 


Daher muss die Askese der Entfremdung vom Kosmos dienen, und 
sollte der zügellose Indifferentismus, in welchen dieselbe umschlug, 
der Geringschätzung des Materiellen entsprechen." Die Mandäer haben 
eine den physischen Lebensbedingungen ganz angemessene, das ge- 
schlechtliche Leben auf die Ehe anweisende Moral, ohne irgend welchen 
Zusammenhang mit einer theoretischen Grundlage. Der Mensch darf 
„sich dieser Welt freuen“ ($ 79), ohne Schaden von allen Geschöpfen 
des Ptahil essen ($ 53); es genügt dem mand. Bewusstsein vollkommen, 


den 


Leib sowohl als die Speisen durch Waschen rein zu halten, und 


von Götzendienern nichts zu sich zu nehmen. Der heutigen Tags den 
Salmänd’s auferlegte Cölibat bedeutet keine besondere Heiligkeit, 
sondern gehört zu der Voraussetzung, dass diese Heiligen dem irdischen 
Verhältniss überhaupt abgestorben seien. 


Die gnostischen Taufen und sonstigen Weiheacte sind Mittel, 


wodurch die Grundwahrheiten um Gott, Natur und Geschichte dem 


m’nN 
gebe 


mit 


1) Vgl. 8. 31. Ausserdem die Selbstbezeichnung des Anös r. 299, 2: xls" 


NND "nınnı was Dby5 wenn ==. Um die Synonyme auseinander zu halten, 


ich durchweg x} und mb» (Nöld. 54) mit „Rede“, wogegen sans 
„Wort“, und mw mit dem meines Wissens überall passenden „Lehre* 


wieder. Letzterer Ausdruck und die Derivate von 55» kommen in der Bed. 
„Schöpfungswort“ nicht vor. Sonst aber sind alle die genannten Wörter 
synonym, vgl. z. B. 8. 44 f., 50f. Zur Hervorhebung des synonymen Begriffs 


durfte 8. 31 einmal „Wort“ und einmal „Rede“ stehn. 
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Menschen einleuchten, — eine Anschauung, die an dem alten Christen- 
thum nicht spurlos vorbeigegangen ist (porıouög, illuminatio; schon 
bei Iust. Mart. Apol. I, 61). Bei den Mandäern fällt hingegen die Taufe, 
abeesehen davon, dass das Lebende Wasser der Seele Ren und 
eine Gemeinschaft mit der Liehtwelt vermittelt ($ 36), als religiöse 
Praxis auch nur unter den Gesichtspunkt der Bethätigung des dem 
Mandä d’Haje, ihrem Stifter, gebührenden Glaubens und Gehorsams. 
Weder durch sie noch überhaupt auf irgend eine andere Weise als 
durch lehrhaften Vortrag und verständliche Auseinandersetzung er- 
wartet der Mandäer eine Vermehrung seines Wissens '). 


8 94. Glauben und gute Werke sind die Hauptstücke der 
mand. Religion. Die Wegzehrung der Seele besteht nicht in Gold 
oder Silber u. s. w., sondern (l. 129, 14): „eure Hände sollen Almosen 
ceben und eure Herzen im Glauben stehn“. Der Glaube betrifft die 
Vorzüglichkeit der mandäischen Ideale und Institute, dass heisst nach 
1.288, 7: „dass das Leben älter als der Tod, das Licht älter als die 
Finsterniss, das Gute er als das Schlechte, dass Süsse angenehmer 
als das Bittere, der Tag älter als die Nacht, der Sonntag älter als 
der Sabbat, das Näsaräerthum älter als das Judenthum (SNTIARN), 
das Obere älter als das Untere, der Jordan des lebenden Wassers 
älter als das trübe Wasser des Orts der Finsterniss“. 2) In der Gnomo- 
logie heisst es r. 213, 22: „Prinzip deines Glaubens sei: Glaube an den 
Lichtkönig, dass er existirt und in allen Reinheiten steht“, Es kommt 
schliesslieh nur darauf an, dass die guten Werke auf den rechten 
Namen, d.h. als Bethätigung der mandäischen Frömmigkeit, gethan 
worden sind (Beil. © subl) Es gilt also die Veberzeugung, dass diemand. 
Religion die wahre sei. Wenn nun mit den 590 genannten Schlussformeln 
die Verheissung des Leber ıs den Kundigen und Lehrern noch besonders 
zugeeignet wird, so bekundet sich darin nur das Selbstgefühl des Ge- 
lehrtenstandes (vgl. daniel XII, 3). Es ist dies um so natürlicher, als 
die grosse Menge der Mandäer in BR sehr unwissend ist. 
Petermann erhielt von seinem Lehrer selber die Versicherung, dass 
das ganze Wissen eines Mandäjä meist nur in ie Taufformel bestehe, 
die ihm der Priester noch dazu vorsage (Reisen 11, 121): 


1) Kessler PRE?2 220: ‚Die christliche Taufe dient der riorıg, die man- 


däische der yv@aıg .... Die mandäische ... bezweckt eine immer ‘zunehmende 
Einsicht in die Geheimnisse, des Lichtreiches durch Vermittlung des Elementes 
des Lichtkönigs, des Wassers“. Eine völlig grundlose Behauptung, welche 


lediglich der Voraussetzung dieses Gelehrten von dem durchaus gnostischen 


Charakter der mandäischen Religion entspricht. 
2) Es ist dies die Belehrung, durch welche der mandäische Theil in ge- 
mischter Ehe den andern bekehren soll (S. 89 £.). 
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Nach dem zwiefältigen Masstab der Treue im Bekenntniss und 
in den Werken wird auch der Seele dereinst das Urtheil gesprochen. 
Die Wage des Abatur bezieht sich nur auf die Lebensführung derer, 
die nicht aufgehört haben, sich zur Näsöräergemeinde zu bekennen 
(8. 75 f£)). Als Richter über Alle tritt in der Lichtkönigslehre der 
erhabene Lichtkönig auf (8.77), in andern Schriften M.d’H. Zu letzteren 
gehört r. 254, 3 ff., wo die Seelen der Abtrünnigen den Mandä d’Haje 
anflehen: „Wir haben gesündigt und sind thöricht gewesen durch die 
Schlechtigkeit der Engel ee Welt, die bei uns waren. Jetzt erlass 
uns unsere Sünden. Du, M. @’H.! erlöse uns aus der Finsterniss dieser 
Welt, in die wir en sind. Dann spricht M. d’H. zu all den 
Seelen: Die näsöräischen Männer, welche dort in die Finsterniss ge- 
worfen sind und zu mir rufen, und mit dem Zeichen des Lebens be- 
zeichnet waren, und den Weg des Lebens verliessen und für (a1wb) 
Ruhä und M&ihä in den Jordan hinabstiegen '), — wer wird denen 
ihre Sünden erlassen?“ Weiterhin sagt er diesen, welche sich von 
Ruhä und Msihä das Paradies (81879 Mx3) verheissen liessen, 
dass sie bis zum jüngsten Tag in dem selbstgewählten „Paradiese“ 
verbleiben sollen. 


$ 95. Das religiöse Bewusstsein dieser Mandägläubigen ist ein 
gesetzliches. Wie das moralische Verhalten, so wird der Glaube, 
so wird schliesslich auch die Cultushandlung unter den Gesichtspunkt 
der Schuldigkeit gestellt, mit dem Hinweis auf Lohn und Strafe. 

Aus der zuletzt angezogenen Stelle ist ersichtlich, dass die Sünden- 
vergebung lediglich in dem Straferlass durch den Richter besteht. 
Bei dem in jüngeren Stücken nicht seltenen Ausdruck „einen Sünden- 
vergeber haben“ oder „erlangen“ (s. oben 8. 98. 111) ist an nichts 
Anderes zu denken. Man darf sogar das Partieipium pranD für 
äquivalent mit aram. pPiaw, NPD, NMPIAD, SyT. Msaoa, \Zasaaa 
nehmen, indem die analogen Derivate sich im Mandäischen vermissen 
lassen, und bei Combinationen wie r. 1,3 PIARDN NMNTI NMON 
NOSRONT gewiss nur ein unpersönlicher Begriff damit zu verbinden, 
andrerseits aber von einem eigens zum Behuf der Sündenver- 
gebung bestellten Mittler, überhaupt von einer Versöhnung, wodurch 
dieselbe vor der göttlichen Gerechtigkeit erst möglich würde, nirgends 
eine Spur vorhanden ist. Die einzige Bedingung besteht nach allen 
einschlägigen Stellen darin, dass man der wahren Religion nicht ab- 


gesagt habe. 


1) „In den Jordan hinabsteigen“ allgemeiner Ausdruck für „die Taufe 
nehmen“, wenn auch die im „abgeschnittenen Wasser“. Aehnlich Pael und 


Afel von pto „aufsteigen“ für „aussterben“ und „ausrotten“, 
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Das Schuldbewusstsein kommt namentlich in den liturgischen 
Stücken zu Worte. Der 3. Tractat rechts ist ein grosses Miserere mit 
dem Refrain „Durch dein Erbarmen erbarme dich unser!“ oder „Ver- 
damme uns nicht!“ — „Lass den ganzen Zorm vergehn!“!) „Unsere 
Sünden und Schulden mögest du uns erlassen!“ heisst es darin immer 
wieder. Die Ueberzeugung, dass auch der Beste sündhaft sei, äussert 
sich in der an Mandä d’Hajö geriehteten Frage: „Wer ist vor dir 
rein?“ und dem Bekenntniss: „Niemand ist rein vor dir“ (Qol. 54, 
16; 16, 1). 

Das Bedürfniss der Sündenvergebung ist in den semitischen Re- 
lieionen überhaupt stark ausgeprägt. Die assyrisch-babylonischen 
Busspsalmen geben den hebräischen in dieser Beziehung wenig oder 
nichts nach. Der Stachel des Schuldgefühls ist bei den Mandäern die 
Furcht vor den Schreeken der finsteren Straforte. 

Das Flussbad ist in den Begriff der Reinigkeit gezwängt und des 
Uebrigen als sonntäglicher Taufeult zur Satzung gemacht. Das Zu- 
rückweichen des naturgemässen Empfindens und Glaubens hinter den 
satzungsmässigen Serupel ist auch ein Merkmal der mandäischen 
Frömmigkeit. 

Diese Religion hat die Stufe des Gesetzes erstiegen, und sich 
immer mehr darauf eingerichtet. Wie die jüdische Synagoge die 
Thora als eine Kette von 248 Geboten und 365 Verboten für den 
Inbegriff der ihrigen ansah?), so besteht nach Peterm. Reisen II, 121 
die eigentliche Religionslehre der Mandäer in 180 Geboten und 4 be- 
sonderen noch für die Priester. Eine Krönung erhält dieses System 
durch die, freilich nur von Siouffi bezeugte,?) Beichtordnung bei den 
Mandäern. Auf das blosse reumüthige Geständniss hin erhält der 
Sünder dreimal für das nämliche Vergehen Absolution, d. h. den Er- 
lass der Matartästrafen zugesichert (gemäss r. 22 f.; 44 £., s. oben 8. 89. 


1) Resp. js5y onen» Zammarnsa; jnby "nrannnd, eig. „Sprich das Urtheil 
nicht über uns“; ara n5455 Fbnunn. 

2) Ferd. Weber: System der altsynagogalen palästinensischen Theologie, 
Lpz. 1880, S. 89. 203 f, Zum Zeichen, dass der Mensch auf die Erfüllung des 
Gesetzes veranlagt sei, soll sein Leib auch 248 Glieder und 365 Nerven ent- 
halten (Targ. jer. zu gen. I, 27). Die Mandäer haben, nach Siouffi 149, die 
ähnliche Meinung, dass der Mensch aus 366 Adern (wıxı""w) bestehe. Es ist 
dieselbe Zahl: die Tarmidä’s in Jerusalem werden nach r. 329 ff. auf 365, nach 
7.29 auf 360, und nach Siouffi p. 16 auf 366 angegeben. Richtig ist die 
Zahl 365, nach den Tagen des Sonnenjahrs. 

3) Ignatius beriehtet Narr. 23 ausdrücklich, dass die Mandäer die 
Beichte bei dem Priester nicht kannten, und auf die Frage, ob ehedem eine 
solche bei ihnen üblich gewesen, einander widersprachen. Wahrscheinlich ist 
hier zwischen den Mandäern am Euphrat und den in Persien ansässigen zu 
unterscheiden, und nur bei letzteren der parsische Brauch eingeführt, vgl. $ 115. 
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120). Nach dem dritten Mal können nur bestimmte gute Werke, wie 
Almosen, Auslösung von Gefangenen, das auf eigene Kosten Abschreiben- 
lassen von Religionsbüchern, ') die Uebertretung sühnen. — Von einer 
Erhebung über diesen Standpunkt hinaus, sei’s durch Erleuchtung und 
Verständniss, sei’s durch eine ein für allemal hergestellte Gemein- 
schaft mit dem Geber des Gesetzes, haben die Mandäer niemals 
eine Ahnung gehabt. Der Gnostieismus ist bei ihnen nicht durch- 
geführt, und vom Christenthum nur gelegentlich ein Name, eine 
Figur, eine Vorstellung haften geblieben. 


$ 96. Der Gesetzesstandpunkt, der Respect vor dem Herkommen 
in Sitte. und Cultus ist wohl der höchste, zu welchem eine ununter- 
richtete Menge sich zu erheben vermag. °) Daran hält sie, und das 
will sie gewahrt haben. Ihre sexuelle Moral und ihre Flusstaufe sind 
die grossen Instanzen gewesen, welche die Führer der mand. Ge- 
meinden gegen das Christenthum zur Geltung bringen konnten. An 
diesen zwei Punkten ist auch bei ihnen selber der Gnostieismus ge- 
strandet. Zum Beharren in der herkömmlichen Praxis um den Preis 
empfindlicher Nachtheile, angesichts drohender oder thatsächlicher Be- 
drückung um deretwillen, gehört aber mehr als gewöhnliche Vorliebe, 
gehört Begeisterung für das geistige Eigenthum und durch dasselbe. 
Zu soleher Höhe dürften die Mandäer sich nicht leicht verstiegen 
haben: schon die Empfehlung der reservatio mentalis ($ 81) deutet 
auf ganz andere Dinge. 

In den Jahren der portugiesischen Vorherrschaft im Persischen 
Meerbusen ist dieser Vorbehalt zu statten gekommen. Im J. 1515 
hatten die Portugiesen den Schlüssel des Golfs, die Inselstadt Ormus 
erobert; im zweiten Viertel des Jahrhunderts kamen die Inquisition 
und die Jesuitenmissionare nach Indien. Damals wird auch die Station 
in Basra gegründet worden sein. Der Reisende de la Boullaye-le- 
Gouz, der seine Angaben von derselben bezogen hat, °) erzählt, die 
Portugiesen hätten bei dem befreundeten Pascha von Basra ausgewirkt, 
dass die dortigen Mandäer bei Geld- und Leibesstrafen zum Besuch 
der katholischen Kirche und zur Einstellung aller Arbeit am Sonntag 
gezwungen wurden. Gleichzeitig waren die portugiesischen Mönche 


1) Letzteres hebt auch Petermann (Thesaurus, Praef. p. 3 sq.) als ein be- 
sonders verdienstliches Werk hervor. 

2) Andern als den Zöglingen ihres Standes scheinen die mand. Priester 
gar keinen Unterricht zu ertheilen. Ien. Narr. 62 bezeugt ausdrücklich, dass 
die Knaben der Mandäer apud magistros Mahomettanos cum reliquis pueris 
Mahomettanis linguam Arabicam ‘addiscunt, et cum lingua addiscunt etiam 
ipsorum mores et superstitiones. 

3) Näheres über den betr. Bericht enthält Beil. N. 


Charakter der mandäischen Religion. 175 


bemüht, sie zu unterrichten; den Kindern der Aermeren schenkten 
sie Nahrung und Kleider. Nach dem Verlust von Ormus (i. J. 1623) 
konnten aber die Mandäer unbehindert ihre angestammte Religion 
wieder aufnehmen: ein Theil soll zum Isläm übergetreten sein, — 
et ne s’en conserva pas quatre Chrestiens! !) 

Es ist hier ein Wort über die Abnahme der mandäischen Ge- 
meinde am Platz. Im Genzä selbst lasen wir schon das Eingeständ- 
niss, dass viele Gläubigen abtrünnig geworden seien ($ 88). Den 
Lockungen des Vicekönigs der portugiesischen Colonieen (oben 8. 4, 
sollen sie wenig nachgegeben, dagegen ehedem in grosser Anzahl bei 
der portugiesischen Armee Dienste genommen haben.?) Natürlich 
mussten diese ihrem Glauben absagen.?) Nehmen wir an, dass die 
Genossenschaft um 1650 noch etwa 3500 Familien zählte ($ 2). Viel 
stärker braucht sie auch früher nicht gewesen zu sein, da eine ziemlich 
bedeutende natürliche Vermehrung in Anschlag gebracht werden darf. 
Seitdem ist in zwei Jahrhunderten ihre Anzahl auf 4000 Seelen zu- 
sammengeschmolzen. Nach Petermann a. 0. 455 und 464 waren um 
1800 in Suster 30 Familien auf einmal, und um 1825 wieder „Viele“ 
zum Isläm übergetreten. . Für heute aber ist Siouffi’s Gewährsmann 
ein um so bedenklicheres Zeichen, als derselbe von priesterlichem 
Hause war. Es steht zu gewärtigen, dass mit der jetzt lebenden Ge- 
neration das Mandäerthum dahinschwinde. 


1) Le-Gouz fährt p. 297 fort: „la pluspart ont retenu le Dimanche auquel 
ils ne travaillent point“. Der mandäische Sonntag ist jedoch schon im Genzä 
bezeugt, und dieses gewiss älter als man in Basra meinte (Thövenot p. 327 des 
Beil. N genannten Werkes, von den heil. Büchern der Mandäer: ce n’est que 
depuis peu d’anndes qu’ils sont faits). Wahrscheinlich ist die Sonntagsfeier in 
der 8. 164 angedeuteten Zeitlage von den Mandüern angenommen worden. 

2) Le-Gouz, der Beides bezeugt, erklärt Ersteres anlangend, die zur Ueber- 
siedelung nach Ceylon aufgeforderten Mandüäer bestünden darauf, ihre Priester 
mitzunehmen und ihre religiösen Gebräuche beizubehalten. 

3) Wie auch ein von Pietro della Valle i. J. 1622 in Siräs aufgegriffener, 
hierher verschlagener Söldling jener Armee (Beil. N). Della Valle berichtet 
von demselben: essendo stato piü volte, e a lungo, in Hormüz fra’ Portoghesi; 
bene istrutto da quelli nella fede Cattolica, e rigenerato con vero battesimo, 
conforme usano con certi tali, almeno sotto conditione (weil der christliche 
Charakter der mandäischen Taufe mindestens zweifelhaft erschien); si trovo 
anche co’i Portoghesi, nell’ assedio di Hormüz, a faticare e a combattere. 
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inleitung. 


$ 97. Zu dem bunten Stoff des mandäischen Ideenkreises haben 
die in Vorderasien nach einander zu Einfluss gelangten Religionen alle 
beigetragen. Die nach eingetretener Entkräftung des speculativen 
Vermögens planlos angeeigneten oder gar unversehens eingeflossenen 
Vorstellungen, das heisst sämmtliche christlichen und ein Theil der 
parsischen, sind in unserm 4. Capitel zusammengelesen und jetzt nicht 
weiter zu berücksichtigen. Uebrig bleiben die altmandäische Schule 
und die von dem @Geschichtsbild abliegenden Elemente der Licht- 
königslehre. 

Bei der Lückenhaftigkeit der assyrisch-babylonischen Denkmale; 
bei der oft so unsiehern Interpretation dieser sowie der altpersischen 
Texte; bei dem Mangel an authentischen unmittelbaren Nachrichten 
über die synkretistischen Bildungen, welche die Zeit der Religions- 
wende in dem Gebiet vom Euphrat bis zum Mittelmeer, von Arabien 
bis an die nördlichen Karawanenwege erzeugt hat; bei der noch nicht 
abgeschlossenen Kritik der abendländischen Ausläufer des Elchasais- 
mus und der manichäischen Religionsstiftung: kann die unmittelbare 
Provenienz mancher Bestandtheile — ob aus dieser Hauptreligion er- 
erbt oder jener entlehnt, oder nur aus zweiter Hand übernommen — 
nicht auf Augenschein bewiesen werden. Ebenso lässt sich die Vor- 
geschichte der Mandäer nur nach Massgabe der grösseren Wahrschein- 
lichkeit entwerfen. Indessen führt die mandäische Literatur geraderen 
Wegs als irgend eine andere auf die gemeinsame Quelle jener merk- 
würdigen Combinationen orientalischer Phantasie mit griechischen Ge- 
danken, deren griechisch ausgebildete und christianisirte Erscheinung 
den „Gnostieismus“ der Religionsgeschichte darstellt: auf die chal- 
däische Philosophie, unter deren ursprüngliche Wortführer die 
Autoren der & 16 nachgewiesenen altmandäischen Schule zu rech- 
nen sind. 


I. Semitische Naturreligion. 


I. Semitische Naturreligion. 


$ 98. Der Göttersitz im Norden und die Flusstaufe sind 
angestammtes religiöses Gut der am untern Euphrat angesiedelten 
Semiten. Die nächsten Gründe dafür und deren Erörterung enthält 
unser Abschnitt „Das Wasser und der Norden“. 

I. Ersteres ist den Semiten überhaupt eigen. Es findet sich sogar 
\ im Alten Testament: ps. XLVIIL, 3; jes. XIV, 13; ezech. I, A. Bei den 
späteren Juden aber galt, wie bei den Persern, die nördliche Himmels- 
gegend für diejenige, von der alles Böse herkommt. Der altsyrische S’mäl, 
der grösste Gott der harränischen Heiden, ist eben der im Norden 


(Us, JH, Sxoiw) thronende, bei den späteren Juden der böse 
Sx20.') In Babylonien darf vielleicht der semitische B&l als Gebirgs- 
gott dem altchaldäischen Seegott Ba gegenübergestellt werden. ?) 

II. Der Taufeult ausschliesslich in fliessendem Wasser ist 
| in seiner einfachen, mit peinlichem Ceremoniell noch nicht um- 
sponnenen Uebung ein Stück urwüchsiger Religion: keine Empfindung 
wohl besser geeignet, das quälende Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit, 
| seis Besorgniss oder Schuldbewusstsein, zu vertreiben, den Lebens- 
muth zu erhöhen, als die Erquickung des Badens in „lebendem 
Wasser“. Daher findet sich die religiöse Lustration bei den ver- 
schiedensten Völkern des Alterthums und bei etlichen noch heutzu- 
tage, theils in der allein ursprünglichen Gestalt des Vollbades in 
natürlich bewegten Gewässern, theils in mehr oder weniger verküm- 
merten Formen. Zumal das ewig frisch vom Thron der Gottheit da- 
herströmende Flusswasser, das geniessbare, welches auch die Kehle 
labt und allem Leben unentbehrlich ist, gewährte dem religiösen 
Bedürfniss Befriedigung: Gemeinschaft mit der Götterwelt durch die 
Vorstellung, Gewinn des rechten Verhältnisses zu derselben durch das 
natürliche Empfinden, durch beides ein gehobenes Selbstgefühl. 

Während nun bei andern semitischen Völkerschaften der Taufeult 
entweder niemals dagewesen, oder durch den Tempel- und Altarcultus 
zurückgedrängt nur als Reinigkeitsbad fortlebte,°) ist derselbe bei 


1) Chwolsohn, Ssabier II, 59 ff. 221 ff.; — 29. 217 ff. 

2) Sir Henry C. Rawlinson im Journal of the Royal Asiatie Soc. XII, 1880, 
D.2202.17; 

3) So bei den Juden: die Armuth Palästina’s an perennirenden tiefen 
Wasserläufen hat sie genöthigt von dem Flussbad ganz abzusehen. Die ganze 
Mischna miqwaöt geht von dem Bestreben aus, dem lebenden Wasser 
sein grundsätzliches Recht unter möglichst bescheidenen Bedingungen zu 
wahren. Schliesslich (per. IV, 4) darf man in jeder Badewanne die Lustration 
Brandt, Mandäische Religion. 12 
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mehreren Stämmen in Südbabylonien unverkürzt erhalten geblieben. 
Nieht von der städtischen Bevölkerung in den Oentren des eultivirten 
Lebens und der Staatsreligion gilt dies. Die bisher entzifferten Texte 
der assyrischen und babylonischen Ruinen lassen nicht einmal das 
Vorkommen von irgendwelchen religiösen Lustrationen constatiren !): 
demnach haben solche Gebräuche hier keinenfalls viel zu bedeuten 
gehabt. Die Altvordern der Mandüer sind vielmehr unter dem Land- 
volk, den Provinzialen, zu suchen. 


8 99. Die dem Taufeult obliegende Bevölkerung ist jedoch nicht 
auf die mandäische Genossenschaft beschränkt gewesen. Die arabischen 
Ethnographen des 10. Jahrhunderts wissen von Sabiern der Sumpf- 
distriete oder Sümpfe, welche mit den Mughtasila, den „sich 
Waschenden“ (arabische Partieipialform), identisch seien. „Sie be- 
haupten, dass man sich oft waschen müsse, und waschen auch Alles 
was sie essen“ berichtet en-Nedim. Ihr Oberhaupt und Sectenstifter 
werde mei (el-Hasih) genannt, derselbe habe zwei Reihen von 


Wesen nterschieden, eine männliche und eine weibliche: die Ge- 
müsekräuter gehören zu jener, eine Schmarotzerpflanze (die Mistel) 
aber zu dieser. Auch gebe es unter ihnen noch Sternanbeter. Damit 
bezeugt der Autor thatsächlich eine zweite, neben der mandäischen 
unter den Täufern in Babylonien aufgekommene Secte.?) — Im 3. und 
4. Jahrhundert nach Chr. treffen wir die christlich angestrichenen und 
bearbeiteten Elxai-bücher an, aus denen mit Bestimmtheit hervorgeht 
dass der Seetenstifter Elchasai ("0 >1?? mon? letzteres nach 
Kessler, Mani I, 12) im 3. Jahr des Kaisers Trajan aufgetreten ist, °) 


vornehmen, wenn nur zuerst die Hauptmenge des Wassers (mindestens 40 Seah) 
durch Röhren und Rinnen eingeflossen, nicht geschöpft worden ist! 

1) Wie Herr Prof. C. P. Tiele mir gütigst mittheilt. 

2) Die merkwürdige Stelle ist von Chwolsohn, Ssabier I, 543 f., aus 
dem Fihrist el“Ulüm (geschr. 987 n. Chr.) mitgetheilt. Von der dualistischen 
Naturbetrachtung haben jedoch die Kirchenväter in den griechischen Elxai- 
büchern offenbar Niehts gefunden. Schwerlich mit Recht hat Chwolsohn (I, 114) 
auf dieselbe den Umstand bezogen, dass der Autor eine Erscheinung von Christus 
und der Ruhä als zwei gleich grossen Engeln, Bruder und Schwester, gehabt 
haben wollte. — Es muss wohl entweder der Elchasaismus, wie er den baby- 
lonischen Täufern bekannt wurde, oder die ihm beigefallene Gruppe der 
Letzteren manichäisch beeinflusst gewesen sein. — Ma südi (f 958) nennt an 
einer a. 0. II, 376 erbrachten Stelle ausser den harränischen qim äritische Sabier 
N: deren Wohnsitze. „in Wäsit und in Bagra um die Sümpfe und 
die Landseen“ seien. Chwolsohn (I, 107 £.) vermuthet darin eine Benennung der 
Mandäer nach dem von ihnen wie von den Parsi getragenen heiligen Gürtel 
(nsasp, vgl. 8. 161 Anm. 2). 

3) Vgl. Philos. IX, 13. 16; Epiph. haer. XIX, 1. Origenes f 254 sagt zwar 
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eingenommen ohne Zweifel von den religiösen Ideen eines Volks, welches 
in Lebendem Wasser des Leibes und der Seele Heil suchte, !) auch 
gewisse Tage der Herrschaft der dor&oes rovngol tig aosßelag über- 
lassen glaubte, wesshalb dieselben weder zur Arbeit?) noch zum Taufen 
geeignet seien, — ganz wie die Mandäer den Neujahrstag. Dazu 
enthielt das ursprüngliche Elxaibuch die Beschwörungsformel NN 
NIS NT Don i9rby mon „Ich bin Zeuge über euch am grossen 
Gerichtstage*, welche im Genzä gar nicht befremden würde. ?) : Bringen 
wir als jüdischen Bestandtheil die mosaische Gesetzlichkeit in Abzug, 
so bleibt von dem Elchasaismus eine der mandäischen sehr ähnliche 
Religionsform übrig, und nur zweifelhaft, ob auch die Lehre von den 
zahlreichen Erscheinungen, Geburten und Verkörperungen des Erlösers 
ebenderselben entnommen sei. Für wahrscheinlich ist dies kaum zu 
halten. ?) 


$ 100. Das syrische Aequivalent von el-Mughtasila ist su ® 

auch wohl guäan,. 5) Im Qorän Sabijün (V, 37) oder Sabiin (II, 59; 
XXL, 17; vgl. $ 89) dürfte eben diese Bezeichnung arabisirt dar- 
stellen.©) — Wahrscheinlich ist sie schon dem Häreseologen Epi- 
(bei Euseb. H. E. VI, 38), die Secte sei neuerdings aufgekommen und &u« To 
Ko&acdteı areoßn. Allein das Elxaibuch hat welterschütternde Ereignisse unter 
Trajan angekündigt, die nicht eingetroffen sind, und Origenes 1) das Buch 
nicht selbst gelesen: AlßAov wa gYE£oovoı, 2) den Elchasaismus in der 
Christenheit gemeint: rov dnodotoAov T£EAEOV derer. 
1) Vgl. die namentlich von Hippolyt (Philos. IX, 15 sq.) mitgetheilten 
Vorschriften für Bäder, die man od» navr) TO Evdvuarı oder pog&uarı im 
Namen des grossen und höchsten Gottes und seines Sohnes des grossen Königs 
ev wvyooQ, Fluss oder Quelle, vornehmen soll, um Vergebung von Sünden und 
Genesung von dämonischen Uebeln zu erlangen (Biss eines tollen Hundes, Be- 
sessenheit, Schwindsucht). Die Gesundungstaufe soll vierzigmal wiederholt 
werden. Dabei sind als Zeugen anzurufen: Himmel und Wasser, die heiligen 
Geister und die Engel des Gebets, Oel, Salz und Erde. Epiphanius hat haer, 
XIX, 1 für die heiligen Geister, Gebetsengel und das Oel: Wind, Aether und 
Brod; haer. XXX, 17 folgende vier Paare: Himmel und Erde, Salz und Wasser, 
Winde und Engel der Gerechtigkeit, Brod und Oel. 

2) Es heisst allerdings nur, man solle da kein Werk anfangen (w 
roıEitE THV zaraoxnv Tov Eoyov, Philos. IX, 16). Ausser dem 3. Wochentag 
wird der Sabbat zu diesen schlimmen Tagen gerechnet: eine sonderbare Em- 
pfehlung der Sabbatfeier! 

3) Die dem Epiphanius vorliegende Bearbeitung hatte den Spruch in 
doppelter Transscription und unverstanden: man. sollte dem Sinn nicht 
nachforschen; siehe Epiph. haer. XIX, 4. 

4) Näheres darüber in Beil. L. 

5) Wenn wenigstens auf die in Castelli’s lex. syr. ed. Michaelis p. 749 er- 
brachten Formen —aSa>, und IMasas,z Verlass ist, vgl. Chwolsohn a.0.111. 

6) Chwolsohn a. ©. 111. 187. 

12* 
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phanius in Palästina zu Ohren gekommen: er nennt eine samarita- 
nische Seete Neßovazoı.!) Eine bei den Täufern in Südbabylonien 
selbst einheimische Benennung könnte leicht RRMILN“ gelautet 
haben. Auch dieser Ausdruck ist im Oceident bekannt geworden. 
Schon Hegesippus weiss von Maoßo9eoı, die er für eine der 7 jü- 
dischen Seeten hält.2) In den meisten Ketzerkatalogen werden sie 
seitdem aufgeführt.?) Die beigegebenen Charakteristiken haben nichts 
zu sagen: mit den verfehlten Etymologieen, auf denen auch die je- 
weilige Schreibweise beruht, werden sie ohne Weiteres hinfällig. 
Leitete man den Namen von Sabbat, „sabbatizare“ her, so musste 
man die Masbotäer schon zu den Juden rechnen. 2) 

Ein Absenker der euphratensischen Täufer sind ohne Zweifel die 
Sampsäer) gewesen, von denen Epiphanius berichtet, sie seien weder 
Christen noch Juden oder Griechen, sondern jenseit des Jordans und 
des Todten Meers ansässige Monotheisten, welche Gott durch Taufen 
verehren, ja auch das Wasser selbst „ungefähr“ für den Urquell des 
Lebens, mithin für die Gottheit halten. 6) Näher bestimmt er ihre 
Wohnsitze regl Tov xeıudogovv Agrov u. s. w.; seine Angabe, dass 
sie dem Elchasai ergeben seien, ist durchaus wahrscheinlich: es waren 
zum euphratensischen Taufeult bekehrte Anwohner der von links her 
in den Jordan mündenden Flüsse.) Andrerseits dürfte die Verbindung 


1) Ed. Dindorf I, 276. 312. 332. 349. Auf die Beschreibung halte ich nichts. 

2) Bei Euseb. H. E. IV, 22, 7; noch einmal ib. IV, 22,5, wo ein Maoßo- 
$sog der Begründer sein soll. 

3) Z. B. bei Ephraem, evangelii concordantis expositio ed. Geo. Moesinger, 
Venetiis 1876, p. 287 sq. (cod. B Mazbuthazi) und in den Constt. apostol. VI, 6 
(codd. Baoumdeoı und Meoßwdeio.); vgl. diese Stelle bei Ad. Hilgenfeld» 
Die Ketzergeschichte des Urchristenthums, Lpzg. 1584, Anm. 43. Weiter unten 
eitire ich dieses Werk mit KGU. 

4) Dies gilt für Pseudo-Hieronymus, Honorius Augustod. und Isidorus 
Hisp., in Oehler’s Corpus haereseol. I (£ 3erol. 1856) p. 281. 323. 301. Die von 
Hilgenfeld empfohlene Herleitung von nı2s wird dem Autor der Constitutionen 
vorgeschwebt haben. — Zuletzt hat Hilgenfeld a. O. einen Zusammenhang des 
Namens mit dem hegesippischen Urketzer O&ßovdıc in Erwägung gezogen! 

5) Epiph. ed. Dind. I, 248. 325. 332; II, 92; verschiedene Lesarten: Iau- 
ywearoı, Zauymvol, Zampirau. 

6) Epitome (ib. I, 420); Panarion haer. LIII (ib. II, 507 sq.): zeriumvreu de 
10 Ude zul Toüro wg Heov Nyobvrat, oysdöv pdoxovres eva cv Lan 
2x Toitov. 

7) Chwolsohn (l, 121) meinte, sie haben auch nur Sabier geheissen, der 
Häreseologe aber diesen Namen, der in griechischer Umschrift Zaßatoı er- 
geben hätte, „auf eigene Hand in Yauwyeioı geändert“, nl. der ihn ansprechen- 
den Etymologie von wnv zu lieb, — Die sprachlich und sachlich annehmlichste 
Herleitung ist jedoch von as, also Isoenevrei |4e00], wie nach Philo, 
Quod omnis probus liber 12 (Mang. II, 457) auch die Essener sich genannt haben. 
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der Sampsäer mit dem Namen TeSai einen Zusammenhang mit den 
im Genzä geschmähten Jazugäjä’s andeuten (siehe oben S. 127). 


$ 101. Das religiöse Bad kann aus sich selber eine in mehreren 
Acten bestehende Ceremonie erzeugen. Wo ein Fluss oder dessen 
Wasser als Vermittler und Bürge des Heils betrachtet wird, ist gar 
nicht einzusehen, dass man nur darin untertauchen, und nicht auch 
davon trinken, sich damit übergiessen oder besprengen und die Stirn 
damit bezeichnen sollte. 

Bekanntlich geht am Ganges, dem heiligen Strom Hindostans 
der Taufeult noch jetzt im Schwange. Die betreffenden Ceremonieen 
sind in den Sütra’s der Inder angeordnet. Tägliches Baden und darauf 
Trinken des Flusswassers, an Festtagen auch eine Besprengung, wobei 
wohl ein Elephant das Geschäft besorgt, sind vielfach beobachtet und 
bezeugt worden.!) Die Täuflinge kehren sich aber im Wasser nicht 
gegen den Strom oder dem Norden, sondern der Sonne zu. Dadurch 
erweist dieser Cultus seine Unabhängigkeit von dem am Euphrat 
heimischen: es waltet hier also das Verhältniss der Analogie. Bemerken 
wir noch, dass auch am Ganges ein Bezeichnen der Stirn vorkommt. 2) 

Der Cultus der Mandäer ist von der mysteriösen Weisheit ihrer 
Lehrer beeinflusst und später noch durch die Priesterzunft immer 
künstlicher und verwickelter gestaltet worden. Setzen wir die drei- 
malige Wiederholung der einzelnen Acte, allenfalls auch das „Zeichen“ 
oder „Siegel“, auf Rechnung der tieferen Cultusweisheit, so ist we- 
nigstens das Trinken aus dem Fluss mit Sicherheit für ein ursprüng- 
liches Zubehör der Masbutä zu halten. Die Besprengung scheint nur 
ein abgekürztes Verfahren für die Taufe durch den Priester abzugeben, 
und wird daher, wie diese selbst, im nächsten Gefolge des Priester- 
standes aufgekommen sein. 

1) So beschreibt und illustrirt z. B. Der Nachbar 1888, Nr. 26 „Ein 
Hindu-Badefest“ von Missionar Grönning, leider ohne dem Brauch das geringste 
Verständniss entgegen zu bringen. 

2) Jeder Angehörige des dritten oder Handelsstandes der Brahmanen, 
erzählt Carsten Niebuhr a. 0.8.68, muss sich morgens nach dem Bade 
eine Art Siegel auf die Stirn drücken lassen. Einst sah dieser Reisende eine 
Menge Frauen und Mädchen zum Morgengebet kommen: sie trugen Farbdosen 
bei sich, und eine Reihe Priester erwartete sie schon. Nachdem sie sich ge- 
waschen oder gebadet und trocken angezogen hatten, bot eine Jede ihre Dose 
einem Priester dar: dieser tauchte seinen Daumen in die rothe Farbe und 
driickte ihr so das Siegel auf die Stirn. Ein Gleiches tbaten dann die Be- 
zeichneten dem Priester; aber sie tupften nur, indem er sonst das ganze Ge- 
sicht voll bekommen hätte, Nach kurzem Gebet und dem Geschenk einer 
Handvoll Reis an den betreffenden Priester nahm jede Gebadete ihre Farbdose 
wieder mit nach Hause. — Ueber Kaufleute vom Indus vgl. Peterm. a. O. 207f. 
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II. Die Chaldäische Philosophie. 
A. Mythologie. 


8 102. Altbabylonischer Stoff ist in der mandäischen Vor- 
stellung unläugbar enthalten. Wir bemerken: die Höllenfahrt!), 
wobei die Unterwelt mit sieben Thoren, ihrer Finsterniss und 
ihrem Staub2); in diesem Mythus ausnahmsweise ein mandäisches 
Götterpaar, wie fa und Davkina?); das finstere Urwasser vor der 
Schöpfung, über welches die Tiamat („Meer“) herrschte ‘), welche die 
Mandäer Namrus und Ruhä genannt haben (s. oben 8. 131 f.); den 
Kampf mit dem Drachen’); die bösen Sieben®), mit denen die 
mand. Autoren auch nicht immer die Planeten identifieirt haben 


(vgl. oben $. 76); Nbu den Schriftkundigen und Weisen’); die 


1) Vergl. Eberh. Schrader, Die Höllenfahrt der Istar.... Nebst Proben 
assyrischer Lyrik, Giessen 1874, 3. 8-68. — Alfred Jeremias, Die babyl.- 
assyr. Vorstellungen vom Leben nach dem Tode, Lpz. 1887, S. 4-45. — George 
Smith’s Chaldäische Genesis... Nebst Erläuterungen und fortgesetzten For- 
schungen von Dr. Friedr. Delitzsch, Leipzig, 1816, S. 198 ff. 313 f. 

2) Höllenfahrt der Istar, obvers 2. 8£.: 

der Wohnort, da Staub ihre Nahrung, ihre Speise Lehm: 
Licht schauen sie nicht, in Finsterniss wohnen sie. 

3) Siehe $ 14, sub f. Ausserdem könnte man höchstens in dem Tisch- 
segen (oben 8. 94, Anm. 2) ein mand. Götterpaar erkennen. Nach Siouffi 40 
ist die Simoth-Haiy le principal personnage du sexe föminin: Elle est pour ce 
sexe ce quest Moro-Eddarboutho pour l’autre. Nach p. 18 wohnt sie neben 
\ ist nam wohl das fem. zu oxo, und SAm ein Name des 


letzterem. Indesser 
Mandä d’Haje (vgl. S. 218, Annı. 2). 
4) Nach Berosus, bei Smith-Del. 39 £.; — Zeile 4 und 5 der ersten Tafel 
des Schöpfungscyclus ebd. 62 vgl. 296—298: 
Mu-um-mu Ti-amat (= Meerchaos?) war die Gebärerin ihrer aller. 


Jene Wasser waren allen — — — (?) 
5) Kampf des Maruduk mit der Tiamat, Smith-Del. 78—80, 83—93; vgl. 
unsere Beil D. — Das gemeinsame Moment ist darin gelegen, dass der Versuch 


den Gott zu verschlingen den Drachen zu Falle bringt. In der Keilschrift lässt 
jener den bösen Wind der Tiamat in den Rachen fahren, der „ihr Inneres zer- 
viss“, In der mand. Lesung thut die Hülle von Messern und Stacheln des 
Hibil-Ziwä, auf welche der Drache zuschnappt, in der septuagintischen das 
Gebäck von Pech, Fett und Haaren eine ähnliche Wirkung (BA xal lodxzov 
27: zei pyayav dieogdyn 6 dedzwn). 

6) Smith-Del. 99 ff.; 306 f.; Schrader 109 ff, 

7) Oben $. 74, Anm. 2 Nabüı (oder Nebo) heisst z. B. „der Schöpfer der 
Schriften der Tafelschreiber“, vgl. 0. P. Tiele, Babylonisch-Assyrische Ge- 
schichte, Gotha 1888 (BAG), 8. 533. 
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Uroffenbarung, d. h. die Belehrung der ersten Menschen !); das 
Wasser des Lebens); Zahlen desSexagesimalsystems?°); etliche 
Götternamen ®); — wie in den mandäischen, so schwankt auch in den 
assyrischen Texten die Verwandtschaftsbestimmung der göttlichen 
Wesen); das Auftreten derselben ist dort ganz ähnlich wie hier. 
Ferner erinnert die Stellung und Funetion des Mandä d’Haje, der 
als König und Vater aller Uträ’s, ja aller obern und untern Welten 
prädieirt wird, und dann die Stimme des Lebens ruft, an Maruduk, 
diesen „erstgeborenen Sohn des Gottes Ka“ wie derselbe in einem 
von Smith-Del. 302 f. mitgetheilten Hymnus angerufen wird: 


.... König Himmels und der Erde, 


Himmel und Erde sind dein, 


Der Zauber des Lebens ist dein, 
Der Hauch des Lebens ist dein, 


Die beseelten Wesen, so viele einen Namen haben, im Lande sind, 

Die vier Himmelsgegenden, so viele ihrer sind, 

Die Geister der himmlischen und der irdischen Heerschaaren, so viele 
ihrer sind [sind dein]! 


1) Smith-Del. 76 f.; Berosus in Eusebius’ Chronikon, ed. A. Schoene 
| I, col., 11-#. 

2) Vgl. Höllenf. der Istar: Die Göttin wird in der Unterwelt, wohin sie 
sich begeben (um den Lebensquell aufzusuchen?), gefangen gehalten, Hier ist 
ein Wasser (Quelle? Bach?), aus welchem der zu ihrer Befreiung geschaffene 
Uddusunämir (so Jeremias = „sein Licht leuchtet“, nach Tiele: ein Wunder- 
wesen, eine Art Priester) zu trinken verlangen soll (revers 18 f.).. Udd. be- 
sprengt die Istar mit dem „Wasser des Lebens“ und führt sie mit sich (revers 
34.38), Nach Tiele BAG 536 ruft die Göttin nachher ihren Geliebten Dumuzi 
(Tammuz) durch Benetzung mit dem Wasser der Unsterblichkeit in's Leben 
zurück (ist sehr fraglich). — In andern Stücken ist von „dem Waschungsort‘“, von 
reinem, klarem, glünzendem Wasser, von Reinigung und Genesung durch solches 
Wasser — im Ozean, an der Mündung der Ströme (in den Gefilden der Seligen?) 
die Rede; vgl. Jeremias 8. 90—92. 104 f. 

3) Die Babylonier bedienten sich dieses Systems, welchem die bei den 
Mandäern beliebten Zahlen 42, 360 und die Weltperiode von 480,000 Jahren 
| entlehnt sind. 

4) Nebo-Mercur; IStar-Venus; Nergal-Mars (2. reg. XVII, 30) ist zu- Nireg I 
geworden; Sama$; Sin; die nichtsemitischen Namen Maruduk-Jupiter und Adar- | 
Saturn fehlen bei den Mandäern: für letzteren erscheint der semitische Kewän 


RN, 


ul (amos V, 26 »»s); Bel; Libat — Dilbat (Kessler); Namrus wird von 
Kessler, Vortrag 300, PRE2 211. 237 von [Ajna-amar-ut[u-ki] oder Maruduk 
hergeleitet, woraus hebräisch Nimrod, und bei den Manichäern Nsßood ge- 
worden (vielleicht auch erst von pers. Dre „Mittag“, „Südgegend“); Anatan 
(im 8. Tr. r.) = Anat-an (Kessler). — Malwäse vgl. Nöld. XXVIl 

5) Tiele BAG 522; Smith-Del. 107. 
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Wozu wir vergleichen r. 71, 17: „Du [Mandä d’Haje!] bist der König 
der Utr&’s, der wahre Herr (80025 ww), der Macher der Herzen 
(sehr); über alle Liehtwelten gebe ich dir Gewalt und über alle 
Lichtuträ’s, die in den Wohnsitzen wohnen, und über die unteren 
Welten der Finsterniss“; r. 92,14 „der Vater der Uträ’s sollst du sein.“ !) 

An dem Allen erkennt man den Boden, welchem der Mandaismus 
entsprossen ist. Aus dem babylonischen System aber ist der man- 
däische Vorstellungskreis weder erwachsen noch ohne Weiteres ge- 
schaffen worden. ?) 


B. Mandäische Auffassung des mythologischen Stoffes. 


$ 103. Die Idee der Uroffenbarung und so ziemlich Alles, was 
bei den Mandäern altbabylonischer Herkunft ist, führt auf den Vor- 
stellungskreis, welcher sich um den Gott gruppirt, den Berosus Oannes 
nennt, und dessen Name an Ort und Stelle wahrscheinlich Ea ge- 
sprochen wurde. Der Gestalt nach ein Fischmensch, erschien er in der 
Urzeit „aus dem erythräischen Meer, da wo es an Babylonien grenzt, 
und überlieferte den Menschen die Kenntniss der Schriftzeichen und 
Wissenschaften und mannigfacher Künste, lehrte sie wie man Städte 
bevölkert und Tempel errichtet und Gesetze einführt und das Land 
vermisst; er zeigte ihnen das Säen und das Einernten der Früchte 
und überlieferte ihnen überhaupt Alles, was zur Sittigung des Lebens 
dient.“3) Darin birgt sich die Tradition, dass die Verehrer dieses 
Gottes, welche Seefahrer und Küstenbewohner gewesen sein müssen, 
die Cultur in Chaldäa eingeführt haben.) Der älteste und bedeutendste 


1) Kessler PRE? 209 willauch die Epitheta „geliebter Sohn“, „guter Hirt“, 
„Wort des Lebens“ von Maruduk hergeleitet wissen. Desselben Behauptung, 
Vortrag 298: „Dieser Mandä ist nun ganz entschieden der alte babyl. Mero- 
dach, Marduk ... Babyloniens Hauptgottheit, der altbabyl. Mittler und Er- 
löser“ ‚schiesst gewiss über das Ziel hinaus: nach Kessler selbst soll schon der 
Name des Maruduk, zu Namrus verkürzt, auf ein Wesen entgegengesetzten 
Charakters übergegangen sein, 

2) Ueber die Systematisirung der babyl. Götterlehre vgl. Tiele BAG 516; 
P. D. Ch. de la Saussaye, Lehrb. der Religionsgesch. I, 335. Der von Dr. 
Kessler aufgestellte Vergleich Pirä-Ajar-Mänä& = Anu-B£l-Ka ist bereits 8. 28 
abgewiesen worden, auch seinem Urheber selbst nicht recht klar gewesen: die 
Trias soll „Himmel, Luft und Wasser“ darstellen; in derselben aber entspricht 
dem Ea nach Vortrag 297, PRE2 208 der mand. Ajar-Ziwä,; nach Vortrag 
302 „Ajar-Z. und Mänä rabbä“; während PRE2 220 wieder schlechthin ver- 
sichert wird „dass der mand. Lichtgott Mänä r. identisch ist mit dem altbabyl. 
Gotte Ha“. 

3) Berosus nach der Uebersetzung bei Smith-Del. 39 f. 

4) Für diesen und die nächstfolgenden Sätze beziehe ich mich auf Tiele 
BAG 497; 519 £. 
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Mittelpunkt seines Cultus war oder ward Eridu, nahe am Meer; über- 
haupt ist derselbe in Südchaldäa heimisch gewesen. 

Dieser Ea, dem ein wohlthätiger, helfender, rettender Charakter 
eigen ist, wird in den entzifferten Texten als der Gott des Ozeans 
vorgestellt, dessgleichen als „Herr der Kanäle“ und aller Gewässer in 
der ganzen Welt bezeichnet. Er heisst wohl: der Sohn der Herrin 
des kosmischen Ozeans, und auch ohne Weiteres apsu, d. i. „Ozean“. 
Die Ideogramme seines Namens bedeuten „Haus des Wassers“. Er 
ist der Herr der tiefen Weisheit, zu welchem Götter und Menschen 
in den Ozean hinabsteigen um seinen Rath einzuholen '). Ein alter 
Hymnus aber beschreibt das Boot, worauf er mit seiner Gattin Davkina, 
seineın Sohne Maruduk und zwei andern Göttern und einem mit seiner 
Lanze auf dem Vordertheil stehenden Steuermann(?) über den Ozean 
schifft. Heisst es dann weiter, dies Boot erfreue das Herz „beim 
Anbruch des Tages“, so stimmt dazu wieder der Bericht des Berosus, 
Oannes habe nur „am Tage mit den Menschen verkehrt“, „mit Sonnen- 
untergang sei er wieder in das Meer getaucht und habe die Nächte 
in der See verbracht“. Nach dem Allen bestimmt Tiele das Wesen 
dieses Gottes als den Licht- und Feuerkeim in den Gewässern, das 
kosmische, schaffende Feuer, das sich am strahlendsten bei der täg- 
lichen Fahrt über den Himmelsozean als Sonne offenbart. 

Der grosse Mänä der Herrlichkeit und das lebende Feuer, welches 
nur im Bereich der Götterwelt existirt, — diese Grössen der mandäi- 
schen Theogonieen dürften unter dem Einfluss der chaldäischen Vor- 
stellung von Ra und seiner Behausung entstanden sein. ?) 

Nun sehe man aber, wie dieses Material sich in den Köpfen der 
Mandäer gestaltet hat!?) Mit dem Ozean hat es sie nicht versöhnt. 
Nicht einmal den Himmelsozean haben sie gelten lassen, sondern den 
in einen grossen Glanzäther verwandelt, in welchem ein grosser Him- 
melsjordan den Preis davonträgt. Der Ideenkreis des Ea hat sich 
einem Bewusstsein anpassen müssen, dem die Vorliebe für das von 
Berg zu Thal fliessende, und die Abneigung gegen das ozeanische 
Wasser bereits eigen war. Es gilt hier nichts Geringeres als die religiöse 
Eigenart derjenigen Anwohner des Euphrat, aus deren Mitte die mand. 
Genossenschaft hervorgegangen ist. Wäre ihr Taufcult erst durch 


1) Vergleiche namentlich die bei Smith-Del. S. 99—101 mitgetheilte Le- 
gende von den sieben bösen Geistern. 

2) Die mandäischen Planetenbarken scheinen mir zu spät bezeugt um auf 
eine altbabylonische Vorstellung zurückzugehen; ebenso das mandäische Kreuz 
um es mit dem einem Maltheserkreuz ähnlichen Symbol des Anu (Tiele BAG 
517) zusammenzubringen. 

3) Wobei man die Erörterung in $ 38 berücksichtige. 


© 
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Gedanken über den in des Ozeans Tiefe wohnenden Gott der Weisheit, 
wie Kessler meinte !), veranlasst worden, so hätte das salzige Meer 


jetzt den süssen Jordan in den Hintergrund drängen und die erythräische 


Küste diesen Täufern ein Wallfahrtsziel werden müssen, wohin sie 
pilgern sollten, um sich „am Waschungsort“, „an der Mündung der 
Ströme“ zu baden. — Thatsächlich haben sie ihr Eigenthümliches 
gewahrt. Den Götterberg im fernen Norden können sie, wenigstens 
zeitweilig, aus den Augen verlieren. Sobald aber ihr Blick dafür an 
der Himmelskuppel emporschweift, gleitet derselbe die breite Spur ent- 
lang, welche sich zwischen den strahlenden Lichtern wie ein anderer 
Euphrat durch die Gefilde der Seligen zieht. Da hat der zu neuen 
Vorstellungen angereste Einwanderer einen grossen Jordan entdeckt: 
das weisse Wasser der Lichtwelt.2) — 

$ 104. Die mandäische Anschauung erweist sich der altbabylo- 
nischen darin überlegen, dass die göttlichen Wesen von den elemen- 
taren Substraten völlig getrennt erscheinen. Die wandelnden Himmels- 
liehter sind weder deren Erscheinungen noch deren Vehikel; sie haben 
überhaupt nichts zu schaffen mit dem gleich der Erde vergänglichen 
Firmament (oben $. 61), diesem sichtbaren Himmel, „den die Menschen 
Himmel genannt Haben, ohne dass er ein Himmel war“.?) So werden 
dann neben dem grossen Jordan unzählige weitere Jordane der Licht- 
welt zugeschrieben, welche der Sternenhimmel nicht aufweist. Auch 
sind die Persönlichkeiten in jener durchaus menschenähnlich vor- 
gestellt, abgesehen etwa von den nur gelegentlich personifieirten Jardnä 
rabä, Ajar-gufnä u. A.*) 

Der angedeutete Supernaturalismus und die damit zusammen- 
hängende Entfaltung und Ausdehnung der übersinnlichen Existenzen 
in's Zahl- und Endlose sind Erzeugnisse einer Speeulation, deren Ein- 


1) PRE? 220: Die mand. Taufe sei wesentlich Cultus des Wassers 
(vergl. dagegen oben $. 68, Anm. 2!) und rühre daher, dass das Wasser das 
heilige Element des Ka sei. 

2) Vergl, über die weissen Wasser der Lichtwelt die $ 32 zu Ende an- 
gezogenen Stellen. 

3) So r. 278,2. Ob in der babylonischen Mythologie ein unsichtbarer 
Himmel über dem Firmament anzunehmen sei, ist sehr zweifelhaft, vgl. Tiele 
BAG 517. 

4) Nach Petermann (Reisen II, 448) lehrte die Theogonie des 6. Tr. r. 
vgl. oben 8. 24 ff.: „in jeder einzelnen dieser Früchte waren wieder unzählige 
Thiere und Schechina’s“. Derselbe hatte r. 69 a mit cod. A und B wwsnn an- 
statt mit D vr gelesen, und seen gleich o2, "ın verstanden. Nur 73, 22 
haben alle Hss. sn, und hier ist die gewöhnliche Herl eitung des W 
1852 angebracht, vgl. Nöld. 131 und 151. Vgl. noch Qol. 5, 17. B;'175 steht 


der Ausdruck vrnwaw »swn für die Planetengeister ($ Me 
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C 


tritt in die Phantasie bei den schon seit Menschengedenken in Süd- 
babylonien angesessenen Täufern die altmandäische Schule hervor- 
brachte, und also dem Mandaismus das Dasein schenkte. Ueber den 
Ursprung dieser Speculation und das Verhältniss, in welchem dieselbe 
zu dem urkundlich bezeugten Mandaismus gestanden, gilt es eine 
wissenschaftliehe Ansicht zu gewinnen. In dieser Absicht vergleichen 
wir die auf uns gekommenen Reste und Auszüge der gnostischen 
Literatur, in welcher sich viele Vorstellungen der alten Mandäer 
zerstreut finden. 


C. Verwandtschaft mit dem Gnosticismus. 


8 105. Die mit 87... 70 und sy F3%05 verketteten Reihen in den 
mand. Theogonieen sind den Aeonenreihen der gnostischen Systeme 


zu vergleichen. Die Emanation wird durch „es trennte sich ab und 
ging aus“, „kam hervor“, „spross hervor“, „leuchtete auf“ „stieg empor“ 
zum Ausdruck gebracht'). Namentlich der 28. Traetat des rechten 
Genzä enthält eine, leider verstümmelte, Emanationslehre, in welcher 
auch die in’s Dasein getretenen Wesen zu Paaren gesetzt werden, 
jedoeh nicht im sexuellen Gegensatz, wie die Syzygien der Gnostiker. 
Mandä d’Haje ist grade nach den ältesten Darstellungen nicht emanirt 
sondern hervorgerufen, d. h. geschaffen worden. 

Die Hauptfiguren der mand. Theogonieen (vgl. $ 13 ff.) lassen sich 
in der genostischen Literatur nicht bestimmt nachweisen. Am meisten 
entspricht noch der IMoordrog oder Bv%os dem Nbät oder Pirä, so 
wenig als nur möglich aber die oft genug vorkommende Zom der 
mandäischen Vorstellung von dem Ersten und dem Zweiten Leben. 
Diese eigenthümlichen Grössen scheinen ursprünglich Collectiva ge- 
wesen zu sein: die starke Neigung der Autoren, das Plurale-tantum 
jetzt durch Singularformen zu ersetzen, spricht dafür.?). 

An das mandäische Pirä erinnert indess Einiges. Ein dem 
Valentinus zugeschriebener Psalm vergleicht die unzähligen Aeonen, 
die aus dem Allvater emaniren, mit aus dem Chaos hervortreibenden 


ie} 


1) Vgl. oben 8. 29 f. und noch r. 291, 8 wrnpwt HRması NSNENSI NOD TRAM 


a1 span maanby an) wbnnD> nımnnıb © Unpassend scheint die Ver- 


bindung von vxa u. s. w. mit dem Schöpfungsruf (sn’pa). Der Ausdruck 799 
vs“n wwon: (Siouffi 35 zu smsds, Qol. 19, 12 zu songs“ 82% sorsnnp) beweist, dass 
den Späteren die Vorstellung des Emanirens abhanden gekommen war. Sie 
nehmen wx“5 für „entstehen“ wie um. 

2) Wäre das Dritte Leben schon in den älteren Theogonieen bezeugt, so 
dürfte man an die drei ersten Aeonen der Doketen denken, welche zu Dekaden 
wachsen und deren dövawıg sich nach ihrer verschiedenen Entfernung von 
dem Ersten Gott abstuft, Philos. VIII, 8. 


—— 
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Früchten.!) Die Doketen der Philosophumena setzen den „ersten 
Gott“ einem Feigensamen gleich, der sich in jeder Frucht zahllos 
vervielfältige, und behaupten sogar, die süsse Frucht, welche Christus 
vergeblich auf dem Feigenbaum gesucht habe, sei Gott selbst gewesen.?) 
Nach dem Vorgang der Phrygier sollen die Naassener die Gottheit, 
aus welcher Alles entstanden und der Sohn entsprossen sei, mit dem 
Bilde des Mandelbaums erklärt haben, der die vollkommene Frucht 
in sich habe.3). Der hier überall zu Grunde liegende Gedanke „Un- 
zählige Aeonen wie Früchte aus einem Uräon“ kann einer nicht streng 
philosophischen Phantasie die Urfrucht vorgespiegelt haben. ®) 


$ 106. Augenscheinlicher ist die Verwandtschaft der beider- 
seitigen Vorstellungen in Ansehung der Welt- und Menschenschöpfung. 

Die Weltschöpfung durch Ptahil, eine Creatur des von dem Ersten 
abtrünnigen Zweiten Lebens, stimmt der Grundanschauung nach zu 
der Aufstellung, welche Irenaeus (c. omn. haer. I, 29, 4) den Barbelo- 
Gnostikern zuschreibt: Der Erste Engel des Movoy&ung habe die Zopie 
oder IIgovvsızog aus sich hervorgehen lassen 5), und diese durch ihre 
Begierde sich von den obern zu den untern Regionen hinreissen lassen, 
wo sie den Weltschöpfer erzeugte, in quo erat ignorantia et audacia 
(vgl. oben 8. 35). — Mit diesem und sechs weiteren Ausgeburten bildet 
sie dann die alttestamentliche Gottheit: in den mandäischen Schriften 


1) Philos. 371: 22 dt Bv9o0 zuonovg pegousvovg [Piero]. Wozu die 
Erklärung, Ba sei 7 &2 tod Iaroos ndoa neoaBßoAy Tov Aldvov gemeint 
(Cruice 301). 

2) Die bereits oben 8. 24 angez. Stelle Philos. VII, 8 (cf. X ‚ 16) lautet 
ausführlicher: Osov sivaı tov moorov olovel ontgue Dveng usyeder ubv EAdyı- 
oTov wavreidg, duvdueı d& &nsıooV, ueye! og dvngıyuov ev nAmdeı, 700g YEDE- 
ow drgoode£ EG, yoßovusvov zarapvyN, yvuv®v 0XE1M, alayuvng Ertizahvuue, 
Emroluevog za0n0g, &p 0v MAN v6 Snrov, pol, rols zul 0%% EVOE, duo zurn- 
g«oaro, pnal, Th ovan, ori cov yAvzıv EXEWOV ZUONOV 0%4 E0GEV Ev aüTh, 200- 
n0v Entovusvov. 

3) Philos, V, 9: Erı d& ol Bobyeg Akyovon Tov mariga öv Ohov elvaı 
duöydakov, 292) divögon, ‚pnoiv (nl. der naassen. Autor), @AA& elvaı Aubydarov 
8x8Ivov TOV mooOVr«, ög Eywav &v Eavro Tov T£AEov zaonov x 

4) Nicht soll hier versc 'hwiegen bleiben, dass die Jesidi, in der Gegend 
von Mosul, ihre Priester höchsten Grades Pirän, und zwar nach dem persi- 
schen pir — „die Alten“, betiteln, und erwarten, dass bei Ankunft einer Seele 
im Himmel „die Pirän ihr Früchte entgegen bringen“ So Peterm. Reisen II, 

332. 335. — Die Züge, deren die Jesidi verhi eig viele mit den Man- 
däern gemein haben, sind indessen ausn ahmslos Ansichten, Sitten und 
Eigenschaften, welche Ignatius a Iesu oder Petermann von letzteren berichten 
und das Genzä noch vermissen lässt. Ich nenne: die vierfache Ehe, den 
Widerwillen gegen blau gefärbtes Zeug, Mehreres von dem Wiederfahren der 
Seele nach dem Tode, die angebliche Vorliebe für das Christenthum. 

5) Der Ausdruck dafür ist, nach Theodoret Haer. fab. I, 13 nooßartogaL. 
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sind die Ruhä& und ihre Sieben niemals die eigentlichen Weltschöpfer, 
wogegen die gnostischen Autoren die von den sieben Engeln re- 
gierte Welt immer auch von diesen, den Archonten, geschaffen sein 
lassen.!) — Hierin aber berühren sich wieder die beiderseitigen An- 
sichten, dass die Engel (bei den Gnostikern zum Schluss) den Leib 
des ersten Menschen bilden), und dass dieser wie eine Bildsäule 
todt daliegt°), oder wie ein Wurm an der Erde kriecht®), bis ihm 
von Oben her der Lebensfunke zu Theil wird. Es ist letzteres die 
Lehre Satornils: [M7)] duvauevov dvogdovoda Tod nAcouarog dıa TO 
adganis TOV Ayyiiov, aAAQ ws 0XWANXoS oxaplLorrog, olxTelgaoa 
avrov 7 av Aövaız dia To dv Öuoimuarı aurhg yeyovkvaı, Ereupe 
orwYion Log, 05 dımyeıge ToV wIomrov zer Liv &rolnoe (Philos. 
VII, 28). Dieser Lebensfunke kehre nach des Menschen Tode zu den 
ihm stammverwandten Wesen zurück), wie der Leib zum Staube 
(ibid.): bei den Mandäern verhält sich’s ebenso mit der Seele, als dem 
der Lichtwelt angehörigen Theil des Menschen. Die hier vorkommende 
Dreitheilung des Menschen ist vielleicht die gnostische, von den 
(späteren) Naassenern sogar auf das Urwesen angewandte Trichotomie‘;); 
dessgleichen erinnert die Figur des Ädam rabä und die im Qolastä 
auftauchende Bezeichnung des Mandä d’Haj6 (cf. Qol. 1, 9) als 
NINDTND NTON an den Vorstellungskreis der Barbelo-Gnostiker, welche 
die in Syzygien emanirten Aeonenreihen mit einem aus dem IEONOG 
teAeıog xal AANds, Ov xaı Adauarra xcAovcı, und der Yrmoıg reisia 
bestehenden Paare abschliessen lassen”). — Die valentinianische 
Gnosis bietet ein Analogon zu dem altmandäischen Fragment und seiner 

1) Schon Simon von Gitto und Menander (Iren. I, 23, 2. 5) und fast alle 
christlichen Gnostiker haben so gelehrt. Ausdrücklich auf die Planeten wer- 
den die 7 Engel bezogen bei Iren. I, 30,9. Eine Vertheilung (Verlosung) der 
Erde und ihrer Völker, nicht aber der Zeitalter, unter dieselben lehrten Basi- 
lides und Satornil nach dem Vorgang des hellenischen Judenthums: deut 
32, 8 (LXX); sirac. 17, 17; pseudocl. Rec. II, 39. 

2) Menander und Mareion bei Tertullian de resurr. carn. 5; Simon von 
Gitto und die „Gnostiker“ bei Iren. I, 28, 2 und 30, 6; Satornil ib. 24, 1. 

3) Bei den Naassenern der Adam, 6» dvidwxev n y7 uovov (Philos. V, 7). 

4) So nicht nur bei Satornil, sondern auch bei den „Gnostikern“ (Ophia- 
nern) des Irenaeus I, 30, 6. Hier aber haucht der Jaldabaot dem Menschen 
seine eigene nvon Gong ein, wodurch jener unvermerkt seiner ganzen virtus 
entleert wird, während der Mensch nun sofort mit Uebergehung seiner Schöpfer 
(relictis fabricatoribus) das Urwesen zu preisen anfängt. 

5) Aehnlich wieder Iren. e. omn. haer. I, 30, 6. 

6) Philos. V, 6; X, 9. Die Bestandtheile sind 70 v08g0», To woyırov und 
To zolxov. 

7) Iren. I, 29, 3 nach der Parallele des Theodoret 1. l. — Weiter heisst 
es noch: &x 68 tod dvdowmov zal tig yraoswg Beßhaornzevan Eihov' yrocır 
dE xal TOVTO NE00@Y0gQEVOVAL. 
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Ausarbeitung im 18.Tr. (vgl. oben$.36) von der Ueberbringung der Seele 
des Ädäm durch Adakas-Mänä. Aus einem Brief des Valentinus 
selbst theilt Clemens Alexandrinus mit, Adam, auch hier ein Gebilde 
der Engel, habe diese seine Schöpfer durch die Hoheit und Freimüthig- 
keit seiner Reden in Erstaunen gesetzt, und zwar dıa Tov doparag 
&v auto ontgua dedozora tig Kvmde» ovolag . . . Eis yag ovoua 
(ews)) Avdomaov aAaoHeic Adau Yoßov apkoyev goOVTog Av- 
Iomarov, os dN adroo ?v aura xadeororog. Wohl mit Recht hat 
Hilgenfeld in dem dedoxos eben diesen „vorseienden Anthropos“ ver- 
muthet.!) Nach andern Fragmenten aus valentinischer Schule darf man 
übrigens auch an die Yogie, den Norng oder den Aoyog denken.?) Was 
den ursprünglichen Zusammenhang dieser gnostischen mit der mand. 
Darstellung besonders befürwortet, ist der Umstand dass diesangezogene 
Stelle auch über das dem Mandaismus sonst ganz abliegendelnnewohnen 
des Adakas in den ersten Menschen und des Mandä d’Haje in Adakas 
und Adäm beiden Aufklärung giebt. Es ist der pneumatische Same 
personifieirt: so eignen dem Adakas die Benennungen „Seele“, „das 
lebende Feuer“ u. a. (r. 245, 15 fi.). In der mand. Darstellung vereitelt 
jenes Innewohnen den Abfall und das Verderben, wozu die Sieben 
das Menschenpaar verführen wollen: ein Sündenfall wäre hier auch 
nicht angemessen.?) — Die Hebdomas der Planeten verführt auch 
bei den (ophianischen) @nostikern des Irenaeus die Menschen zu Götzen- 
dienst und aller andern Sünde (Ir. I, 30, 9). Jaldabaot will die Mensch- 
heit, weil sie nicht ihn als Gott und Vater preist, vertilgen und ver- 
anstaltet die Fluth: aber die Nopie, seine Mutter, rettet den Noah und 
ie Seinen (ibid. 10). Hier ist die entfernte Aehnlichkeit mit dem 
19. Genzätraetat ($ 70) bloss zufällig: die Darstellung in letzterem, sowie 
die ganze Vorstellung von den drei Anwalten der wahren Religion ist 
eine mandäische Construction aus alttestamentlichem und anderweitigem 
Material. — Uebrigens haben die zuletzt erwähnten Gnostiker noch 
die Anwendung jüdischer Gottesnamen mit den Mandäern gemein. ?) 


1) KGU 306. Die angezogene Stelle aus Clem. Alex. Strom. II, 8, 36 
ebd. S. 293. 

2) Clem. Alex. Excerpta ex scriptis Theodoti $ 53 und $ 2, bei Hilgf. 
KGU 294 £. und 511. Hier errichtet auch die aus dem Pleroma geschiedene 
Sophia sich sieben Säulen, wozu man die 7 Säulen der Stadt Urasläm ver- 
gleiche, oben $. 128 £. 

3) Die Darstellung r. 242, 6 ff. lässt vielmehr, sobald Adäm sich auf die 
Füsse gestellt hat und er und die Hawä einander erblickt haben, sie beide 
sich ihrer Nacktheit wegen schämen. Hibil-Ziwä bedeckt ihre Scham. Laut 
r. 243, 14 ff. heisst er den Adäm das Wollvieh scheeren, damit die Hawä ihm 
und sich Kleider mache. 

4) Mit Ialdabaot (Sohn des Av3og) stehen bei Iren. I, 30, 5. 11 zusammen: 
Iao, Sabaot, Adoneus, Eloeus, Horeus oder Oreus ("is) und ‚Astapheus(?), vgl. 


II. Die Chaldäische Philosophie. 


D. Wesen und Ursprung des Mandaismus. 


8 107. Der grosse Unterschied zwischen den gnostischen und den 
mandäischen Schriften besteht darin, dass die christliche Erlösungs- 
lehre letzteren gänzlich abgeht. Dafür erscheint hier die Urofienbarung, 
durch welche der Mensch über seine Zugehörigkeit zu der Welt des 
Ersten Lebens aufgeklärt, und ihm die entsprechende, diese Verbindung 
erhaltende Religionsübung mitgetheilt wird. !) 

Die Gnostiker, die sich zur Aufgabe machten, das von dem Chri- 
stenthum verkündigte Erlösungswerk aus dem ursprünglichen Ver- 
hältniss von Gott, Welt und Menschheit zu erklären, haben alle die An- 
schauung zu Grunde gelegt, nach welcher der Menschheit ein eöttliches 
Prineip innewohnt, vermöge dessen sie in der geschaffenen Welt nicht 
daheim und einer Verbannten oder Gekerkerten gleich ist: der aus 
den ewicen Reeionen gesandte Erlöser sucht sie in dem Gefängniss 
auf und rettet sie von der widergöttlichen Gewalt. Diese Vorstellung 
ist ursprünglich eine philosophirende allegorische Umdeutung des alt- 
babylonischen Mythus von IStar’s Höllenfahrt und ihrer Befreiung 
durch UddusSunämir: in einzelnen Zügen tritt die Grundlage noch zu 
Tage.?2) Bei den. Mandäern ist ebenderselbe Mythus zu einer andern 
aber gleichfalls philosophischen Verwerthung gelangt. Es wird hier 
durch Hibil-Ziwä’s Höllenfahrt die Herstellung einer zur Behausung 
des Menschengeschlechts dienlichen Erde in der Region des Schwarzen 
Wassers ermöglicht: und diese Anschauung von dem Schauplatz 
unseres Daseins und den Bedingungen, unter welchen derselbe herge- 
richtet worden, soll den Zustand einer von der Lichtwelt her beseelten 
Menschheit erklären, die zwar eine gedeihliche, ihrem Wohlergehen 
erspriessliche Schöpfung bewohnt, aber dennoch unausgesetzt von 


die mand. wars, d»y, #3» und auch wohl den für Adönaj oder Sami$ zuweilen 
vorkommenden Namen sasın (— Jehö-rabä). Zu Paso», wie das zweite Leben 
mitunter genannt wird, vergleicht Kessler das bei Sanchuniathon nachweis- 
liche BesAoawiv, peu bsy2. — Siehe übrigens $ 112. 

1) Die sogen. judenchristliche Gnosis steht der mand. Anschauung näher, 
obgleich letztere den U rpropheten, der auch der einzige sei und unter wechseln- 
den Gestalten und Namen ro» «love Tto&ysı (hom. III, 20) nicht kennt; 
vgl. Beil. L. 

2) Den Zusammenhang, von Gmnosis und altbabylonischer Religion hervor- 
a und in bahnbrechender Weise erörtert zu haben, ist das Verdienst 

-, Kessler’s (in seinem Vortrag S$. 296 ff.), welches auch durch die Miss- 
Ya welche dabei der Mandaismus erfahren hat, nicht geschmälert wird. 
Als Vorläufer nennt Kessler selbst F. Lenormant: Lettres assyriol. II, 5° lettre 
(1872) und: Origines de l’Histoire (1880) p. 529 ss. — Uebrigens vergleiche man 
Ad. Harnack, Lehrb. der Dogmengeschichte I, 169 (Freiburg i. Br. 1886). 
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dämonischen Mächten umlagert, mit Nöthen des Leibes und der Seele 
heimgesucht wird. 

Indem somit die eine wie die andere religionsgeschichtliche Er- 
scheinung eine philosophische Vertiefung der chaldäischen Mythologie 
in sich schliesst, sind wir nicht auf die an sich unwahrscheinliche 
Voraussetzung angewiesen, dass die Idee einer solchen beiderseits 
unabhängig erfasst worden sei. Im Gegentheil ist die abweichende 
gnostische Behandlung durch den blossen Umstand, dass den Gnostikern 
das christliche Evangelium ein gegebenes, und die Beglaubigung 
desselben durch Anlehnung an die babylonische Weisheit ihre Absicht 
war, bedingt. Die Verlegung des Entscheidungskampfes wider die 
Hölle von dem Anfang der Schöpfung in die Fülle der Zeit erschien 
dadurch geboten, und der Uroffenbarung stand die mosaische Gesetz- 
gebung oder, wo man diese fallen liess, die erst durch Christus ertheilte 
vollkommene Offenbarung im Wege. Schon desshalb muss die man- 
däische Anwendung für alterthümlicher gelten als die christlich 
gnostische. — Ueberdies aber weisen gerade die ältesten Systeme der 
Gnosis auf das Land der Mandäer als ihre Heimathstätte hin. Die 
Ophianer wollten nach Origenes (xarta K£ioov VI, 28) von „einem 
gewissen Euphrates“ herrühren. Der peratische Zweig soll von zwei 
Schulhäuptern den Einen Eöpgarng 6 Hegarıxög genannt haben 
(Philos. IV, 2 ete.). Das führt unmittelbar nach Forat-Maisän im 
Lande M&%än, dem jetzigen Gebiet von Basra, hin. Hier also ist 
die Wiege, oder doch eine Hauptstätte der chaldäischen Speculation 
zu suchen. Von den ophitischen Secten schreibt sich auch die Be- 
zeichnung /woorıxot her (Philos. V, 2. 6. 11. 23; Iren. I, 30 ete.): das 
Aequivalent von NINTIND. 

Allerdings ist das philosophische Bewusstsein in dem Schriftthum 
der Mandäer völlig verdunkelt. Von den ursprünglichen Vertretern der 
chaldäischen Speeulation sind nur wenige Fragmente darin unversehrt 
erhalten geblieben. Die Autoren der polytheistischen Tractate des Genzä 
sind späte Nachkömmlinge, welche die verschiedenen Systeme nicht 
mehr unterschieden haben, weil sie kein einziges mehr verstanden. 
Ihre eigene Zuthat und Combination verräth eine bloss phantastische 
Auffassung: Unverständniss und Missverständniss sind die Ursache 
manches seltsamen Details, sowohl als der im Ganzen herrschenden 
Verwirrung (vgl. $ 24). 

Wie übrigens schon in der ersten Periode der philosophischen 
Entkräftung Schriften der christlichen Gnosis den Weg nach dem 
Euphrat zurück, und hier trotz mangelhaftem Verständniss bereitwillige 
Aufnahme gefunden haben, ist $ 75 fl. nachgewiesen worden. Dann 
macht die Liehtkönigslehre den schönen Anfang des aus dem Mono- 
theismus wiedergeborenen jüngeren Mandaismus. 
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I 

S 108. Von tief eingreifender Bedeutung, thatsächlich als die ) 
Grundlage der ganzen mandäischen Religionslehre erscheint die anthro- N 
pologische Unterscheidung des Leibes von der Seele. Nicht etwa 
gegensätzlich, sodass die Körperwelt als böse gölte: das ist die neue 
Aufstellung des manichäischen Systems; sondern der Leib gehört 
bloss nicht zum Wesen des Menschen, und bildet, wie bei den Essenern, 
nur den an sich indifferenten Ballast, eine Fessel desselben. Bei den 
Gnostikern ist der mythologische Stoff nach dem nämlichen Gesichts- 
punkt zurechtgerückt: derselbe hat offenbar von Hause aus die chal- 
däische Speculation beherrscht. Dann ist aber auch eben diese An- 
schauung von der Seele als dem bessern und unsterblichen Theil im 
Menschen die Hefe gewesen, welche den Vorstellungskreis der baby- | 
lonischen Mythologen in Gährung versetzt hat. | 

Es ist das eine eigenthümlich griechische Anschauung: sie kann 
hier nicht befremden. Man weiss ja, seit Alexanders des Grossen Zeit 
ist das griechische Wesen in den Orient eingezogen, und hat auch | 
in den entlegenen Winkeln, wo es nicht geradezu erobernd auftrat, 
weder die Sprache noch die Gedankenwelt ganz unberührt gelassen. 1 
Einfluss des griechischen Geistes hat die Gebildeten in Süd- | 
babylonien angeregt und zu Philosophen gemacht. 

Auch das Judenthum ist sowohl hier als in Egypten philo- 
sophisch geworden. Die Gedankenbilder von dem Wort des Lebens, 
von dem 77 x’ D), die Vorstellungen von dem urbildlichen Adam 2) | 
und dem Thron der Herrlichkeit?) sind, als Seitenstücke zu den man- 
däischen, auch für die chaldäische Speculation bedeutsam. 


Sn 


— 


1) Vgl. oben S. 31 und 151. Ueber das Memra Jahwe’s handelt Weber 
a. 0.8.1741. 

2) Philo, de opificio mundi, ed. Mangey p. 82. Vgl. den np ars der 
Qabbala. N! 

3) Im Genzä r. 360 unten „lagern die grossen Geheimnisse des Lichts unter 
dem Thron des Königs der Ajar-Erde“; nach Jalqüt Sim’oni wird das Licht 
für den Messias und sein Zeitalter von dem Heiligen unter seinem Herrlichkeits- 
thron aufbewahrt, s. Weber S. 380. 


Brandt, Mandäische Religion 
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III. Parsische Vorstellungen. 


8 109. Die Identität des Gegensatzes von Licht und Fin- 
sterniss mit dem von gut und böse ist die Grundanschauung der 
parsischen Religion, in welcher die mandäische nach dieser Seite 
hin wurzelt. Die alte Schule hat wohl die Welt der Finsterniss für 
jünger denn die Welt des Lichts erklärt (r. 76 ff. oben 8. 27 £.); auch 
ist der Gegensatz hier noch mehr der elementare: Glanzäther — 
Schwarzes Wasser, Lebendes — Staubwasser, Lebendes — fressendes 
Feuer. Die Lichtkönigslehre aber setzt ganz nach parsischer Weise 
hier den erhabenen Lichtkönig und sein Reich, dort den König der 
Finsterniss und diese selbst, die „von Natur böse“ ist!): zwischen 
inne die Erde mit den Menschen, die sich für das Eine oder das 
Andere entscheiden müssen. Wenn jetzt der Priester von Süq Herrn 
Petermann als ein Geheimniss seiner Zunft im Vertrauen eröffnete, 
es sei „gleichzeitig mit dem Mana rabba der Fürst der Finsterniss 
aus der grossen Frucht hervorgegangen“, so erhellt, dass auch die 
(jüngere) Lehre vom Zrwäna akarana sich nachträglich noch Geltung 
verschafft hat.2) Nicht minder weist die in der Lichtkönigslehre zuerst 
hervortretende Ansicht von den bösen Gegenschöpfungen in einer von 
Hause aus guten Welt auf den Parsismus zurück. °) 

Die Lichtkönigslehre hat also die Basis der mandäischen Ent- 
wickelung von der babylonischen nach der parsischen Religion verlegt. 

Gleichzeitig erscheinen die Döw’s und Patkar’s (oben 8. 43). 

Altsind Jawar für Mandä d’Haj& (S. 32) und die Benennung desselben 
nach Sam, der in der Endzeit die losgekommene Schlange Dahäk 
tödten wird.*) Wie später die Vorstellungen von Yima, von dessen 
teich und von der Endzeit Eingang gefunden, ist $ 73, 84 und 87 
gezeigt worden. Der bedeutende Einfluss des Parsismus anf die 
religiösen Einrichtungen und Gebräuche kommt in unserm letzten 
Abschnitt zur Darstellung. 

Von andern Zügen nennen wir die Verwendung der Zahl 365, 
mehrmals zu 360 oder 366 geworden: die Perser hatten das Sonnen- 


1) R. 278, 18 swna sowas nstonb Amann, vgl. Nöld. 403. 

2) Pet. Reisen II, 450; vgl. Spiegel PRE? XI, 256; Justi a, O. 82 £. 

3) Vgl. oben 8. 38 und 64, und für den Parsismus: Ch. de la Saussaye, 
Vier Schetsen uit de Godsdienstgeschiedenis, Utrecht 1883, 8. 120 £. 

4) Bundeh. 69. (XXX, 6) „Fritün, als er den Dahäk überwand, konnte ihn 
nicht tödten; er band ihn an den Berg Dmäwand. Wenn er loskommen wird, 
steht Sam auf (aus dem Tode), er schlägt(?) und tödtet ihn.“ Vgl. Windisch- 
mann a. 0.9.41 f. 111 f. 240. 
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Jahr mit 365 Tagen.!) In dem jungen 7. Tractat wird r. 131, 3 ft. 


N ND@IOND „der grosse Strahl (pers.), der alle Welten erleuchtet“, der 


auch Jatir Jatrun heisse und 360 Namen habe, erwähnt.?2) Auch die 
parsische Art, Cultushandlungen und -gegenstände zu personifieiren, 
ist eingedrungen, vgl. im Genzä die Anrufung des Kustä r. 370 (ef. 367) 
und die Eideszeugen in der Beschwörung (oben 8. 117: Bitten, 
Gebete u. s. w., auch der Sonntag, der Tempel, Pehtä, Kustä und 
Mambuhä gehören dazu); nach Petermann a. O. 459 wird jetzt der 
Sonntag einem Bruder des Hibil-Ziwä gleich geachtet. 


$ 110. Einen Kreis für sich bilden die mand. Vorstellungen vom 
Schicksal der Seele nach dem Tode ($ 40. 41). Sie sind fast 
sämmtlich dem Parsismus entlehnt. Der Auffahrt unter himmlischem 
Geleit und in Lichtkleidern,?) sowie des Namens Parwangä ist hier 
zu gedenken.*) Das Sträuben des Adam gegen den Tod hat in der 
Bitte Zarathustras, um unsterblich auf Erden zu bleiben, die zum 
Heil der Welt ihm ausgeschlagen wird, ihr Vorbild. 5) Die Idee, dass 
Glaubenstreue und gute Werke die Wegzehrung der Seele jenseit des 
Todes ausmachen, ist beiden Religionen gemein.*) An die Brücke 
Tschinvad mahnen schon etliche Stellen im Genzä ”), deutlicher noch 
die aretissima via bei Ignatius Narr. 42. Besonders aber das Todten- 
gericht fällt ins Auge. Wie Ra$nu Razista („die gerechteste Gerechtig- 
keit“) nach keiner Seite hin falsch abwägt die Seelen der Reinen und 
der Bösen (Justi 229), so fanden wir $. 75 vor Abatur die Wage 
aufgerichtet, und wirklich macht ein jüngerer Genzätext zu jenem, 
nach Qol. 6,5 an der Pforte des v7 ma sitzenden, Abatur die Be- 
merkung IKT NODN2 77 MON NSORT Ir „der da ist Rasna und 
Rast; in dieser Welt“: vier Zeilen weiter beweist die $. 122 Anm. 4 


1) Alle 120 Jahre ein Schaltmonat! — Aus dem Parsismus ist die Zahl 
auch in den abendländischen Mithraseult und in die gnostischen Systeme des 
Basilides und der Valentinianer gelangt (Aßougas — Mei$oe<), vgl. Hilgenfeld 
KGU 198. 203 £. 219. 

2) Er fragt, nachdem Hibil, Sitil und Anö$ mit Glanz bekleidet worden, 
den Märä d’Rabutä: „Woher ist dieser Glanz u. s. w.“ 

3) Wendidäd XIX, 96 ff.; andere Stellen (aus dem Buch der 100 Pforten 
oder Sadder, nach Hyde) bei G. Flügel, Mani, Lpz. 1862, S. 339, 

4) Kommt, als Parungä, vielleicht auch im Talmud vor. 

5) In der Pehlewi-Literatur, Bahman-Yast II. 

6) Beispiele im Genzä: 1. 129, 14 Nicht Gold, nicht Silber u. S. W., SON- 
dern „eure Hände sollen Almosen geben und eure Herzen im Glauben stehn: 
das ist der Reisevorrath, den ihr haben sollt, der Reisevorrath des Weges“ 
(sars>7 Nr); — 1. 100, 14 „Wenn so eure Werke sind, ihr Bösen, sieht euer 
Reisevorrath schön aus!“ Parsisch bei Justi 233, aus Ardai-Wiraf. 

7) Oben 8.76. Parsische Texte über die Brücke bei Windischm, 4 £, 
13* 
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mitgetheilte Glosse noch einmal, dass die Mandäer auch nachmals 
mit dem parsischen Ideenkreis Fühlung behalten haben. 


$ 111. Die Vorstellung von einem Baum des Lebens ist als 
eine sehr alte durch hebräische (gen. II,9) und parsische Texte, 
sowie muthmasslich auch durch die assyrisch-babylonischen Ab- 
bildungen bezeugt. Von dem mandäischen Lebensbaum heisst es, 
seine Wurzel, sein Fuss, sein Inneres sei Wasser; Mandä d’Haje wird 
„der Weinstock“, Säm, der wohlbewahrte Mänä, „der Weinstock, der 
lauter Leben, der Baum der lauter Heilmittel ist“ genannt; der Ge- 
sandte des Lebens sagt von sich aus: „Ich bin der Weinstock, der 
Weinstock des Lebens, der Baum, in dem keine Falschheit, der Baum 
des Lobpreises, dass jeder, der an ihm riecht, [aufjlebt: jeder der seine 
Lehre hört (oder wiederum „an ihm riecht“), dessen Auge wird mit 
Licht erfüllt, und sein Mund mit Lobpreis..., und sein Herz mit 
Gradheit“.!) In diesen Einzelzügen stimmt die Vorstellung mit der 
parsischen überein: die Bäume All- oder Vielsamen (resp. Ohne- 
gift) und Gokart (Gukrn, Gaukarena) oder „der weisse Hom“, „der 
krankheitentfernende, von dem man bei der Neumachung das Leben 
bereitet“, wachsen neben einander in dem Meer oder der Quelle eines 
guten Wassers. Auch Gutheil, Hochheil, Allheil werden sie 
genannt.2) „Jeder der davon geniesst“, heisst’s im Bundehesch von dem 
zweitgenannten Baum, „wird unsterblich“. In der hebräischen Genesis 
(III, 22) wird durch die Früchte der beiden Paradiesesbäume der 
Mensch thatsächlich den Elohim gleich. Bei den Mandäern ist die 
Verheissung nicht von Baum oder Frucht, sondern von dem Lebenden 
Wasser gesagt: die Menschen, welche es trinken, werden sein wie das 
Grosse Leben (r. 269, 11). Vielleieht gehn all diese Aussagen auf ein 
altbabylonisches Wort zurück, welches die Schlange des bekannten 
babylonischen Cylinders — ein Schutzgeist im Gefilde der Seligen — 
gesprochen haben könnte. °) 

1) R. 65, 21 cf. Zeile 14. Die andern Stellen sind 8. 63 und 76 nachge- 
wiesen. In dem Gesang Qol. XIV werden die Täuflinge als wyrn4 non“ NB%% 
bezeichnet. 

3) Bund. 19, 42f., 63 f., 69 (IX, XVII, XXVII, XXX); ältere Stellen hat 
Windischmann a. ©. 165—172 gesammelt. Für gleichen Ursprungs sind das 
Wasser und die Bäume des Lebens mit Früchten zur Speise und Blättern zur 
Arznei bei Ezechiel cap. XLVII zu halten, wonach im N. Test. apoc. XXIL. — 
Die Bäume der assyr.-babyl. Seulpturen stehen auf festen Sockeln, Ueber ein 
Kraut des Namens „ein Greis ward der Mensch verjüngt“ vgl. Jeremias a. 0. 93. 

3) Abgebildet bei Smith-Del. 87. Die Schlange ist nicht Ea oder Maru- 
duk (Rawlinson, Lenormant, Kessler: Vortrag 301), da die babylon. Götter über- 
haupt nicht in völliger Thiergestalt dargestellt werden. Jedoch theilt Prof. 
Tiele mir mit, dass Schlangen als Schutzgeister an den Thoren der Heilig- 
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Die Bestimmung des Baumes als Weinstock ist jedoch nicht 
parsisch. Wahrscheinlich ist diese lediglich auf das im Christenthum 
(Bv. jo. XV) aufgestellte Sinnbild zurückzuführen, welches die christ- 
liche Gnosis den Mandäern übermittelt hat.') 


IV. Jüdisches. 


$ 112. Die vornehmsten ursprünglich jüdischen Bestandtheile 
sind S 69—74 zur Sprache gekommen. Ausserdem sind durch christ- 
lich-gnostische Vermittlung Benennungen in ziemlicher Anzahl ein- 
geflossen, welche aber die mand. Vorstellung nur wenig beeinflusst 
haben. Ganz wirkungslos blieb „der grosse Tag der Auferstehung“. 2) 
Die Lehnwörter: S109, NMINT19, NIND"SD „hervorragend“ im Guten 
wie im Bösen ?), S»a"n (wofür ehedem nur NPAN, dah. oft Sohn NDIN), 
Nana (wofür noch r. 282, 25 N’85y 075472) und einzelne mehr, finden 
sich zuerst in dem der christlichen Gnosis entborgten „Umsturz der 
ges. Gottheit des Hauses“ und in Tractaten der Liehtkönigslehre. Wie 
N7772) sich hat einbürgern müssen, ist S. 116 erwiesen. Auch NSN5% 
oder XONDNn „Engel“ hat zuerst nur den Planetengeistern gegolten 
(r. 174, $ 75): der Autor der Lichtkönigslehre hat diese „Engel“ wahr- 
scheinlich noch nicht in die Lichtwelt aufgenommen, sondern nur 
durch die sı>>x%n „Könige“ ihnen das Einschlüpfen leicht gemacht, — 
Gabriel „der Gesandte* wird noch mit dem mandäischen 75% bei- 
genannt (S. 44 f. 55f.). Andere Composita mit 55» erscheinen ver- 
einzelt 2), ebenso die mit ‘1 zusammengesetzten Namen, theils guten, 


thümer errichtet wurden. Die Schlange sei überall Symbol der Seele und der 
Auferstehung. Demnach ist der Baum ein Lebensbaum. 

1) Siehe oben 8. 135 die Stelle r. 178,2. Sollte hingegen die Vorstellung 
vom „Weinstock des Lebens“ chaldäischen Ursprungs sein, so muss sie mit dem 
Genuss von Wein in den mysteriösen Feierlichkeiten zusammenhängen. Schon 
die alten Assyrer schätzten den Wein sehr hoch und pflegten an den Festtagen 
der Götter die besten Sorten reichlich zu spenden und zu trinken (Tiele, BAG 509), 
Hat man etwa infolge dessen die mythologischen Bäume der Sculpturen für 
Weinstöcke erklärt? Vgl. die Abbildungen bei Smith-Del. S. 84—98! 

2) Am Ende des 2. Tr. 1., siehe oben S. 79 Anm. Die parsische Aufer- 
stehung nimmt 57 Jahre in Anspruch. 

3) Die Ableitung von vw» war nicht zu verkennen. So Nöld. XXIX, w. m. s. 

4) Es sind ausser Daniel und Azaziel: Tawriel-Uträ (8. 31. 65), Sawriel 
(S. 73. 79. 126), Sarhabiel (S. 29. 123), lauter gute Wesen. Ferner die „ver- 
borgenen Namen“ im 8. Tractat r. 167, 9—16: Azaziel und Azaziaiel, Taqfiel, 
Margaziel, Urfiöl, Markiel, Hananiel, Hailiel, Qarbiel, Nöri&l und Nöriaidl. 
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theils abgefallenen oder bösen Wesen angeeignet.') Nur ausnahms- 
weise sind sie dem Judenthum entlehnt, und in diesem Fall er- 
scheint der Charakter des betreffenden Wesens umgewandelt.?) Die 
Benennung der beiden Hüter des Jordan oder des Taufwassers mit 
"nad und 827% wird in dem Missverständniss eines jüdischen Texts 
über Dank- und freiwilliges Opfer ihren Ursprung haben.?) Aelter 
ist wohl die Benennung NPNTR und ININTN” (s. S. 31); r. 222, 8 ff. 
werden beide Paare neben einander aufgeführt. — Ueber einige andere 
Namen ist oben $S. 190, Anm. 4 gehandelt worden. 


V. Verhältniss zum Manichaismus. 


$ 113. Das Verhältniss zum Manichaismus bestimmen wir 
nach dem in Kessler’s Artikel „Mani und die Manichäer“ PRE? IX, 
323 —259 reichlich dargebotenen Stoff, mit gelegentlicher Bezugnahme 
auf die Quellen nach desselben Mani, 1. Bd. Berlin 1889 (— M). 

Mäni, dessen Wirken den Zeitraum von 242—277 nach Chr. 
umfasst, ist laut den arabischen Berichten aus parsischen Eltern ge- 
boren, und unter den Mughtasila, zu denen sein Vater sich bekehrt 
hatte, aufgewachsen. Die von ihm gestiftete Religion lässt aber den 
Taufcult gänzlich aus: Kessler selbst weiss a. O. 246 in dieser Richtung 
nichts beizubringen, als dass der Manichäer vor dem Beten sich auf- 
rechtstehend „mit Wasser oder mit etwas anderem zum Ersatz“ reibe *), 
und dass er nach dem Tode auf dem Weg zum Paradies von den Licht- 
wesen, ausser Kleid, Kopfbinde, Krone und Kranz, in der Hand ein 
Wassergefäss zu tragen bekomme. Der Dualismus des Systems stellt 
die gesammte Materie den in ihr gebannten Lichttheilen gegenüber, 


1) Ausser Praxom und sayı> nur gubeWesen: "%b1, Sxan57), "Nuns®n (9.67 2), 
Auch Ysxsw Tor haben die Mandäer für gleichartig genommen; es ist aber 
wohl der Engel n}z5>, im Targum Jon. deut. XXXIV, 6. 

2) Nämlich Daniel, $. 123 Anm. 6, und Azaziel: schon die Synagoge deri- 
virte drssp von my undds. Ich begegne ihm noch im 7. Tr. r. 126 f. Da werden 
zur Rechten des Märä d’Rabutä 444 Wohnsitze, und deren 366 zu seiner Linken 
hervorgerufen: über diese hat Tawriel-Uträ, über jene Azaziel die Oberaufsicht. 
In Ansehung etlicher, wenn auch nicht all der Namen auf -&l ist Herrn Kessler 
beizupflichten, nach dessen Mani I, S. XVIf. dieselben aus der aramäischen 
Volksreligion der Babylonier stammen, Ob auch Ptahil hierher gehört? 

3) Die Identität mit or>Y und na72 hat Nöldeke a. O. constatirt. 


4) Wie die heutigen Araber, vgl. G. B. Winer, Bibl. RWB =. v. Baden 
nach Rosenmüller, und Petermann, Reisen II, 276. 


V. Verhältniss zum Manichaismus. 
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ist also auch ein anderer als der dem el-Hasih zugeschriebene ($ 99). 
Indem aber die dem Menschen innewohnende Lichtseele den Gegen- 
satz mit dem von der Begierde beseelten Leibe bildet, erhebt sich die 
Frage, ob die $. 64f. nachgewiesene Spur einer dualistischen Natur- 
betrachtung nieht auf den Manichaismus zurückführe '). Wirklich sind 
deutliche Anzeichen vorhanden, dass wenn nicht der Urheber der Licht- 
königslehre selbst, so doch seine Schule manichäische Schriften benutzt 
habe. Die Ausmalung der „Licht-Erde“ r. S ff, welche sich ohnehin 
eigenthümlich ausnimmt, und der finstern Welt r. 278 f. erinnert an 
die manichäische (im Frhrist, M 397 £, vgl. S20f.). Die Zahl fünf 
erscheint in der Beschreibung -des „Königs der Lichtparadiese“ ähn- 
lich wie im Genzä r. 4; besonders aber stimmt die des Königs der 
Finsterniss r. 280, 2 f. genau mit der des Iblis qadim überein 
(Fihrist, M 387 f). Die mehreren Argäs und Firmamente r. 10 
mahnen an die 8 Erden und 10 Himmel der Manichäer. — Wenn 
freilich hier wie dort der Böse in seiner Tiefe rumort, und die Höllen- 
fahrt des Insän qadim die partielle Verschlingung des Urmenschen 
mit der des Hibil-Ziwä gemein hat, so ist letztere entschieden alter- 
thümlicher, vielleicht selbst die Grundlage jener, und die Priorität 
der altmandäischen Schule ausser Zweifel (vgl. M 389 mit Beil. D). — 
Das SSna7Sp Nmanı von Qol. 1,11 könnte wieder manich. Einfluss 
verrathen. Das Ein- und Ausladen der aufgestiegenen Lichttheile 
durch den wachsenden und abnehmenden Mond (Ephraem. Syr., M 
285 ff.) bringt vielleicht Aufklärung über die Empfangnahme und 
Bergung der Gebete bei den Mandäern ($ 51); jedenfalls aber 
rühren die im @Genzä ganz grundlosen Prädieate des „alten, ver- 
borgenen, bewahrten“ Abatur von dem erst am Ende der Welt sicht- 
bar 'werdenden „dritten Alten“ der manich. Vorstellung her, den man 
im Mandaismus als dritten Alten nur den beiden Leben anreihen 
konnte. So erklärt sich die Figur sowohl als die Stellung des „dritten 
Leben“ in der mand. Literatur (oben S. 33). 

Einzelne Analogieen (wie: „Leuchtender Mäni, ... grosser Baum, 
der du ganz Heilung bist“, manich. Gebetsformel nach Arhr.st M 248) 
beruhen auf dem gemeinsamen babylonisch-parsischen Grunde. Der 
ganze Charakter des manichäischen Systems, welches schon der Er- 
schaffung der Welt eine soteriologische Absicht unterbreitet, sein 
Dualismus und seine Askese, liegen der mandäischen Religion fern. ?) 

1) Formfest sind im Wasser Pflanzen und Fische. Erstere bilden wegen 
der darin enthaltenen Lichttheile die vorzügliche Speise der Manichäer, und 
und laut Eutychius (dem im 10 Jahrh. + alex. Patriarchen; Opp. ed. Pocock 
1658, I, 521) sind sie „Fischesser“ sogar geschimpft worden. 

2) Die Umwandlung der mand. Salmänä’s ist nicht etwa durch die mani- 
chäischen „Vollkommenen“ veranlasst, siehe $ 93. 
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VI. Die Cultusweisheit. 


$ 114. Die philosophische Auffassung der Religion umwebt nicht 
nur die Vorstellungen, sondern auch die Gebräuche der religiösen 
Ueberlieferung mit ihren Gedanken. Gleichzeitig baut aber die Philo- 
sophie den Cultus an, indem sie das Vorhandene durch symbolische 
Ausprägung und Bereicherung zur sinnreichen Ceremonie gestaltet. 

Von Cultusweisheit lässt das Genzä noch einige Züge erkennen. 
Der irdische Jordan ist ein Abbild des himmlischen: wer die heiligen 
Institute hier sich angedeihen lässt, hat nicht nur die Anwartschaft, 
sondern auch schon Antheil an den Segensquellen der Liehtwelt: an 
der grossen Taufe, den Sprudeln des Glanzes, dem aufzuschliessenden 
Lichtschatz, dem grossen Mischungsborn der Lichtwelt.!) Auf den 
Glanz- und Lichtanzug, womit die Seele im Jenseits bekleidet wird, 
deutet die weisse Tracht; auf die reine Lichtkrone das Krönen bei der 
Taufe;?) das Margnä der Priester wohl noch besonders auf ein „Margnä 
des lebenden Wassers, den Stock, dass die Rebellen unterworfen wer- 
den“ in der Ausrüstung des Mandä& d’Haj& (r. 80, 2, vgl. oben 8. 34). 

Die Vorschrift weisser Kleidung für jedermann beweist, dass 
hier die Absicht waltet, eine geheiligte, priesterliche Gemeinschaft zu 
bilden ?), wie sich diese auch bei den Essenern findet. ®) 


S 115. Der babylonischen Götterlehre entstammt die Krone°); 
das N9%%> scheint mir auf das Ergreifen der Hände des B& 


1) S. oben 8. 107 Anm. 1, und $. 75 wo xarına von « us, ="s herzuleiten ist 
und den Quell der Mischung bezeichnet, mit welcher in der Lichtwelt das 
vayon" ertheilt wird. Im Qolasta bezieht sich der XXII Gesang oder Vortrag: „Ich 
glaube an den Namen des Lebens und den grossen obern Mischborn(-behälter?) 
u. 8. w.“ entschieden auf das Misä, vgl. Q. 12, 32; 14, 27; 20, 28. — Man gedenke 
der Salbung oder Besiegelung, welche die Markosier auf ihre mystische Taufe 
(mit aramäischen Formeln) folgen liessen, Iren. I, 21 (Hilgf. KGU 380 f.). Die 
Idee der Besiegelung ist sehr deutlich in der neutestam. Apokalypse. 

2) R. 193, 8. Beil. G. — L. 16,5 f. vgl. S. 80 „Kleidungen (oroAai) des 
Glanzes, reine Lichtkronen (x1m5 x>nT NÖ4aDeND) und prangende Kronen 
(sorann anb5bs)*; siehe übrigens $ 50. 

3) Weisse Priestertracht ist ausser bei den Parsi bei mehreren semitischen 
Völkerschaften nachweisbar. 

4) Der Essenismus ist eine dem Mandaismus analoge, durch zum Theil 
ganz dieselben Finflüsse im Bezirk des Judenthums hervorgerufene Er- 
scheinung. Durch unsere Erforschung des Mandäerthums geht meines Erachtens 
dieses Licht über den Ursprung der Essener auf. Vgl. $. 74 Anm. 1. 

5) Istars Höllenf. obvers 42 f., revers45. Der miles Mithrae mussste bei 
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zurückzugehen, und die Erklärung dieses königlichen Vorrechts anzu- 
bahnen (Tiele, BAG 548). Religiös bedeutsame Ringe haben nicht 
allein die babylonischen Semiten getragen.!) Das Treiben mit Be- 
schwörungen und geheimnissvollen Namen ist unter diesen von jeher 
im Schwunge gewesen. 2) 

Das Qaninä, gleich dem Becher lebenden, sprudelnden Wassers, 
der bei etlichen ophianischen Secten das Tauchbad gar ersetzte, kann 
ebenfalls auf einer altbabylonischen Vorstellung beruhen. >) 

In dem Vorkommen eines dem mandäischen entsprechenden Brauchs 
bei den Gnostikern liegt mitunter eine Hindeutung auf den gemein- 
samen Ursprung. Desshalb sei Nachstehendes noch hervorgehoben. 

Die Markosier hatten das Saerament, eine Taufe, der Sterben- 
den (vgl. $42). Wasser, mit oder ohne Beimischung von Oel oder 
Balsamsaft, berichtet Irenaeus, &rıBaARovoı 77 xepaA7, und zwar unter 
den gewöhnlichen Invocationen ihrer Erlösungstaufe, iv« axo@rnroı 
YEvovraı zul dogaroı Tals Ava agyals zal 2ovolaus, eig To Önsoßfvau 
aoparorz Tov Eon aurov Av)gmrov.‘) — Auch lehrten sie Formeln, 
mit denen die Seele nach dem Tode beim Passiren der kosmischen 


der Weihe eine Krone ablegen „zum Zeichen dass Mithras seine Krone sei“ 
(Tertullian de corona ausgangs, de praeser. haer. XL). 

1) Laut Herodot I, 195 hatte jeder Babylonier einen Siegelrine (sponyis), 
und die aufgefundenen Siegel haben fast alle mythologische Figuren, siehe z. B. 
Smith-Del. 98. Die Phönicier und Harränier anlangend vgl. Chwolsohn II, 21; 
übrigens Lucian de Dea syra XX; im Alten Test. besonders gen. XXXV, 4; 
“Aboda zara f. 43. 

2) Istars Höllenf. revers 17; Jeremias a. O. 37; Tiele BAG 549, In der be- 
rühmten Beschwörung von Eridu, in welcher Maruduk mit seinem Vater Ra 
angerufen wurde, könnte das mandäische w»75 wma“ waser ws nv seinen 
letzten Ursprung haben. 

3) Die Götter auf den Monumenten tragen alle in der einen Hand einen 
kleinen Eimer (Tiele: Wassergefäss mit dem Unsterblichkeitstrank), in der 
andern viele einen Fichtenzapfen, oder sie sind anscheinend im Begriff einen 
solchen zu pflücken. — Bei den Sethianern reinigt sich der Logos von dem 
Aufenthalt in der jungfräulichen Gebärmutter: arelodoaro za Erıe TO NorngLov 
Cövrog Vdarog KAhoutvov, 0 dei navrwg nısiv wer die Knechtsgestalt aus- und 
das himmlische Kleid anziehn wolle. Bei den justinischen ÖOphianern 
heisst’s, der beeidigte Neuling sehe, was kein Auge gesehn u. s. w. za zivsı 
ano Tod Eovrog Vdarog, HnEO Lori Aovroov adrois, ög vowlLoven, any Govrog 
vdarog ÜAkoutvov. Das Wasser unter der Feste gehöre der schlechten Schöpfung 
an; die choischen und psychischen Menschen baden darin; zul ddwe Loriv brsg- 
Evo TO VTEgEWuaTog Tod Ayadod Cov, &v © Aovovraı oi nvevuarıxol [zei] 
Cövres dv9oonoı, sowie Elohim (Philos. V, 19. 27, Cruice p. 216. 239 sq.). 

4) Iren. I, 21,5. Nach der vet. interpr. würde die Handlung erst an den 
Todten (mortuos, für roüg Televrovrag resp. &&eAF0vrag) vorgenommen. Vgl. 


£ 
jedoch Ad. Stieren in seiner Edition (Lips. 1853) I, 233 n. 4. 
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Mächte ihre Zugehörigkeit zum höchsten Gott bekunden sollte.!) Aehn- 
liche Sprüche laufen im Genzä r. 364—371, 1. 38—137 mit unter. Doch 
wäre es irrthümlich zu meinen, dass diese, oder gar dass die Formeln 
der gnostischen Taufriten, soweit wir sie noch haben, „oft genau mit 
den mandäischen übereinstimmen“. 2) 

Zu den Gebetszeiten ($ 51) bemerke ich, dass in der syrischen 
Apokalypse des Adam, wo die Gebete aller lebenden Wesen des 
Himmels und der Erde über die 24 Stunden vertheilt werden, die 
10. Stunde der Nacht (vor Sonnenaufgang „da die Serafim die Flügel 
schlagen und der Hahn kräht“) und die 12. des Tags für die Men- 
schen, sowie die 7. Tagesstunde für wu S.> bestimmt sind. °) 


$ 116. Parsisch ist in mancher Beziehung die religiöse Sitte: 
das Halten auf Wahrhaftigkeit, die Treue auf Handschlag, der heilige 
Gürtel *), das ceremonielle Schlachten), die Ausbildung des Reinig- 
keitsbegriffs: Wasser wird durch Kochen unrein, und der Leichnam 
eines Nichtmandäers verunreinigt so wenig wie der eines Thieres.°) Die 
Verwerfung der Opfer fand in der parsischen Staatsreligion einen Rück- 
halt”), die Neigung zum Monotheismus®) in der parsischen Vorstellung 
ihr Material; die Combination der falschen Propheten (oder Zauberer) 


1) An die Reise durch die Matartä’s mahnen auch die Anreden, welche 
laut Origenes (zer& K£Acov VI, 31, bei Hilgf. KGU 382) die Ophianer an die 
Archonten der sieben möAcı, Ialdabaot, Iao, Sabaot etc., richten wollten. 

2) Nöldeke in GGA 1869 8. 486. Vgl. die gnostischen (markosischen) 
Formeln bei Irenaeus I, 21; zu den aramäischen alte und neue Erklärungsver- 
suche bei Stieren 1.1. 228 sq. und Hilgf. KGU 380. 629. 

3) Die Stellen im Journal Asiatique 1853, II. p. 439 ss. Mit Unrecht hat 
übrigens Renan dies M&o.o So] .amI2 Las2uy (Testament unsres Vaters, des 
ersten Adam) überschriebene Document für mandäisch erklärt. 

4) Vgl. das mandäische Gewebe bei Siouffi 122 s. (60 Fäden); für das par 
sische Peterm. Reisen II, 204 (72 Fäden von Schafs- oder Kamelswolle). 

5) Herodot I, 132 und Strabo (XV, 13) berichten von „Opfern“, welche die 
Perser unter Gesang eines Magiers ohne Altar oder Feuer schlachteten, zoig 
Isorc oVötv artovelunvres u£oog. Beide haben, wie die Missionare in Bagra, für 
Opfer genommen, was nur feierliche Schlachtung war. Siehe die Stellen bei 
Hilgenf. KGU 142f.; daselbst auch über die ähnliche Handlung bei den Essenern. 
Mit Ritschl (theol. Jahrbb. 1856) und Hilgenfeld (Anm. 195) verstehe ich Ioseph. 
Arch. XVII, 1,5 ieosis re did nolmow oirov TE zal Bowuerov: „und Priester 
wegen der Darbringung von Kost und Speisen“. 

6) Oben 8. 98 (r. 226) und 95 (Siouffi 116). 

7) Nach Saussaye, Vier Schetsen 105, sind in den YaSts des Kleinen Avesta 
die blutigen Thieropfer zu vollen Ehren gelangt. Anders im Wendidäd-säde, 
dem die liturgischen Texte der Mandäer auch darin ähneln, dass in ihnen mög- 
lichst viele Himmelswesen mit einander angerufen werden (z. B. Qol. IX, fol. 5 £.). 

8) Schon in der babylonischen Religion erkenntlich nach Tiele BAG 
534, 539 f. 
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mit den Dajwä’s (oder D&w’s) findet man im Zerdust-näme wieder. !) 
Die Einrichtung des Priesterstandes?) nicht nur, sondern auch der 
mand. Gemeinde und ihres Verhältnisses zu jenem lässt; das parsische 
Muster deutlich erkennen.°) 

Die zweite Form des Mambuhä (Wasser aus dem Fläschchen) 
geht vielleicht auf das Haoma zurück: „dieses ist der Saft einer 
Pflanze, die noch nicht ermittelt ist, der als besonders gesund für 
Körper und Geist gehalten wird“. Ebenso das Pehtä auf die Darun’s: 
„sie bestehen in kleinen Broden, etwa von der Grösse eines Thalers, 
von denen eines mit etwas Fleisch belegt ist ... Die Daruns sowohl 
als der Haoma werden vom Priester (als Opfergaben) genossen.“ *) Bei 
der Auferstehung geniessen die Menschen das weisse Haoma, und im 
Ardai-Wiraf-näme) ist auch von einem kleinen Brod die Rede, durch 
dessen Genuss die Seelen der Verstorbenen ihr Erdenleben vergessen 
und den Glanz der Himmel furchtlos anzuschauen befähigt werden 
(Justi 231). Diese Daten berechtigen allerdings nicht, von „der par- 
sischen Communion, bei welcher einige von dem Priester gesegnete 
Brode gegessen und Homsaft aus dem Kelche getrunken wurde“ zu 
reden®). Es brauchte aber nur eine dem Parsismus entstammende 
oder sich anschmiegende Secte für ihre sämmtlichen Glieder priester- 
liche Weihe oder Würdigkeit zu beanspruchen, so wurde in diesem 
Kreise der priesterliche Genuss zur Communion. In den Weihen des 
Mithras erkannten die Kirchenväter Justin und Tertullian eine dem 
christlichen Brauch unheimlich ähnelnde Darbringung von Brod und 
Wasser.”) — Anderntheils mag freilich der Ausdruck Xnmp, dessen 
Grundwort (8 61) ich bei den Mandäern vermisse, die Annahme 


1) Nach Saussaye a. 0. 128 f. enthält diese Schrift des 13. Jahrhunderts 
zum Theil sehr alten Stoff. 

2) Peterm. a. O. 205: die Priester der Parsi „sollen nichts essen, was sie 
nicht selbst geschlachtet und zubereitet haben“. Vgl. die Erfordernisse und 
Functionen des parsischen Priesterstandes bei Spiegel PRE2 XI, 243 f. 

3) Spiegel a.O. Ich nenne die Ansetzung des zurechnungsfähigen Alters 
auf das 15. Lebensjahr, die „Liturgie zum Nutzen für abgeschiedene Seelen“ 
überhaupt den liturgischen Gottesdienst, und die Beichte. Die von Peterm. 
PRE! 322 behauptete Befähigung der Frauen zum Priesterstand hätte wenigstens 
im Mithraseult ihr Analogon, da nach Flav. Vopiscus, vita Aur. 4, die Mutter 
Aurelians Sonnenpriesterin in Sirmium war. 

4) Spiegel a. O0. 244. 

5) Nach Spiegel eine parsische Umarbeitung des Avaßarızov Hociov. 

6) J.J. I. Döllinger, Heidenthum und Judenthum, Regensb. 1857, S. 388, 
anlässlich der Feier im Mithrascult; vgl. die Darstellung der entsprechenden 
parsischen Gebräuche daselbst 8. 371—373. 

7) Sie zeihen den Teufel der Nachahmung des christlichen Brauchs. Iustin, 
Apol. ad Anton. LXVI, ed. Otto 182: Otı y&o orog za morngov Vbarog Ti- 
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fordern, dass der bezügliche Brauch zunächst aus einer andern Pro- 
vinz des aramäischen Sprachengebiets an sie gekommen sei. Jedoch 
die Idee einer himmlischen Speise, deren Genuss entsündige, ist aus 
dem Heidenthum in’s Christenthum, nicht umgekehrt aus diesem in 
jenes gelangt. 1) 

Sollte endlich die Sonntagsfeier, obgleich erst so spät bezeugt, 
älter sein als das Bestreben der Mandäer um bei den Moslem für 
Christen zu gelten (S. 164), so ist allenfalls eine Möglichkeit vorhanden, 
dass auch diese aus der als Mithrascult erstandenen zoroastrischen 
Religion entlehnt war. Freilich auch nur die blosse Möglichkeit: denn 
dass unter Constantin die Soldaten jeglichen Bekenntnisses alle- 
sammt am Sonntag ihre Gebete verrichteten, sie mochten die Sonne, 
den Mithras, den Christ oder sonstwelche Gottheit anrufen, war ledig- 
lich im Interesse des Heerwesens so angeordnet; siehe Eusebius, vita 
Constantini IV, 19 sq. 


S 117. Abgesehn von etlichen erst später angenommenen Zügen 
ist in den beiden letzten Paragraphen das Material erbracht worden, 
aus dem die chaldäischen Religionsphilosophen, d. h. die ursprünglichen 
Mandäer, den Cultus hergerichtet hatten. Es erübrigt ein Wort über 
die zur Cultusweisheit gehörige Idee, welche dem $ 57 erörterten Aus- 
druck NI7AN" NND zu Grunde liegt. 

Die johanneischen Schriften des Neuen Testaments lehren 
eine Erzeugung aus Wasser und Geist, welche von der physischen ver- 
schieden, ein «vos» Geborenwerden ist. Justin der Märtyrer sagt 
dafür schlechthin &vayev»rI97vaı und gebraucht dieses Wort gleich- 
werthig mit Bartıo9n7vaı.?) Wo Evangelium und Episteln St. Ioannis 
das Wasser in religiöser Beziehung zur Rede bringen, setzen sie un- 
verkennbar eine (christliche ?) Partei voraus, die von dem Wasser alles 
Heil erwartete und des Blutes Christi nicht zu benöthigen glaubte.) 


Yeraı Ev Taig Tod uvovusvov Telerais usr’ Enıloywv Tıvov, 7 EriotaodeN un- 
Heiv duvaoYe. Tertull, de praeser. haer. XL: et si adhuc memini Mithrae: 
signat illie in frontibus milites suos, celebrat et panis oblationem ete. 

1) Harnack a. O.1, 355 f. 359 ff. vgl. 152 ff. Sogar „die Umwandlung des 
[ehristl.] Cultus nach dem Muster der antiken Mysterien und des heidnischen 
Opferwesens ist evident und von protestantischen Gelehrten allerseits zuge- 
standen.“ 

2) Apol. ad Anton. LXI, ed. Otto I, 164 #nsıra ayovraı üp Huov Erde 
udwo Loriv, zul TOONov dvaysvvjoswg 09 zul MuEls avrol dveyeryndnusv dvayen- 
vovreı. Ebenso in der pseudoclem. Contestatio Tacobi (Erd norauov 7 enynv, 
ongo Lorlv Cov Vdwe), die ich übrigens sammt der Epistola Petri nicht ernst 
nehmen möchte, sondern nur für die romantische Einleitung des recogn. II, 
75 zergliederten Buches halte, deren Autor mit einigem recht harmlosen Hokus- 
pokus die Neugierde reizen wollte. 

3) Ev. IIL,5; XIX, 34; 1. ep. V,6 cf. ev. II, 6 gg. 
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Der Evangelist hält ihr den Täufer zum Beispiel vor: das kleine Licht, 
das sich von dem grossen willig verdunkeln liess, dessen Wassertaufe 
die mit dem Heiligen Geist nur vorzubereiten kam.!) Somit scheint 
diese Partei auch der jüdischen oder christlichen Vorstellung von 
dem Geist Gottes entrathen, und eine religiöse Neugeburt aus dem 
Wasser der Taufe gelehrt zu haben. ?) 

Die Idee von der befruchtenden und erzeugenden Kraft (in allem 
Gewässer) knüpft sich an eine mythologische Figur, welche in den 
indischen Veda’s als Apäm napät und in den alten parsischen Texten 
als Apäm-napaö vorkommt, sich in dem Zocadov puvraruos der 
Griechen, und noch in dem Namen des Neptunus wiederfindet. Die 
vedische Anschauung stellt mehr die Feuernatur des Genius in den 
Vordergrund, während die zendische die Wassernatur betont®). Ein 
Hymnus des Rigveda sagt von ihm aus: „Der in den Wassern mit 
göttlicher Reinheit wahrhaftig unvergänglich weithin strahlt. Wie Zweige 
entspringen von ihm die andern Wesen und wie Pflanzen durch 
ihre Sprossen.“ In unserm $ 103 ist gezeigt worden, wie der um 
den Wärme- und Feuerkeim des Wassers gruppirte Ideenkreis bei den 
babylonischen Semiten Eingang gefunden. In den Clementinen wird 
einmal die Ansicht vorgetragen — der Bearbeiter der Recognitionen 
hat sie liber VIII, 26 aufgenommen — dass eine gewisse von Gott ur- 
sprüngliche Geistes- und Lebenskraft (quaedam vis spiritus a Deo dati 
ex initio) in dem Samen der thierischen Fortpflanzung walte, und zwar 
ministerio humidi elementi cui vitalis ille spiritus insitus semper et 
ingenitus est. Ferner erklären diese Schriften die wiedergebärende 
Wirkung der Taufe damit, dass das Wasser alle Dinge darstelle, das 
Wasser aber durch die Bewegung des Geistes entstanden, und der 
Geist von Gott ursprünglich sei. Dies solle man erwägen um seine 
Abstammung von Gott zu erkennen, und mittels der Neugeburt bei 
der Taufe in die Erbschaft seiner göttlichen Vorfahren (To» roos 
apFaoolavn yEvvnodvrov 08 Yovemv) einzutreten. ‘) 

Bei so allseitiger- Anerkennung der erzeugenden Kraft des Wassers, 
kann es nicht befremden, dass die Mandäer dieselbe auf ihre Lehre 


1) Ev. I, 26. 33; III, 28 sqq.; V, 35. 

2) Die Clementinen hingegen setzen den Geist als Mittelglied zwischen 
das Wasser und den zo» 0Awv Yeoc (s. unten); für die in der Taufe erhält- 
liche Sündenvergebung aber gilt ihnen das Wasser als Vehikel eines uranfäng- 
lichen Erbarmens: hom. XI, 26 Zotıv yao Tl &xel an’ doyige ELenuov Eripeoo- 
usvov TO bdarı. 

3) So Windischm, a. ©. 185. Vergleiche dessen ganzen Excurs 8. 177—186. 

4) Hom. XI. 26 cf. recogn. VI, 7sq. Die avay&vvnoıg ist demnach eine 
Wiederholung der physischen Geburt: der logische Zusammenhang erfordert als 
Zwischenglied den Abfall von Gott, wie recogn. III, 75 auch angegeben ist. 


206 Sechstes Capitel. Die Ursprünge der mandäischen Religion. 


von dem himmlischen Ursprung sowohl des Flusswassers als der Men- 
schenseele angewandt haben: vor der Taufe ist das junge Kind für das 
„Haus des Lebens“ noch ungeboren ($ 56): es muss erst aus dem 
Jordan einer Pflanze gleich gesprossen sein, und jede Taufe im späteren 
Leben stellt dies durch Sünden und Befleckungen gestörte Verhältniss 
wieder her. Der Ausdruck „Neugeburt“ fehlt, wäre jedoch keineswegs 
unpassend. 

Fragt sich, von welcher Seite die Idee dem Mandaismus zuge- 
flossen sei, so lässt der Umstand, dass sie niemals auf das Lebende 
Feuer bezogen, eine Immanenz des Letzteren in dem Lebenden Wasser 
auch nirgends gelehrt wird, nicht an die babylonische Mythologie, son- 
dern zunächst an den Parsismus denken. Dahin weist auch die An- 
sicht, dass Mandä d’Haj& aus dem grossen weissen Lebensjordan seine 
Uträ’s in’s Dasein rufe, sowie die spätere Sage, Gott habe dem Jahjä 
die Kinder aus dem Fluss hervorgezogen ($8. 67). So werden ja nach 
parsischer Lehre die drei Propheten oder Heilande, die je 1000 Jahre 
nach einander auftreten sollen, von einer reinen Jungfrau beim Baden 
aus dem See Kansu empfangen, nämlich durch den Samen Zoroasters, 
der zu dem Ende in dem See aufbewahrt wird (Spiegel a. 0. 239). 


Beilagen. 


A. Das Genzä und seine Bestandtheile. 


Die Composition der einzelnen Bestandtheile anlangend vergleiche man 
$ 24. 28. 92. Als Autoren der Offenbarungen treten Mandä d’Haje (Jawar), 
Hibil-Ziwä, oft Anös-Uträ, einmal Ptahil, zuweilen auch die Seele eines „als 
gerecht Erprobten“ auf. 

Liturgische Stücke sind, ausser der Beschwörung (27.r.), ein 
Miserere (3. r.), vier alphabetische Psalmen (21.—24.r.), und drei Samm- 
lungen liturgischen Charakters, theils für Sterbende, theils für die Todten be- 
stimmt (vgl. $42 II und $ 115), nl. a) 50.—58. r. 364—371, b) 1. 38—74, ce) l. 
74—137. Die zweite von diesen besteht aus 28 Klage- und Trostliedern der 
Seele, die sich in der Welt und ihrem Körper nicht daheim fühlt. Jedes 
davon hebt mit einem dreimaligen: „Ich bin ein Mänä des Grossen Leben“ 
an.!) Die dritte Gruppe enthält an 60 Abschnitte mit fast eben so vielen da- 
zwischengestreuten ein- bis drei-, gewöhnlich zweizeiligen Expectorationen. 


Ss 


Gemeinsam haben diese Stücke die Beziehung auf den Ausgang aus dem ir- 
dischen Leib. Sie fordern dazu auf oder geben dazu einen Segen, enthalten 
Monologe der Abgeschiedenen, Wechselreden derselben mit dem Todesengel u.s. w- 

Das Genzä ist aus mehreren Manuscripten (kleineren Sammlungen) 
zusammengesetzt. Jede Handschrift führte ursprünglich an der Spitze einen 
Segenswunsch des Abschreibers für sich und die Seinen, die einzeln genannt 
werden, zum Schluss auch wohl für alle Tarmidä’s und Mandäjö’s, die das Buch 
lesen werden; und am Ende eine genealogische Notiz über ihre Herkunft. Invo- 
cationen der beschriebenen Art finden sich vor den Tractaten 1., 2., 6., 7., 8., 
13., 14., 15., 16., 18., 19., 20., 27.; solche Postscripta aber nach den Tır. 27., 28., 
48., 58., 60., 61. Der 27. Tr., die Besch wörung, bildet also den handschrift- 
lichen Kern, dem die andern Bestandtheile theils vorgefügt, theils angehängt 
worden sind. Im linken Genzä werden nur die beiden liturgischen Samm- 
lungen mit Invocationen eröffnet; das einzige Postscriptum im linken 137 £. 
bezeichnet diesen Theil als snx»wr5 won“, „Vorträge der Seelen“, 

Titel sind nur den umfangreicheren Tractaten beigegeben?): darunter 


1) 8520 went nos nınn, in 2. Stelle immer xa%4 anstatt an. 

2) Sie stehen zuweilen über, zuweilen unter den Tractaten, zuweilen vor, 
zuweilen nach den Eingangs- oder Schlussformeln, mitunter auch nur am 
Rande oder in den Notizen der Abschreiber. Letzteres ist z. B. mit dem 
xssonn "n5b (Königsbuch) der Fall. — R. 196 ein Titel vor der älteren und 
nach der neueren Eingangsformel, 
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| 
| 

‚| einzelne (wie Nr. 9. und 61. rechts) brauchbar, andere theils langschweifig 

| und nichtssagend, theils ohne Beziehung auf den Inhalt („Buch des Jordans“, 

| „des Märd d’Rabutä“ „der ersten lebenden Lehre“ u. ä.), oder gar falsch ge- 


| 
wählt (8. 137. Anm. 2). 


Nachweis sämmtlicher Bestandtheile des Genzä. 


| 
| | Peter-| Nor- 
| Nr. | mann | berg 
I 


rechts. 
| 1 1 | I, 2 Erste Lichtkönigslehre (Theologie, Moral, Geschichtsbild). 
2 | 30 | 58) Erneute Lichtkönigslehre (die Theologie verkürzt, die 
| | Geschichte bereichert). 
| 3 61 | 116 | Miserere, 
| 4 , 64 | 122 Offenbarung des Lichtgesandten über sich selbst. 
| 5 66 126 | Ermahnung des Lichtgesandten, besonders zum ehelichen 
| | | Leben, 
6 68 130 | Mandäische Genesis (Ursprung der Götter, der Welt, des 
| Menschengeschlechts und der Religion). 
7 125 236 | Hibil-Ziwä und sein Kreis, besond. deren Taufen in der 
| Lichtwelt, 
8 133 | 250 | Höllenfahrten des Hibil-Ziwä und die Schöpfung. 
9 | 173 | 316 | Umsturz der gesammten Gottheit des Hauses. 
10 ISO 2 | Erster Zug durch die Matartä’s. 
1 188 | 16  Jöhannäü’s Ausgang. 
ll 12 196 30 | Buch des Silmaj. 
III RI 3 | 204 44 | Buch des Dinanukt, vgl. Siouffi ch. V. 
12: 2106| 60 | Gnomologie. 
15 219 | 72 | Mandä d’Haj& contra Ruhä und Jörbä. 
II} 16 222 80| Die falschen Religionen. 
|| 17 | 234 | 106 | Taljäa Lehdäjä. 
| 18 | 237 | 112| Die ersten Menschen. 
I} 19 | 249 | 186 | Die drei Uträ’s und die 3 Weltkatastrophen. 
|| 20 | 271 | 180 Offenbarung des Anös, Enkel des Adäm rabä. 
| 21 | 274 186 | Erster alphabetischer Psalm, 
| 22 | 275 | 188 | Zweiter alphabetischer Psalm. 


Ih) 23 | 276 | 190 | Dritter alphabetischer Psalm. 
24 | 277 | 192| Vierter alphabetischer Psalm. 


I 25 278 194 | Die Welt der Finsterniss und ihr König. 
26 282 202 | Nord und Süd. 
27. 284 | 208 | Beschwörung (zum Verharren in der wahren Religion). 


28 291 | 218 | Emanations- und Schöpfungslehre. 
299 | 234 | Anös über sein Wirken. 
303 | 244 | Offenbarung des Hibil, Sohn des Mandä d’Haje. 


De) 


2» wm 


31 30T 125% 

32 | 311 | 260 | Der Mond. 

38 | 318 | 264 

34 | 316 | 270 

35 | 318 | 274 
36 320 278 | Das Sacrament der Salbung. | 


— 
Peter-| Nor- 
Nr. |mann | bere. | 


|rechts.| 
37 |.922 | 
38 | 325 
39. | 328 
40 | 334 
41. |..380 


42 | 340 
43 | 342 
44 | 345 
45 |. 353 
46 | 356 


47 358 
48 358 


59 372 
60 375 
61 | 378 
| links 
1 1 
ae eh 
— 19 
b} 19 
4.120206 


5—32 38 


BEA ehr 


NB. Norberg’s Codex brach III, 


| 294 
302 


| 316 


34 
44 
58 
64 


| 124 
| 1838 
156 
158 
170 
192 
964 


mann |]. 78, 10) ab. 
mitunter ganz falsch combinirt hat. 


Schlussformeln. 


II, 282 | 
286 | 


308 | 


68 | 


auch keine neue Zeile anfängt. 
überhaupt alle einzelnen Stücke, 
Die beiden Theile des Genzä sind überschrieben: „Gepriesen ist (saxvn) 
mein Herr mit reinem, resp. vollkommenem Herzen.“ Die ersten zwei Tractate 
des rechten Theils gehen ganz ähnlich an mit „Gepriesen bist du (naxv%) m. H. 
| mit reinem Herzen!“ und so der dritte: „Gepriesen sei der Glanz und das 
grosse Licht“. Eine verwandte Formel ist wıaxo sy ansın"n „Hochgefeiert ist 
Brandt, Mandäische Religion. 14 


B. Eingangs- und Schlussformeln. 


Geschichte der Stadt Urasläm. 
Offenbarung des Ptahil. 


ter Tractat über die Bande des Ptahil. 
Zweiter Tractat über die Bande des Ptahil. 


= 
Br: 


Nbät bar Jöhanna. 
Erste liturgische Sammlung. 


Königsbuch. 


Auffahrt des Sitil. 

Auffahrt des Adäm. 

Nachwort des vorigen Tractats. 
Auffahrt der Hawä. 

Zweiter Zug durch die Matartä’s. 
Zweite liturgische Sammlung. 
Dritte liturgische Sammlung. 


B. Eingangs- und Schlussformeln. 


Abgesehen von den einzelnen Stücken der drei liturgischen Sammlungen, 
hat jeder Bestandtheil des Genzä (sowie des Qolastä) seine Eingangs- und 
Ausnahmen sind der ohnehin für sich stehende 49. Tr. r. (vgl. 
8.151 Anm. 1), und der 19., bei welchem nach der Invocation des Abschreibers 
Schlussformeln aber haben auch diese, sowie 


272 unten mit dem Wort x» (bei Peter- 
Doch bringt Norberg noch 18 Seiten Fragmente, die er 
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das wundersame Licht‘, womit die Tractate der ehedem selbständigen Samm- 
lung 29.—48.r., sowie die drei liturgischen Sammlungen anheben. 

Der 12. Tr. r. bat nach dem Titel: „Auf den Namen (ew by) dessen, der 
da kam, u.a. d.N.d. der da kommt, u.a. d.N.d. der da sein wird, u.a.d.N. 
dieses Mannes, der die Welten überschritt und in dieses Firmament kam und 
geoffenbart ward u. s. w.“ 

All den genannten, mit Ausnahme des 1. Tractats r., ist nun von den letzten 
Sammlern des Genzä noch dazu die Formel vorgesetzt worden, welche auch die 
übrigen Tractate an der Spitze führen, 

Diese allgemeine Eingangsformel lautet gewöhnlich x°24 wm7° ımnaton. 
Nur der 4. links hat wndbs na9 sont nmannt wervas weni nova. Jene erscheint 
am 9.r. durch s"sannp, am 15. r. durch x»x“5% erweitert; an der Spitze des 1. 
links lautet sie: xy18249 unbss wmınbyi wmennan wsanssss S /n5 "ua. Ihre vollendetste 
Gestalt aber ist “> ’5 "555 wenns sm wind 90 4 = /n “va: „Im Namen des 
Grossen Lebens, des fremden von den Welten des Lichts, des reichen (hervor- 
ragenden?), welches über allen Werken [erhaben ist]“. So steht sie beim 6., 8. 
und Tr.r., sowie zu den Invocationen vor dem 1., 2., 6., 8. und 19. Tr. r.; 
endlich, mit einer Anzahl weiterer Glieder verbunden, im Eingang der Be- 
schwörung (s. 8. 56 f.). 

Die Schlussformeln stimmen selten völlig überein. Jedoch finden sich 
fast überall — in 14 Fällen ohne Weiteres, in allen längeren Formeln aber als 
Bestandtheil oder als Anhängsel — die Worte saxı sur, „das Leben ist sieg- 
reich“, Die Bedeutung „siegreich“ für x>wr ergeht z. B. aus r. 246, 13, vgl. syr. 
tz]. Damit werden in den weiteren Schlussformeln Mandä d’Haje oder Jawar, 
und „alle seine Helfer“ oder „Freunde“ oder „die seinen Namen lieben“ oder dem- 
selben „treu sind“ (6 nur), oder „das Volk der Näsöräjas“, oder „Tarmidä’s und 
Mandäjä’s‘“, oder „Alle, die auf den N. des Lebens gezeichnet sind“ als siegreich 
prädieirt. Andere Schlussformeln: „Das Leben ist beständig“ oder „aufgerichtet‘, 
oft mit dem Zusatz „in seinen Wohnsitzen“; „Gerühmt‘“ oder „Gepriesen ist 
das Leben“. In der zweiten liturgischen Sammlung wechseln die Schlussformeln 
ante und x Tanmuna mit No 992 Neun Tractate (37., 41.—44., 47., 
48., 51., 59. r.) lauten aus mit x>5 wmaon4 wnanı NORM Zranmı N Tnnenn: „Ge- 
vühmt ist das Leben und siegreich, und siegreich der Mann, der sich hierher 
begab“, Fast ebenso die Johanneslegende (s. S. 220). 

Ein besonderer Bestandtheil etlicher Schlüsse ist $ 90 mitgetheilt. In 
denen des 6. und 7. Tractatsr.-werden auch Hibil, Sitil, Anös, Silmaj und 
Nidbaj mit „Gesegnet sei euer Name“, bezw. als „Helfer“ des M. d’H. namhaft 


gemacht. 

Der Lichtkönigsschule gehören die Schlussformeln der liturg. Stücke 
56.r. an. Es haben 52. und 55.: „Gepriesen bist du, m. Herr! der du die Voll- 
kommenen (s"3xs>xv) nicht verurtheilst“; 53. r.: „Gepriesen bist du Lichtkönig, 
der über uns mit Liebe erfüllt!“; 54. r.: „Anbetet den Lichtkönig, der über 
euch mit Liebe erfüllt ist: dies sei euer Reisevorrath und eure Wegzehrung!“; 
56.r.: „Ich anbetete und pries den Herrn, der mir Helfer ist.“ Die letztgenannten 
drei lassen noch folgen: „und gepriesen ist das Leben“, der 52. ORT NSnn, 


der 55. nichts. 


C. Ueber den Gebrauch des Worts Alähä. 


Ü. Ueber den Gebrauch des Worts Alähä. 


I. Als Eigen- oder Gattungsname fremder Götter. 


Im Genzä. a) Im 9. Tr. r. ausser den $ 75 erbrachten Stellen noch 
r. 174, 4 yimanabn. 

b) Wiederholt im 19. Tr. r. 249—271. Beispielsweise 254, 14: „Alle, die mit 
dem Zeichen der Ruhä und des Msihä bezeichnet sind und die Götter dieser 
Welt bekennen“ (mın» Tram nmons wornonn); 255, 2: „welche die Ruhä und den 
Msihä& und Aläh& bekennen“; 256, 11 „alle Götter... vergehen“ (send). 

c) Im 10. Tract. r. 181: In der Matartä „der Jungfrau, der Tochter ihres 
Vaters“ (die Mutter Christi ist gemeint) sitzen deren 67 Töchter entblösst u. s. w. 
um „die Herzen der Götter und die Leidenschaften der Menschen“ zu verführen 
(Zeile 4). 

In der Matartä des Messias klagen die Seelen, 184, 17: „MSihä, unser Herr! 
da wir in jener Welt waren, haben wir Kleider anziehen lassen und mit Ge- 
wändern bedeckt und Lösegelder bezahlt und Almosen und Wohlthaten ge- 
geben: jetzt, warum begehren wir Wasser zu trinken und haben keins?“ Der 
Messias fragt bez. jener guten Werke: jxım nıw 5» „auf wessen Namen?“ Sie 
antworten; „Auf den Namen des obern Wesens (xmx&> ns) und d. N. des 
untern Wesens, u. a. d. N. des Isu-MSihä, u.a.d. N. der Ruhä d’Qudsä, oıw 51 
ynmunız non (185, 3), u. a. d. N. der Jungfrau, der Tochter ihres Vaters“. 
Der Messias antw.: „Das obere Wesen ist der Himmel, und das untere Wesen 
ist die Erde, Isu-MSihä bin ich, Ruhä d’Qudsä ist hier.“ Nun geht der „als 
gerecht Erprobte“ mit dem ganzen zu ihm gehörigen „Stamm der Seelen“ (ver- 
storbene Pfarrkinder? er ist zeitlebens Priester gewesen) hier vorüber. Nach- 
dem derselbe seinen Namen und Zeichen genannt, betet der Messias viermal 
vor ihm an. Drauf die Seelen: „Msihä, unser Herr, da wir in jener Welt waren, 
sagtest du uns [damals] nicht: Grösser und stärker denn ich existirt keiner: 
ich bin der Gott der Götter (Pros ‘s), der Herr der Herren, ich bin der König 
aller Welten, ich bin das Haupt aller Werke! — Dieser Mann, der an dir vor- 
überging und den du viermal angebetet hast: wer ist [denn] der?“ Der Messias: 
„Dieser Mann, der an mir u. s. w., hat den Namen des obern Wesens nicht 
genannt, u. d.N. d. untern Wesens n. gen., u. d.N. der Ruhä d’QudSa n. gen., 
u. d. N. des MSihä n. gen, "ssxd wennstundS nmaon Don (185, 23), u. d. N.d. 
Jungfrau, d. T. i. V., nicht genannt“. Folgt die $. 75 oben mitgetheilte Bitte. 

Also, die wahre Religion erkennt keinen Alähä der Näsöräer an. Mit Un- 
recht glaubte Nöldeke (GGA a. 0. 485) hier „ein Gefühl davon, das Nazarener 
eigentlich soviel wie Christen heisst“ zu entdecken. Es waltet lediglich die 
dem Genzä geläufige Voraussetzung, dass der Messias seine Anhänger aus denen 
der wahren Religion, den Näsöräjä’s, angeworben habe. Als derselbe unter den 
Adamskindern erschien, hat er laut dem 

d) 4. Tr. 1. 33, 19 sich zum „Alähä der Näsöräjä 
sat sunon). Das Wort muss den Mandäern damals etwa wie uns „G@ötze 
geklungen haben: sie dienten keinem Alähä. Nur Juden und andere Fremde 
nannten die von ihnen angebeteten Wesen so, — Die Insassen der ersten sieben 
Matartä’s rufen der passirenden frommen Seele zu: „Ihr seid Helden und wir 
Schwächlinge: ihr Götter (wnxdx) und wir Menschen“ (l. 27, 11 ete.), Die straf- 
14” 


‘ aufgeworfen (Hwex:> Pros 


NT; 
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würdigen Glaubensgenossen aber in der Matartä des Abatur (vgl. 8. 75 £.) 
sprechen so nicht. Hingegen ist wieder ganz in der Ordnung, wenn 

e) im 8. Tr. r.. 143 f, der Teufel Krün seinem Besieger die nämlichen Worte 
zuruft: „Ihr seid Helden...: ihr Götter...: ihr Grosse und wir Kleine“. 

f) In den Lichtkönigstractaten 1. und 2. rechts sind die Partieen, welche 
über die falschen Propheten und den Messias handeln, auszuheben. Die Pro- 
pheten „werfen sich zu Göttern und Gesandten auf“ (24, 6), „werfen den Namen 
des Alähä in [der Adamskinder] Mund“ (25, 2; 47, 7). Der Messias sagt von sich 
r.28 f. par. 52, 15: „Ich bin der Sohn Gottes, den mich mein Vater hierher ge- 
sandt“; 52, 14 ‚Ich bin, der von Alähä entstand‘; 55, 7: „Ich bin Gott der Er- 
löser“ (spsssp ’n); 56, 13: „der wahre Gott (sono ‘R), den mich mein Vater 
hierher gesandt.‘‘ — Ganz ähnlich nennt 

9) im 16. Tr. (über die falschen Religionen) der Sterngeist K&wän sich 
selber r. 222, 19 „den Herrn der Herren, den Gott, der Wunderthaten im Him- 
mel und auf Erden zeigt.“ Aehnlich spricht Nirig-"Abdalläh s. $. 163. Anm. 2. 
Auch sonst in diesem Tractat s=sox oder wsmxon immer von fremden Göttern, 
vgl. $ 79. 

h) Im 13. Tr. r. 204, 23 und mehrmals ssmsons an7 „Götterdinte‘“; 209, 6 
kehrt die unter ec) erbrachte Redensart von r. 181, 4 wieder. 

i) Im Königsbuch werden mit Bezug auf die Juden „Jörbä, Ruhä und der 
Gott (smsös), den sie fürchteten“ zusammen genannt (381, 20), und heisst’s gleich 
darauf, dass „ihr Gott“ sie durch das Meer führte. R. 391,9 von einem König: 
„er setzt sein Vertrauen auf die Götter und seine Götter (xdx) sind ihm Helfer.‘ 
Aehnlich ssmxon 384, 21; 388, 2; 389, 8. Freilich liegt an der zweitgenannt. Stelle 
fast näher, nicht Arx5x sondern xmxbn zu lesen (xÄ1xW7x ist wohl ohnehin Sing.); 
dann wäre zu verstehn: „und [der wahre] Gott hilft ihm.“ Auch 385, 1 und 
398,2 kommt smsos im Singular vor und scheint sich der Gedanke an den 
wahren Gott geltend gemacht zu haben. 

Im Qolastä beruht cap. LXXV (f. 52—55) grossen Theils auf dem 9. Tr. 
des rechten Genzä. Ganz wie dort stehn hier 53, 9 f. vonsbs und sminson. Her- 
vorzuheben ist die Klage der Ruhä 52, 29: „Mein Vater, mein Vater! warum 
hast du mich hervorgerufen? BI-El, Alähä! warum hast du mich entfernt und 
abgeschnitten und gelassen in der Tiefe der Erde und in den untern Wolken 
der Finsterniss, und mir fehlt die Kraft dorthin emporzusteigen?“ — Qol. 9, 23 
„Gottheit des Hauses.“ 


Qol. 13, 16 ff. wird die rechte Salbung (sun) bestimmt als ‘a1 amon oiwans. 
Qol. 60, 2 heissen die rechten Getauften die „welche in Geradheit zum 
Jordan gehn, und nicht im Namen der Gottheit und des Mess 


II. Von dem wahren Gott in mandäischem Sinn steht Alähä 


a) im 1.Tr.r. als Prädicat des Lichtkönigs: 1, 23 xAxmvS ’s (Gott der 
Wahrheit); 2, 20 (grosser Gott); 3, 3 (Gott, der über Alle); aber 5 ult. auch 
„erhaben und mächtig über alle Götter“; 15,6 wın 5 n4 ‘x (S. 89); als 
Eigenname: 17, 16 „die auf den Namen Gottes hören“ ($. 83); 22, 5 „bei Gott 


nicht angenehm“ (S. 115). 
b) in andern Documenten der Lichtkönigslehre: r. 34,13 (vgl. die Parallele 
S. 45); r. 61, 23 „Gott des Preises“; r. 283, 22 (S. 69). 


D. Der 8. Tractat des rechten Genzä. 


e) im Traectat über die Stadt Urasläm dreimal (8. 57). 

d) vielleicht im Königsbuch (s. oben unter ;). 

Die Beispiele aus dem Genzä dürften hiermit erschöpft sein. Im Qolastä 
ist mir keins begegnet. 


D. Der 8. Traectat des rechten Genzä. 


Höllenfahrten des Hibil-Ziwä. 


Der wichtige 8. Genzätractat lässt sich in vier Abschnitte zerlegen: I. Hi- 
bil-Ziwä wird in’s Dasein gerufen, auf sein Werk vorbereitet und von seinem 
speciellen Vater Mandä d’Haj& bis an die Grenze der Unterwelt geleitet 
(r. 134—137, 19). II. Erste Fahrt: die eigentliche Höllenfahrt in die tiefsten 
Abgründe unter dem Schwarzen Wasser (137, 19—151 unten: eine geschickte 
Uebersicht dieser Partie bei Peterm. Reisen II, 450 £.). Daran schliesst sich 
152—153, 16 der Empfang des Siegers in der Lichtwelt. III. Neue Fahrten nach 
dem Schwarzen Wasser, wo der Ruhä die Geburt des Ur angekündigt, und nach 
Eintritt dieses Ereignisses das körperliche und geistige Wachsthum desselben 
in einer Reihe von Scenen zwischen dem wilden Burschen und seiner geängsteten 
Mutter geschildert wird. Erst will er durch die verriegelten Thore der Finster- 
niss zu seinen Ahnen, dann „aufsteigen zu dem Licht und zu der grossen Quelle 
des Wassers“ (165, 15). Mit einem ganzen Heer selbstgeschaffener Dämonen 
stiirmt er in dieser Richtung an: aber Hibil-Ziwä bändigt ihn. IV. Endlich wird 
168—173 (Ende) die Welt- und Menschenschöpfung erzählt, vgl. $ 25 unter d. 

Der einheitliche Charakter des Tractats unterliegt keinem Zweifel. Für 
den letzten Abschnitt bürgen die Nituftä und die Ansetzung der Weltperiode 
auf 360000 Jahre. Der Stoff gehört dem noch mehr babylonisch als parsisch 
bestimmten alten Mandaismus an. Auch die Bearbeitung rührt aus der poly- 
theistischen Schule, wenngleich der nachmaligen. Letzteres verrathen die Auf- 
fassung des Ptahil, auch wohl die Namen JöSamin und Abatur, besonders Hibil- 
Ziwä und sein Verhältniss zu den gelegentlich auftauchenden „Brüdern“ (vgl. 
Beil. EB). Auch nimmt sich die Composition mitunter wie ein restaurirtes Ge- 
mälde aus. Christliche oder der Lichtkönigslehre eigenthümliche Vorstellungen 
haben jedoch den Gedankengang nicht gestört. Der Ausgang des Ptahil ist 
wohl weggeschnitten, das Böse in der Schöpfung indessen auch nicht nach der 
Lichtkönigslehre erklärt. Daher die anscheinende Ueberstürzung zum Schluss. 

Nachstehend einige für die mand. Religion besonders interessante Züge. 

Hibil-Ziwä wird schon vor dem Hinabsteigen in 360 000 Jordanen getauft, 
„geheime Namen, die je von einander verschieden waren“ werden dabei ge- 
nannt. Mandä d’Haj6 legt ihm die Hand auf, bekleidet ihn mit seinem eigenen 
Gewand u. s, w. Nachdem dieser, sein Vater, ihn an der Grenze der Unter- 
welt verlassen, erzählt Hibil: „Ich sprach: ‚Durch eure Kraft, m. Väter (das 
Leben), und durch die Kraft des Räzä rabä und der Helfer, die mit mir, steige 
ich zur Finsterniss hinab!‘ — Und sobald ich versuchte hinabzusteigen und m. 
Fuss auf das Schwarze Wasser niederliess und auf die Mauer, die zwischen der 
Finsterniss und dem Licht, legte sich eine Bresche von 1000 Parasangen vor 
mich hin. Und ich gelangte zu der ersten Welt der Finsterniss, [138] in der die 
Ruhä war. In dieser Welt war ich vor Aller (Pron. pers. plur.) Augen verborgen. 
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Darauf sprach Räzä rabä, der mir zur Begleitung gegeben: Begeben wir uns 
tiefer hinunter! Darauf stiegen wir unter diese Welt hinab und gelangten zu 
der Welt des grossen Zartaj Zartanaj ...“ und dessen Gemahlin Amamit ($ 72 
ein Name der Venus). 

Von nun an hält H.-Z. sich in jeder Welt Myriaden von Jahren auf, von 
den Beherrschern unbemerkt und unsichtbar, um sie gründlich kennen zu lernen 
(vgl. 239, 2f.). Mit ihm sind ausser Räzä rabä ($ 91) viele Aeonen (Peterm. 
für w®nbs), Wohnsitze (Peterm.: „Schechina’s“, Norberg: Majestates), Geschlechter, 
Uträ’s.1) Hibil-Ziwä erzählt von diesen Aufenthalten: „Wir recitiren Reihen und 
Bittgebete und Masigtä’s, und ihr (sic) Herz hüpft kraft ihrer Belehrung (\n1%y>), 
und ihr Preisen steigt Tag für Tag und Jahr an Jahr empor zu dem Leben und 
dem Mänä und seinem grossen ersten Ebenbild..., und ich sprach: bei dem 
Leben meinem Vater sitze ich und fürchte mich nicht vor jenen Gestalten. 
Darauf verliess ich den Zartaj Zartanaj“ ...') 

„lausend unzählige Parasangen“ weiter gelangt er an die Welt des Hag 
und der Mag (vgl. Gog und Magog!), zweier Mänä’s der Finsterniss.“ Aehn- 
lich weiter von ax%7 ax7 zu Nox: oNı, von diesen zu Anatan und Qin, dem 
Krieger und der Herrin der Finsterniss. — Dann heisst es 141, 5: „Auf, öffnen 
wir das Thor der drei Könige, welche das Feuer nicht verzehrt, Tedhen wir] 
zu dem Ort, wo das Staubwasser (sex x"n) ist, .... dem Ort der ganz Stätte 
der Finsterniss, und unter dem es keinen [Ort mehr] giebt.“ 

Die erste Pforte ist die des Sdöm, des Enkels der Finsterniss. Nach einer 
Invocation ($ 65) begrüsst Hibil-Ziwä, in schöner Gestalt vor ihm sitzend, den- 
selben, und richtet ihm dann die Botschaft aus, „ein Sohn, der von euch aus- 
ging... von eurem eigenen Stamm“ wolle Streit und Empörung anfangen?), 

„was sagst du dazu?“ — Sdöm antwortet: „Ich weiss nicht, steig herab zu 
dem der unter mir, der älter ist als ich.“ Nach einer Reihe von 100 000 Jahren 
gelangt H.-Z. zu Giw ("%), mit dem sich die Scene wiederholt, und dann nach 
einem letzten 60000 > 10000 Jahre in Anspruch nehmenden Abstieg zu Krün 
(nur 142, 21 oıs"n>) „dem Grossen Fleischberg, in dem keine Knochen sind: 
seine Gestalt ist Staub, und das [1 unter ihm befindliche Wasser ist Staub 
und gleicht einem Gewölk“. ‘Nach der Begrüssung dieses „Erstgebornen König: 
der Finsterniss“ fragt derselbe, wer er sei, der seinen Namen wisse. Hibil-Ziwä 
antw., das Leben habe ihn gesandt. Darauf Krün: was es ihm aufgetragen 
habe. H.-Z. wiederholt seinen Spruch von dem Sohn, der einen Anschlag auf 
die Lichtwelt vorhabe, — was er dazu sage? 


1) Nach 138, 7 speciell „die Uträ’s, meine Brüder“, Uebrigens 138, 12 
neymaT ammon; 140, 12 nmaamsun Nam mbnn uns" ı mass wsnbn; 152, 1 anno 


SsanT; 153, 6 893950 "nnnnds Zi S8o0nT aanıy jinb9s, 
2) So 138 ef. 140. Hier abweichend: „Ich sitze bei Mänä& und s. Eben- 
bild... mein Preisen steigt empor... vor den verborgenen Mänä und s, Eben- 


bild und vor die grosse verborgene erste Nituftä (vgl. $ 14sub f). Falsch ver- 
standen hat Petermann, dass H.-Z. aus der Unterwelt „jeden Tag in die Licht- 
welt gestiegen“ sei. 

3) Nach 134, 4 ist der ganze Anlass der Schöpfung des H.-Z. und seiner 
Mission: ss1o4 aranmın RpAN DINO 30 Sam nmanT ınrm5, was Mandä d’Haj& dem 
Mänä und s. Ebenbild sowie dem Leben angezeigt hat. Seltsamerweise sagt 
H.-Z. dem Sdöm nur, jener Sprössling suche „Empörung zu machen in eurer 
Welt“, dem Giw aber schon: „zu kämpfen mit den Lichtwelten“. 


D. Der 8, Tractat des rechten Genzä. 915 
Jetzt folgt die mandäische Relation des Kampfs mit dem Drachen: 
„Er sprach bei sich: Geh, dass ich dich nicht verschlinge! Als er so zu mir 
gesprochen, sass ich in einem Futteral (sausıb3, yA0000zouov) von Schwertern, 
Säbeln, Stahlspitzen, Messern und Klingen, und sprach zu ihm: verschlinge mich! 
Er sprach: Jetzt verschlinge ich dich! Und er verschlang mich bis zur Hälfte. 
Und er spie mich aus und warf mich hin, und spie Geifer aus seinem Mund, 
und seine Eingeweide und Leber und Nieren wären zerschnitten; und sprach: 
was mache ich mit dem Mann, der zu mir gekommen und den das Leben ge- 
sandt?“ Darauf folgt die Anerkennung Beil. C unter e, und von Seiten des 
Siegers das Verlangen: Gieb mir"eine Vollmacht (sp7"2, persisch = Herunter- 
gabe, Erlass) „Da stand er auf und schwur mir bei dem Tag, von dem an 
er gepflanzt worden: ich täusche dich nicht, sondern ich geh in meine Schatz- 
kammer und bringe dir die Vollmacht aus m. Schatzkammer. Und er stand 
auf und brachte die Vollmacht und brachte den Siegelring....“ vgl. weiter 
$65. Auf der Rückreise zeigt Hibil-Ziwä den zwei nächsten Höllenfürsten die 
gesiegelte Vollmacht vor, welche sie respectiren. Er verriegelt ihre Thore. 
Die weiteren Mächte, in den Welten der Vorhölle, überlistet er, indem er 
die Gestalt ihrer Genossen annimmt, sie blendet, um ihnen ihre Talismane zu 
rauben u.s.w. Die „verborgenen Namen“, ınit denen er ihre Thore verschliesst 


7 on; 150, 28 nor Syanımı DryanaNT 


ne nn 
IT Ira) 


sind; 145, 21 82% Nm) JNENEI>N D ; 
151, 9 007 Anm) Any TNaNı SNUDN) INODN (Seine eigenen Namen, vgl. 135, 3 
und 152, 15). Die Ruhä wird nur mit 7 unverrückbaren eisernen Mauern auf 
der Oberfläche des Schwarzen Wassers eingeschlossen. 

Unter religiösen Vorträgen steigen die Sieger zur Lichtwelt empor: die 
'Thore des Lichts springen auf: „Mänä und sein Ebenbild gingen heraus uns 
entgegen, und riefen zur Erwiederung und sprachen zu mir: Da ist er (van)! 
Komm Hibil, Mänä dessen Glanz alle Uträ’s übertrifft! Und m. Vater umarmte 
mich, und der grosse Mänä& und s. Ebenbild liebkosten und küssten mich, und 
sprachen: Gesegnet deine Ankunft, Axw5ı Tsax xt Ro NIanT Non Sonn!“ Alle- 
sammt begeben sie sich-.dann zur Nituftä: „Als ich sie sah schwollen mir 
Herz und Inneres und freuten sich. Und die Nituftä liess mich in ihr Arcanum 
eintreten, und zeigte mir was ich [noch] nicht gesehen hatte. Sie taufte mich 
in den 7 grossen inneren Jordanen, die unter ihrem Thron existiren, und ist 
Keiner, der jene Jordane gesehen hätte und die reinen Zeichen, die sie über 
mir nannte (sic). Und es sprach die Nituftä: Freu dich und sei wohlgemuth 
kraft (=) deines reinen Zeichens und kraft dieser Tropfen (os xnamarena), 
die ich über dir nannte (sie)! Und ich freute mich vor ihr, und lag vor ihr 
hingestreckt und betete an. [153) Und sie sprach zu mir: Kehre wieder zu 
deinem Vater, der im Jordan steht und deiner harrt, — ıd ich ging hinaus 
von der Nituftä und ging zu m. Vater und stieg hinab in jenen ersten Jordan 
des Mänä und s. Ebenbilds. Und mein Vater selbst taufte mich und nannte 
verborgene Zeichen über mir, und taufte mich in 360 000 >< 10000 grossen Jor- 
danen weissen Wassers; und er taufte alle die Uträ’s, die mit mir waren und 
bei mir wohnten, und liess sie heraufsteigen und stellte sie auf die Ufer des 
Jordans lebenden Wassers.“ Dann muss Hibil-Ziwä Bericht erstatten. M. d’H., 
dem das Herz vor Freuden hüpft, ruft aus: „Wer übermöchte den Räzä rabä 
an Kraft..., den das Leben, dein Vater, dir gab!“ H.-Z. aber betet an 
und spricht: „Du mein Vater (M. d’H.), gesegnet und gepriesen bist du, der 
du mir diese Lehre (sn">) gegeben hast “ 
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E. Hibil-Ziwä im Verhältniss zu Mandä d’Haje u. A. 


Der 8. Tractat rechts schreibt die Unterwerfung der Hölle, die Obhut über 
das Schöpfungswerk und die Vollendung des Menschen dem Hibil-Ziwä zu. 
Derselbe heisst hier auch wohl Hibil-Mänä, seltener bloss Hibil (wie 143, 8) 
oder Hibil-Uträ (168, 23). Dagegen oft Hibil-Jawar, Jawar-Hibil, Jawar-Ziwä; 
seltener wieder bloss Jawar, oder Jawar bar Jawar (166 ult.), denn auch Mandä 
d’Haje führt diesen Namen (135, 9). Aber immer ist doch M.d’H. ein anderer 
als Hibil. Ersterer ist Ganzibrä (134, 8. 12), letzterer nur Sgandä (157, 4; 158, 
4; 164, 2), wenngleich ınb39 wruansun a8 NTINKER (166, 19). Jener hat diesen 
„gepflanzt“ Yen in’s Dach gerufen!), es ist sein „erstgeborener“ und „geliebter 
Sohn“ (132, 1; 135, 3), wie M. d’H. selbst von „den Grossen“ gepflanzt und her- 
vorgerufen worden. Dass dennoch Hibil auch letztere gleich ihm seine „Väter“ 
nennt, macht keine Schwierigkeit: die 8. 18 von uns gemuthmasste Regel erweist 
sich als richtig. 

Es ist derselben eine andere anzureihen: Wer älter ist als seine Brüder 
ist „Vater“. So steht r. 257, 1 ausdrücklich geschrieben, und oft genug an- 
gewandt (r. 258, 2; 260, 15 ete.); daraus erklärt sich, dass z. B. Mandä d’Haj6 die 
bekannten drei Uträr ä’s sowohl Söhne als Brüder nennt. R. 134 f. aber finden 
wir umgekehrt bei den Formeln „es sprach zu ihm sein Vater“ und „—— sein 
Sohn“ den Zusatz „der sein Bruder ist“: eine Randl bemerkung, oder wohl eher 
von dem Neuherausgeber der Höllenfahrten eingeschaltet. 

Weder hier noch irgendwo im Genzä werden die Namen Mandä 
d’Haj@ und Hibil einem se elben Wesen beigelegt. 

Einmal sind im 8. Tractat Sitil und Anö& genannt, nl. r. 157, wo M. d’H. 
für den Hibil-Jawar ‚jeden Tag Masigtä gelesen und gesprochen hat: Mögen 
emporsteigen und kommen Hibil und Sitilund Anös, meine 3 Brüder, die meine 
Söhne und Freunde sind.“ Es steht auch 137, 4, dass zwei Brüder des Hibil 
mit ihm gingen, und 138, 7 richtet derselbe eine Frage an „die Uträ’s meine 
Brüder“, Ebenso erscheinen im 7, Tr. r. 127, 18 von Hibil unterschieden „sechs 
Andere“, unter welchen Sitil und Anö&. — Auch in den Traetaten der Licht- 
königslehre nimmt Hibil diese Sonderstellung neben letzteren ein (vgl. $. 12 DR): 
und eben hier führt er wiederum den auszeichnenden Titel Ziwä (Glanzwesen). 
Nicht aber in dem 19ten, geschweige denn im 6. Tractat, wo die Drei ganz 
unter einen Gesichtspunkt fallen. 

Da nun letzteres das ursprüngliche Verhältniss darstellt (vgl. 8. 124), so 
ist Hibil-Ziwä eine jüngere Gestaltung des ersten der „drei Uträ’s“: mithin hat 
auch nicht dieser, sondern Mandä d’Hajö — schwerkieh ein anderer „Jawar‘?) 
— den ursprünglichen Helden der Höllenfahrt abgegeben. 


1) So auch im 7. Tr. r. 126, 4, wo Norberg falsch übersetzt hat. 
2) Dieser Name wird im 6. Tractat nur r. 71 mit andern zugleich dem 
Mandä d’Haje zugeeignet. Es ist jedoch ein persischer Gattungsname — 
„Helfer“, und steht im 28. Tractat (oben 8. 31 f.) unbedingt für Mandä d’Haje. 
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F. Die Gemeinde von Süg esch-Schiuch und 
Siouffi’s Gewährsmann. 


Petermann, Reisen II, 464. 


Siouffi, Etudes 29 ss. 


Bei der grossen Pest, welche i. J. 1831 in Persien uud Mesopotamien 
wüthete, war die mandäische Priesterschaft ausgestorben. Infolge dessen 
konnten keine Ehen geschlossen werden. 


Dieser Zustand dauert ein Jahr | 
lang. Viele Mandäer werden Moslem. 


Nur inSüq sind zwei Sgandi übrig- 
geblieben. Einer ist der nachmalige 
Priester Jahjä, derzeit etwa 20, der 
andere dessen Schwager, etwa 40 
Jahre alt, 

Sie gründen sogleich eine Schule 
für Soandi, und Jahjä selbst bildet 
deren 13 heran. 


Dieser Zustand dauert 10 Jahre. 
Mittlerweile siedeln die Mandäer von 


Disful nach Suster über, darunter ein 


Sgandä Bulad. 

Der Gemeinde von Süq werden 2 
Sgandi von Suster zugesandt. Einer, 
jener Bulad, hat Frau und Kinder; der 
andere, “Abdalläh, ist unverehelicht. 


Sie weihen und unterrichten drei 
y 

andere Sgandi, sodass sie darauf ihrer 
fünf sind. 


NB. Bei der Weihe zum Priesterstande müssen zugegen sein 


„7 Priester, davon jeder Einzelne 
durch zwei Sgandi vertreten werden 
kann.“ 

Mit Hülfe jener 13 macht Jahjä 
ein Jahr darauf seinen Schwager zum 
Tarmidä. 

Der neue Tarm. ertheilt seinerseits 
dem Jahjä die Priesterweihe. 


Später machte Jahjä seinen Schwa- 
ger zum Ganzibrä. 

Ao 1854 gab’s in Süq nur den einen 
Priester Jahjä; gehörte indessen wohl 
mindestens ein Priester von Ammära 
zu den Eingewanderten aus Süq (vgl. 
oben $. 8 und 16). 

Also wäre “Abdalläh der Schwager 


„au moins quatre chkandos“; dess- 
gleichen „quatre Zarmidos pour sacrer 
un ganzivro“. 

Die Fünf wählen aus ihrer Mitte 
den “Abdalläh zum Tarmidä. 


Der neue Tarmidä ertheilt dreien 
von den vier andern Sgandi die 
Priesterweihe. 

“Abdalläh wird zum Ganzibrä er- 
wählt, lehnt aber diese Würde ab. 

Darauf wird ein anderer Tarm. 
Namens “Aziz zum Ganzibrä gewählt; 
ders. stirbt nach kurzer Amtsführung: 
et ses remplacants se sont succed6 
jusqu’ä nos jours. 
des Jahjä, und dieser mit jenem Bulad 


identisch (astrologische und bürgerliche Namen!). Siouffi’s Gewährsmann, geb. 
1850/1, wollte einen Sohn des Bulad zum Vater haben. Nach Peterm. a. O. 
86. 97. 461. 463 £. war der Priester Jahjä i. J. 1854 etwa 43 Jahre alt und 
hatte Söhne von 12 und 3 Jahren. Er könnte aber auch schon einen 3jährigen 
Enkel gehabt haben, etwa von einem wieder nach Persien gezogenen Erst- 


geborenen. 


Einiges bei Siouffi deutet dorthin (vgl. 8. 173, Anm. 3). 


Beilagen. 


Resume r. 57 in Beil. K. 


sie mögen sein wie eine Stunde! die x 


| 
Il 1) mmessınnF 
192, 5. 


| (8337 787 75) wird er dem Leibe nach (# 


101. 103, 


6. Der Tractat von Jöhänä’s Ausgang. 
Die vorliegende Redaction ist eine neue Bearbeitung, vgl. $ 77 und das 


Der Eingang lautet: „Im Namen d. Gr. Lebens! Dies sind die Aussprüche 
Joh. d. T., als er den Jordan des leb. Wassers nahm und die lebende Taufe 
|| taufte und den Namen des Lebens nannte. — [189, 2] Und es begab sich Mandä 
I] d’Haje zu J. d. T. und sprach zu ihm: Auf, Jöhänä, taufe mich mit der Taufe, 
die du taufst und nenne!) über mir mit dem Namen, den du nennst!“ Jöh. 
erklärt, er sei hungrig, durstig und ermüdet, morgen werde er ihn taufen. 
Mandä d’Haj& hebt nun die Augen auf zu dem Ort der lauter Glanz und Licht 
und bittet eine Bitte, die gross und nicht klein [Z. 11]: „Von euch bitte ich, 
von dem Ersten Leben und von dem 2. Leben und von dem 3. Leben und von 
Jöfin Jöfafin und von Säm, dem wohlbewahrten Mänä,2) und von dem Weinstock, 
Il) der lauter Leben, und dem grossen Baum, der lauter Heilmittel ist, von Usar- 
| ha) („Lebensschatz“) und Pta-haj, den Oeffnern des Pehtä des Lebens®) und 
|) Pflanzern der Lichtpflanzung! Von euch bitte ich eine Bitte, die sehr gross 
1111 und nicht klein: Bei (%») dieser Stunde, darin ich stehe, bitte ich; bei den 12 
Stunden des Tags und bei den 12 Stunden der Nacht, bei den 24 Stunden: 
(„Räder“?) des Tags mögen 
| [solche] der Nacht, und die wiss» der Nacht mögen [solche] des Tages sein! 
| Und ein Schlaf und Schlummer möge kommen auf die Augen des Jöhänä: er 
möge schlummern und schlafen, und seine Seele sein wie der gute Enös in 
seiner Herrlichkeit.*) Hernach will ich ihn fragen ( 
über die Taufe, die er tauft.“ Die Bitte wird sogleich erhört. 
I /#) Beim Erwachen des Jöh., während er sich den Schlaf aus den Augen reibt 
(190, 12), redet M.d’H. ihn an: ‚Friede über dir, Meister Jöhänä, greiser Vater 
(s2so xan), Meister der Ehre!“ Joh. antw.: „Komm in Frieden, kleiner Knabe, 
IE || den ich von gestern her an den Jordan bestellt habe: heute werde ich dich 
| nicht enttäuschen!“ M. @’H.: „Auf! lass den Jordan blühn ($ 57), und breite 


xv>) und mit ihm sprechen 


| . - . > ” . 
| deine Arme aus und nimm mich und taufe mich ... .““ Joh. erwiedert: „42 Jahre 
|| lang nehme ich den Jordan, und taufe die Menschen im [mit] Wasser: niemand 


hat mich an den Jordan gerufen: jetzt mit dir, kl. Knabe von 3 Jahren und 


vn "nby Ansıan: das erste AS absolut. Ebenso 191, 22; 
ı 2) sosnd sınn bad, Bäm-Ziwä (r. 295, 21; Q. 10,26 „der reine 8.-Z., der ge- 
1 liebte Erstgeborene‘“), Säm Smir Ziwä ($ 15) ete. Immer ist Säm mit Mandä 
d’Haje identisch. Der Redactor hat das nicht mehr gewusst oder nicht be- 

dacht. Die ganze Invocation findet sich auch im 1. Tr. links (8. 79). 
3) NT AND NONIIND IRIT NNDN ORT ONSN} 
| 4) 189 f. Ammısa nano was 39 Fmemwnı N 
auffahrenden xp" “ma (nur sr 55 anst. 55): 
I! diesem Misä unterzieht, wird leben und gesund und be 


S. 107, Anm. 1. 

n; ebenso r. 180, 22 f. von dem 
Vgl. Qol. 13,20: Jeder, der sich 
ändig sein; wie Enös 
»spb), und wie Enös wird er dem 
Munde nach sein, und wie Enö$ wird er sein in seiner Herrlichkeit (Ana). 
— R. 189, 6 heisst xn»s allerdings „Leib“, vgl. die Derivationen bei Nöldeke 


BE [9 ——— 


G. Der Tractat von Jöhänä’s Ausgang. 319 


1 Tag, wünsche ich mich an den Jordan zu begeben!“ Nun fragt M. d’H. den 
J. nach seiner Art zu taufen (die Antw. oben S. 102!), und welchen Namen er 
dazu nenne (keine Antw.! Offenbar fehlt etwas: der Täufer muss unwillig ge- 
worden sein). „Es öffneten alle Jünger wie Ein Mann den Mund und sprachen 
zu J.: ‚42 Jahre taufst du die Taufe. Niemand rief dich an den Jordan, ausser 
diesem kleinen Knaben: verachte nicht die Rede, die er redet!‘ Die Jünger 
drängten den Jöh.: Jöh. stand auf, begab sich in den Jordan, liess den Jordan 
blühn, und breitete seine Arme aus und nahm den M. d’H. und sprach zu ihm: 
‚Komm, komm, kleiner Knabe von 3 Jahren und 1 Tag! der kleinste der Brüder 
und älteste der Väter, der da klein und dessen Aussprüche hochgefeiert sind! 
M. d’H. ging mit J. zum Jordan; und der Jordan, als er den M. d’H. sah, sprang 
und hüpfte ihm entgegen über seine Ufer.“ Der Täufer steht zur Hälfte im 
Wasser und kann sich nicht aufrecht halten. „M.d’H. sah den Jöh. und eilte 
auf ihn zu. Der Glanz des M. d’H. bedrängte den Jordan, und der Jordan, da 
er den Glanz des M. d’H. sah, wich zurück: und J. stand im Trocknen. Und 
M. «H. ging zu J. und sprach zu J.: ‚Taufe mich u. s. w. — J. sprach zu M. 
d’H.: ‚1000 >< 1000 Menschen habe ich in den Jordan hinabsteigen lassen, und 
10000 >< 10000 Seelen [192] im Wasser getauft; ein Mann, der dir gliche, ist 
mir [noch] nicht an meiner Hand vorüber gegangen. Jetzt ist Trockenheit, — 
worin (ma) soll ich dich taufen?‘ M. d’H. sprach zu J.: ‚Soweit das Wasser 
geht, geh [auch] du, und ich gehe mit dir: Taufe mich u. s. w.‘ — So weit 
als der Jordan ausgeleert und das Wasser trocken war ging J., und M. d’H. 
ging mit ihm. Und M. d’H. liess seinen Glanz auf den Jordan und seine beiden 
Ufer nieder: Es öffneten ihren Mund die Fische aus dem Meer und die Vögel 
von den beiden Ufern des Ozeans (sic!) und priesen den M. d’H. und sprachen: 
‚Gesegnet bist du M. d’H., und gesegnet der Ort, von dannen du kommst, und 
gepriesen und beständigt der grosse Ort, zu welchem du gehst,‘ — Die Stimme 
der Fische u. s. w., welche in das Ohr des J. fiel, belehrte den J., dass es 
Mandä d’Haj6 war, der mit ihm ging. Und J. sprach zu M. d’H.: ‚Du bist der 
Mann, auf dessen Namen ich die lebende Taufe taufe‘ Er sprach zu ihm: ‚Auf 
wessen Namen taufest du” J. sprach zu M.d’H.: ‚Auf den Namen dessen, der 
sich mir geoffenbart hat, und auf den Namen des Bereitstehenden (oder: Zu- 
künftigen, mn = g„.2S), der bereit ist zu kommen (errmab mıny5), und damit 
der wohlbewahrte Mänä sich offenbare.1) Du! lege mir deine Kustä-Hand auf 
und deine Rechte, die Meisterin der Heilungen (8. 111 Anm.), und nenne über 
mir, deiner Pflanze, die du gepflanzt hast. 2) Durch deinen Namen werden die 
Ersten und die Letzten aufgestellt.‘ Es sprach M. d’H. zu J.: ‚Wenn ich meine 
Hand auf dich lege, so gehst du aus deinem Körper.‘ Es sprach J. zuM. @H.: 


1) Nach Siouffi 12 antwortete Johannes: „C'est au nom de Mando-Dhaiy, 
de Elhef-Chabbo et des autres seigneurs de Olmi-Danhouro que je le fais.“ 
warn 53! Nach p. 6 hingegen vollzog Joh. die Taufe 


Der zweite Name = sasvası 
„toujours“ wie er selber im Paradies getauft worden: au nom de Alaha, de 
Moro-Eddarboutho et de Mando-Dhaiy son pere. — Ausnahmsweise soll er 


Christus „au nom d’Alaha, de Moro-Eddarboutho et de Rouho-Dakhchaio“ ge- 
tauft haben: bien que ce dernier... appartienne ä Olmi-Dakhehaio et non 
i Olmi-Danhouro, mais c’est parce quil est pere de Ychou (P. 140). 

2) Wieder "sb> "ssıs ohne Object. — R. 195, 6 nnch einmal; hier aber 
in der Bedeutung ‚Thu ein gutes Wort für mich!“ wie das Hiphil "ay3r7 
genes. XL, 14. 


Le} 
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‚Ich habe dich gesehen: hier begehre ich nicht [länger] zu sein. Ich habe dich 
gesehn und habe dich erfasst: Kustä, ja! begehre ich von dir! [193] Trenne 
mich nicht von dir, von dem Ort woher du gekommen, und dem grossen Ort, 
wohin du gehst! Gürte mich und beauftrage mich, und thu mir freundlich, 
und offenbare mir die Geheimnisse der Könige, und das grosse Pirä, des Lichts, 
und die Ambosse (s:xıxo Nöld. 51) und Pirä’s der Argä: worauf sie ruhen; 
und die Ambosse des Wassers, von denen das lebende Feuer verbreitet wird; 
und das Leben, worin es wohnt (x%:»>v); und wer nach Ursprung und Grösse 

den Andern übertrifft“ — d.h. die Rangordnung der Himmelswesen. Nun ent- 

ledigt M. d’H. den J. „des Rocks von Fleisch und Blut‘ und zieht ihm die „Glanz- 

kleidung“ (x4»7% sbusy) an; sie machen sich auf den Weg nach dem Lichtort. 

J. aber sieht, dass die Fische und Vögel seinen Leichnam umschwärmen, und es 
betrübtihn. „Und M. d’H. sprach zu J.: ‚Warum bist du betrübt geworden wegen 

des Fleisches und Bluts, das ich dir ausgezogen? Wenn du’s begehrst, lasse ich 

dich umkehren und [wieder] hineingehn‘.“ Jöhänä giebt vor, nur wegen seiner 
unversorgten Kinder sei er betrübt, Aber M. d’H. lässt sich nicht täuschen, 
und J. bekennt, er sei der Allwissende: „Herzen und Leber und Nieren sind 
wie die Sonne vor dich hingebreitet“ u. s. w. [193£.]. „Da redete sein Mund 
mit Ehre (s. $. 135, Anm. 1) von den x» sem und von den w»n4 wmanse, Er 
nahm Sand vom Meer und von den beiden Ufern des Ozeans, stand und warf’s 
auf den Leichnam des Jöhänä: von diesem Tage ist entstanden das Begrübniss 
für die Leichname“ (x25 xmnoxs), 
Zusammen gelangen die Zwei nun zunächst an die Matartä des Ptahil: 

der steigt ehrerbietig von seinem Thron und bittet, jetzt in die Lichtwelt zu- 
gelassen zu werden, — vergebens! Dann zur Matartüä des Abatur, welchem 
Mandä d’Haj& grosses Wohlwollen erzeigt: ınsasb sowH5 Fbonwes| Wiederum 
weiter kommen ihnen die 4 Friedenssöhne „Lebensquelle“, „Lebensname“, 
„Lebensglanz“ und „Lebenslicht“ entgegen: „sie nahmen den J. bei der Hand 
und erhoben ihn in den Ort der Wahrheit (x-x"wS), sprachen über ihm Reihen, 
Gebete, Masigtä’s und Vorträge aus, und die Uträ’s sprachen: Kommt, lasst uns 
gehn und sehn den Mann, der von der Tibil gekommen, den als gerecht Er- 
probten, der gerad und gläubig zwischen den bösen Anschlägen und unter 
dem Thron des alten Abatur her[gekommen ist]!“ Sie ziehn ihm Licht und Glanz, 
die Kleider lebenden Feuers, an. Jöhänä steht endlich in dem Ort, der lauter 
Glanz und Licht ‚in sehr grossem und nicht kleinem Glauben“ und bittet mit 
der Invocation von r. 189: „Durch (2) diese Stunde, darin ich stehe, durch diese 
Auffahrt, die ich vollbracht, mögen auffahren alle geraden und gläubigen Men- 
schen, die mit dem Zeichen des Lebens gezeichnet und mit der reinen Taufe ge- 
tauft sind, und über denen der Name des Grossen Ersten Lebens genannt ist.“ 
Es folgt die Schlussformel: „Und gepriesen ist das Leben! Und das Leben 

ist siegreich, und siegreich der Mann, der sich hierher begab!“ 
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H. Die Taufceremonie. 


I. Anweisungen für den Priester im Qolastä. 


Die römischen Ziffern bedeuten die von Euting numerirten Abschnitte des 
Qolastä: der mand. Text hat jedesmal die Anfangsworte. Mit „sprich“ ist mand. 
xp wiedergegeben: man braucht nicht gerade lies zu verstehn. Ich stelle 
den Text nach verschiedenen Hss. her. * Trennungszeichen. 

Fol. 3, 28: Diese 3 Gebete I, II, V sprich gegen dein Taga gewandt; richte 
[es] auf!) auf deinem Haupt, und sprich XIX zur Heilskrone2). Richte [sie] auf 
auf d. Haupt, über dem Taga; schlinge die Heilskrone an dein Margnä; nimm 
(es oder sie?) bei deinem Taga, und indem du an den Jordan gehst, sprich: 
‚Antworte mir, mein Vater, antworte mir!‘ (— LXXX oder LXXX1.) 

F, 5, 10: betr. das Rauchfass, Vortrag VIII etc. 

F, 6, 31: Diese 3 Gebete IX, X, XI bete am Ufer des Jordan, nachher 
XXXV: es sind die Helfer der Taufe, 

F. 7,4: Dies Gebet, XII, sprich, und nimm dein Kanzälä®): es ist das 
Ende (?srsne, vgl. soss in Levy’s Chald. WB.) des Jordan. Darauf sprich XII. 

F. 7,19: Sprich XIII (bis Zeile 4), und steig hinab in den Jordan bis zum 
vierten Theil deiner Schenkel (das Weitere von XIII soll dann, jenachdem eine 
oder mehr Personen zu taufen sind, mit Singular- oder Pluralformen gesprochen 
werden). Darauf sprich XIV. 

F, 9, 32: Sodann sprich: ‚Im Namen des Grossen Lebens! Jeder, in dem 
Kraft und viel Liebe ist, komme und steige in den Jordan hinab, und lasse sich 
taufen und empfahe das reine Zeichen, und ziehe [fol 10] die Glanzkleidung 
an, und richte die prangende Krone auf auf s. Haupt.‘ * Hier taufe die Seelen: 
sie sollen hinter dir hinabsteigen; tauche sie 3 Untertauchungen (Verb. und 
Subst. von wa»): dein Margnä sei zu deiner Linken, taufe sie mit deiner Rech- 
1Yü: tauche sie 3 


ten: nimm sie und setze sie zwischen dich und dein Marg 
Untertauchungen und zeichne sie [mit] drei Zeichen mit deiner Rechten; und 
ihr Antlitz sei zur Pforte des Gebets. * Und wenn du sie gezeichnet hast, 
sprich’ (die Taufformel, $. 105). Und gieb ihnen 3 Handvoll Wasser zu trinken und 
sprich zu ihnen (dieFormel$.108). Und sprich XIX zur Heilskrone, und richte [sie] 
auf auf ihren Häuptern: und indem du d. Hand auf ihre Häupter legst, sprich 
diese verborgenen Namen: * ‚Der Name [cod. paris. X + des Lebens u. d. N, des 
M. d’H. ist genannt über dir! Der Name] der grossen verborgenen ersten Quelle 
ist gen. über dir! Der Name des grossen ersten Sindirka (Norb. 73°°:0 „Sardonyx“, 
Siouffi 26 s. „Palmbaum“) —! Der Name des grossen Sislam —! Der N. der 
.ossen Izlat -—! Der N. des grossen Jawar —! Der N. der Simat-Haj& —! Der 


gr 
N. des grossen Jökabar —! Der N. des Mänä und s. Ebenbilds —! Der N. des 


1) yıan „gerade“, „rechtmachen‘“‘; hier und ferner ohne ausgedrücktes Ob- 
ject. Petermann bezeugt, dass der Priester das Taga erst „am Oberarm“ 
trägt, dann „legt [er es] unter den Turban auf den Kopf“. 

2) non“ n>65. Bei Petermann der Myrthenkranz. Für die Laien nach 
Siouffi der Myrthenring. 

3) Siouffi 122 und Peterm. a. 0.: Turban aus einem langen weissen Tuch, 


von welchem an der linken Seite nach vorn ein „Ende“ von etwa 1 Elle, 


das Pandama, herunterhängt. 
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Räzä rabä und der verborgenen Aussprüche —! Der N. des grossen ersten 
Shäg-Ziwä —! Der N. d. reinen Säm-Ziwä, d. geliebten Erstgebornen, des grossen, 
ersten —! Der Name d. Lebens u. d. N. des M. d’H. ist genannt über dir!‘ Und 
dann reiche mit ihnen Kustä, und lass sie vor dich hinaufsteigen. * Darauf 
taufe deine Schale (7x::xp xas) und fülle sie mit Wasser, und gieb sie dem, der 
am Ufer steht. Taufe deinen Krug (7x°s%2!)), und darauf lass erschallen den 
Gesang LXXXII * und XX, und sprich die „Auferstehung des Jordan“ (das ist 
eben XX). * Und wenn du sprichst XV, XV], XVII und XVIII und jedes wo 
‚Seelen‘ geschrieben ist: wenn es 2 oder 3 oder viele Seelen sind, so sprich wie 
geschrieben ist; wenn es [aber] eine Seele ist, so sprich: ‚die Seele des N. N., 
die zum Jordan gegangen, und sich taufen lassen und das reine Zeichen 
angenommen hat‘. 2) 

Fol. 20, wo eine mustergültige Taufe des Adam durch Hibil-Ziwä erzählt 
wird, heisst es Z. 25 ff. nach den „verborgenen Namen“ (paris. X: „sieben 
verb. Namen“): „Und er reichte mit ihm Kustä über das Margnä hinweg, und 
liess ihn vor sich hinaufsteigen, und nahm Wasser vom Jordan in’s Qanind 
und liess den Gesang erschallen LXXXII und XX und sprach XXI („Aus dem 
Jordan stieg ich empor —“) und stieg aus dem Jordan und übergab [dem 
Adam das Qaninä], und trug (sm, eine Elevation, wie bei der Messe?) das Oel 
und sprach XXII, XXIII, XXIV...“ 

Fol. 14,27: Diese 3 Gebete XXII, XXI, XXIV sprich zum Misä, und 
zeichne die Seelen, welche du getauft hast. Wenn sie aus dem Jordan steigen 
sprich (die Taufformel 8. 105). Dreimal zeichne! und reiche Kustä& mit ihnen. 
Darauf sprich und führe dein eigenes Siegel an deinem Antlitz vorüber®). Und 
darauf sollst du sie vor dich hinstellen, und sprich [die Gebete] zum Pehtä und 
Mambuhä, und gieb ihnen Pehtä, dass sie essen, und gieb ihnen Mambuhä, dass 
sie trinken; und reiche Kustä mit ihnen, und setze sie vor dich hin; und sprich 
die „Siegel“ (Colleetivname für XXV-—XXVII) und lege deine Hand auf ihre 
Häupter. 


II. Zeugnisse aus Basra im XVII. Jahrhundert. 


a) Ueberlieferter Klosterbericht. 


Ign. Narr. p. 64: III. Error. Repetunt ter praedictam formam quando bap- 
tizant, et puerum, qui baptizandus est, ter immergunt in aquam. — Ib. p. 102 
(Confutatio): verba formae ipsius Baptismi ter repetitis, terque puerum Bapti- 
zandum immergitis in aquam, 

De la Boullaye le-Gouz (war 1649 in Basra): le Prestre se met dans 
l’eau, puis vn homme lui apporte l’enfant, il le plonge trois fois dans l’eau et 
1) Im Talmud "5 = Papier, Pergament. — x2 man entweder: Ge- 
schirr von Najera (? einer Stadt, wo solches angefertigt wurde), oder: Gefässe, 
die mit Pergament verschlossen, d. h. wohl zugebunden, wurden. Vgl. Mischna 
Kölim II, 5 mesan[] mmar son2. 

2) Es folgen noch die Worte -ymasınb nonan Prof. Nöldeke vermuthet 
“osa = 7863 (Imperativ), also: „sprich dein Gebet für dich zu deiner Taufe“. 
18529; 

3) Das Afel von "x (= ""?8 

sacramentalen Handlungen, denen man sich unterzieht. 


„vorübergehn lassen“ steht nicht selten von 
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dit & chaque fois: Au nom de Dieu premier et dernier, Seigneur du monde, 
et du Paradis, Maistre et Createur de tous. — Erwachsene werden zur Trauung 
getauft: mais le Schek ne les plonge pas, il repete seulement trois fois les 
parolles ey-dessus rapportees, et les laue. Ils ont le baptesme ordinaire du soir 
et du matin... — Ausserdem an den drei grossen Festen: ils se font rebaptiser, 
et croyent par apres estre sans p&che. — So Voyages ete. p. 3018. (Beil. N). 


b) Ignatius a Iesu (Narratio p. 24—26). 


Modus [baptismi] est iste: Puerulus qui baptizandus est defertur ab aliquo 
viro seu muliere ad locum Baptismi, comitantibus aliquibus aliis viris seu 
mulieribus, et ipso Sacerdote qui eum baptizaturus est. Cumque pervenerint 
ad flumen, ille qui puerum defert intrat in aquam usque ad genua. Minister 
vero stans iuxta aquam legit aliqua ex libro quem secum attulit, per aliquod 
temporis spatium. Postea vero puerum per tres vices aspergit aqua, totidemque 
repetit super ipsum haec verba: 

Bescemeon Edai Rabbi Cadmai Nocrai men Haleme Ednure lIetiri 
Edelaut Colleon Ouadi. 
Quae verba hanc habent significationem: In Nomine Ipsius Domini primi Novissimi 
ex Mundo Paradisi Altioris omni Altitudine omnium Creatoris. 

Dictis his verbis iterum legit aliqua ex libro, et ille qui puerum defert 
illum in aquam immergit, statimque extrahit, et exiens ex aqua ipsum in 
domum refert. 


c) Combinirte Vorstellung. 


Jean Thövenot (war 1665 in Bagra): Vn homme porte l’enfant vers la 
riviere... Avec l’homme qui porte Penfant, il y a vn de leurs Ministres; lors 
qwils sont arrivez au bord de la riviere, le Ministre dit ces paroles, Biscemeon 
edai rabbi cadmai nocrai men haleme, c’est-A-dire, In nomine Dei Domini antiqui, 
potentis, ante lucem mundi, seientis omnia quae facimus.!) Ensuite il jette vn 
peu d’eau sur la teste de l’enfant, il repete la mesme Oraison, et jette encore 
de Peau sur la teste de l’enfant; apres quoy il dit vne troisieme fois les mesmes 
paroles, et jette pour la troisime fois de l’eau sur la teste de l’enfant: Cela 
fait, celuy qui tient l’enfant, le baigne par trois fois dans la riviere, et voilä 
toute la cermonie de leur pretendu baptesme. Folgt die Nachricht vom Wieder- 
holen der Taufe. — So Suite du Voyage de Levant p. 324 (Beil. N). 


III. Kindertaufe nach Siouffi p. 77—81. 


Die Mutter trägt das Kind zum Priester. Dieser begiebt sich (im Rastä, 
das Margnd in der Hand) mit ihr und zwei Sgandä’s, einen irdenen Ofen, worin 
ein Becken mit snexp zum Räuchern, mit sich tragend, nach dem Fluss. Hier 
verrichtet der Priester sein Gebet; einem Sgand& und dem Kind wird das 
Rastä angelegt; die Mutter überreicht einen Zettel mit dem Namen des Kindes. 
Ist die astrologische Bestimmung desselben verabsäumt worden, so wird das 


a . . 
Kind as >3 ann bezw. win ra nimm getauft. Jener Sgandä nimmt das Kind, 


1) Diesem Uebersetzungsversuch liegt die ganze von Ignatius erbrachte 


Formel zu Grunde. 


Beilagen. 


der Priester steckt diesem einen Ring von Myrthenholz an den Finger und 
tritt, jenem voran, in den Fluss. Beide stehn bis an die Kniee im Wasser: sich 
aufschürzen dürfen sie nicht. — Weiter vgl. S. 103 oben; der andere Sgandä, 
nicht im Rastä, blieb am Ufer, um zu „repondre & certaines oraisons“, — 
Gleich nach dem Taufact mit der Formel (Beil. I) steigen Täufer und Täuf- 
ling aus dem Wasser: jener legt diesem den Ring auf den Kopf ($ 64), betet, 
kniet nieder, streut mit den Worten aroxa4 amn (Qol. VIII!) Weihrauch in’s 
Feuer: der Rauch umwallt das immer von dem Sgandä getragene Kind. 
Folgt die Salbung ($ 59.) — Der Sgandä hält dem Kleinen die Händchen 
auf’s Gesicht: kniet mit dem Priester nieder zum Gebet; dann ein Gebet in 
stehender Haltung. Wieder lassen sie sich nieder: der Priester befragt den 
Ürdboden. Jetzt erst wird der Ring dem Kinde vom Kopf genommen u. s. w. 
(8 64). Man zieht ihm das Bastä aus, und giebt es der Mutter wieder. 

Wäre das Kind unter der Handlung gestorben, so hätte die Cermonie an 
einer Puppe aus Mehlteig zu Ende geführt, und nachher diese Puppe ordent- 
lich beerdigt werden müssen, 


IV. Das Tauffest nach Petermann, Reisen II, 461—463. 


An jedem der 5 Tage zuvörderst die Communion des Priesters (oben 8. 110); 
Bereitung des heil. Brodes (107). — Am 1. Tag geht der Priester von Haus zu 
Haus und schlachtet die Lämmer (zum Festbraten, ohne religiöse Bedeutung, 
94). Dann tauft er seine Kinder, Gefässe und Geschirre. Mit besonderer Sorg- 
falt schlachtet er den Widder für sein eigenes Haus: von der Südwestecke und 
dem Eingang des Tempels zieht er Furchen nach dem Kanal; den so begrenzten 
Raum besprengt er 4Amal mit Wasser; Palm ‚nzweige werden untergetaucht, 
besprengt und in demselben hingebreitet. Der Soandä wirft das Lamm in den 
Fluss, der Priester besprengt es, legt es auf die Palmen (den Kopf nach Osten), 
und schneidet (gen Norden gewandt) dem Thier den Hals ab. Alles unter 
Gebeten (vgl. Siouffi und Ignatius; oben S. 94). 

An den 4 folgenden Tagen lässt jeder Mandäer sich mindestens einmal 
taufen. Der weisse Anzug besteht aus Beinkleidern, Hemd, Gürtel, Turban, 
Stola (ein über beide Schultern vorn herunte srhängendes Band, se»sx:, Qol. 20, 10). 
Der Priester hat noch dazu Taga, Ring und Margnä: er giebt jedem Täufling 
den Myrthenring (113); darauf nimmt er die Selbsttaufe vor (101, 103 Anm. 1). 
— Er legt 3mal den Olivenstab in’s Wasser, windet unter Gebeten „den Myrthen- 
kranz und hält ihn in der Rechten.“ Er nimmt das Taga vom Arm, küsst es 
und schiebt es unter den Turban; „hält die Pandama an das rechte Ohr, küsst 
den Myrthenkranz, wickelt die EN Spitzen des Schnurrbartes, legt die Pan- 
dama darüber, und steckt diese oben auf dem Turban fest.“ Er schnupft aus 
dem Rauchfass und „streut etwas davon in das Feuer.“ Er schlingt die Enden 
der Stola um den Hals und bindet sie zusammen, „schürzt sich auf, streift die 
Aermel auf“ (NB!) und steigt in’s Wasser; hier tauobt er „den Stab zweimal wie- 
der ein, steckt ihn fest, legt den Myrthenkranz darüber, und hält den Stab mit 
der gebundenen Stola.“ Er besprengt sich vorn und hinten dreimal mit Wasser. 

Der Täufling kommt an’s Ufer: der Priester sagt ihm einige Worte vor, 
welche dieser (für ein junges Kind der Sgandä) nachspricht, bevor auch er in 
das Wasser tritt. — Damit meint Petermann wohl die Taufformel, indem 
seine Darstellung sonst gar nicht auf dieselbe Bezug nimmt. Petermann be- 
kundet überhaupt die Meinung, dass sie von dem Täufling selber zu sprechen 
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sei (107. 171)). Siouffi berichtet (Beil. I), wie bei der Taufe ohne Priester dies 
thatsächlich der Fall ist: seine Beschreibung der Taufe durch einen solchen 
ist, genau genommen, nur für die Kindertaufe massgeblich. Ohne diese Auf- 
fassung müsste man sich wundern, dass der deutsche Gelehrte ein Moment wie 
die Taufformel so gar nicht vermisst hätte. Deutlich gehört hat er sie an- 
scheinend nicht: den Priester nach ihrem Wortlaut zu fragen aber wird er sich 
gescheut haben (vgl. 8.8 £.). 
Des Weitern vgl. oben S. 102, 103, 107f., 108 und 111, Anm. 1. 


I. Taufformel nach Siouffi. 


Nach Siouffi 78 s. spricht der Priester bei dem eigentlichen Taufact: 


mon! mon missnos nmax 


NIWSENna MSN [non NIINM NS NND N 
wosb pxormı HNSONSM RN 
tise du bapt&me des trois?) ete.; die eingeklammerten Worte & voix basse. 
Vorzufügen ist wohl der Name des Täuflings. Also: 
„N. N. Sohn der N. N.! Du bist getauft mit der Taufe der Drei 
{Aläha und Mandä d’Haje und Jahjä-Jöhänäl}. Du bist getauft mit 
der Taufe des grossen Bahräm, des Sohns der was! Deine Taufe 
behüte dich und werde zu Ende geführt! 
Vergl. hierzu die Formel des Qolast& und das $. 105 ff. Bemerkte. 
Zunächst befremdet, dass die Formel im Perfeetum „en m&me temps“ mit 
der dreimaligen Ueberströmung des Täuflings gesprochen werden soll. Noch 
weniger lässt sich hören, wenn p. 82s. von dem Badenden bei der Selbsttaufe 
gesagt wird: „Il fait ensuite trois plongeons, en repetant chaque fois, et tout 
en restant sous l’eau, la formule du bapt&me (voy. le chap. du bapt&me).“ Soll 
man auch für sich in der 2. Person sprechen, und das Ganze kopfunter 
durchnehmen? Wahrscheinlich waltet also bei Siouffi in dieser Hinsicht ein Irr- 
thum, und soll Obiges nur die Formel sein, wie der Priester sie spricht. 
Den Wortlaut anlangend, hat schon das Qolast& den Behräm. Nach 
Siouffi 41 ist er der Beschützer und Lenker der Flüsse, nach Ignatius Auf- 
seher über Sonne und Mond ($ 31). Im Genzä begegnet man ihm selten, und 
nicht in einem von diesen Aemtern, vgl. r. 375, 11; 377,23. Der von den Per- 
sern entlehnte Gottes- und Königsname (ira, neupers. für Werethragna, 


“a xan oyornsat. Das heisse: Tu es bap- 


Warahrän) ist wohl zuerst dem Mandä d’Haj& beigelegt worden: r. 319, 3 „auf- 
steigen durch die Einsicht (sn#°"n%2), die aus dem Hause des grossen Behräm 
des Lebens gekommen ist.“ In den Genealogieen erscheint er schon als fre- 
quenter Eigenname. — Der Name Alähä kann für v7 eingetreten sein (8. 17. 
57). — Auffallend bleibt der dritte Name und überhaupt die Dreizahl. 

1) Darin hatte er jedenfalls Unrecht. Mag es immerhin am Pansä so 
gehalten werden, für die sonntägliche Taufe beweist das Qolastä das Gegen- 
theil: da soll der Priester jedem Einzelnen die Hand auflegen und die Formel 


sprechen. 
2) Hiernach habe ich ımsbn smsausns corrigirt. Die Schlussworte über- 
setzt Siouffi falsch: puisse ton bapteme..... te faire monter au sommet (en 


haut, ou ä& Olmi-Danhouro). 
Brandt, Mandäische Religion. 15 
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Die Combination Jahjä-Jöhänä kommt weder im Genzä noch im Qolastä, 
sondern erst in den DräS& d’malk& vor. „Man gebe ihm zum Namen Jahjä- 
Jöhänä“ heisst’s daselbst in der Geburtsgeschichte (Nöld. 467). Uebrigens als 
Eigenname in den Genealogieen der Handschriften. Die Aufnahme in die Tauf- 
formel ist jedenfalls jünger als die Gebrauchsanweisungen des Qolastä. Nehmen 


wir Siouffi’s Zeugniss für zuverlässig, so fragt sich: was kann in späterer Zeit 


noch dieselbe veranlasst haben? 


Um eine Vermuthung zu wagen, erinnere ich daran, dass die Portugiesen 
und die Missionare in Basra die Mandäer von Anfang an als Johannesjünger 
betrachtet haben, Während der zeitweiligen äusserlichen Bekehrung Mancher, 
und der gezwungenen Zuhörerschaft eines andern Theils in.der Missionskirche 
ist ihnen, darüber kann gar kein Zweifel walten, bis in’s Unendliche vorge- 
predigt worden, ihre Taufe sei nur die des Johannes. Als dann viele Mandäer 
das Christenthum, und das Christenthum die Mandäer wieder losgelassen, mögen 
sie sich mehr als je darauf gesteift haben, eben diese Taufe des Jahjä-Jöhänä, 
versteht sich auch des Lebens und des Mandü d’Haje, also die Taufe der Drei 
zu rehabilitiren. — Was diese Erklärung besonders empfehlen dürfte ist der 
Umstand, dass der Name des Johannes doch nicht bei der Taufe angerufen 
wird. Ungenau ist Siouffi 140n. 2: Nous avons dit ailleurs que le bapt&me 
des Soubbas se donne au nom d’Alaha, de Yahio et de Mando-Dhaiy son pere, 


K. Biblischer Erzählungsstoff im Genzäa. 
I. Mosaisches im Königsbuch. 


Zwei eingeschaltete Erzählungen, vgl. 8. 124. 129 Anm. und 160. 

A. die Fluth r. 380, 9—381, 9, vgl. 8. 124. „Eine Stimme“ befieblt den 
Bau der Arche. In 300 Jahren wird dieselbe, 300><50><30 Ellen gross, her- 
gestellt. Männchen und Weibchen gehn hinein. 42 Tage und Nächte hindurch 
sprudelt das Wasser aus der Höhe und aus der Tiefe. Nach elf Monaten „senkte 
sich die Arche auf die Berge Qarduns und sass (Targ. Onk. und Pesch. o 
so=p; Jer. pr 'v). Da wusste Nu bei sich, dass Ruhe geworden war in der 
Welt. — Und Nu liess ausgehn e. Raben u. sprach zu ihm: Geh, sieh ob Ruhe 
gew. i. d. W.! — Es ging der Rabe und fand e. Leichnam, frass, und vergass 
was Nu [381] ihm aufgetragen. Da sandte Nu eine Taube u.s. w. Die Taube 
dass er auf dem Leichnam sass und von dem L. 
davon stak ein Zweig aus dem Wasser. Die 
damit er bei sich wüsste, dass Ruhe 


ging und fand den Raben, 
frass. Und sahe einen Oelbaum, 
Taube brach und brachte ihn dem Nu. 
geworden. Da fluchte Nu dem Raben und segnete die Taube. Und so ward 
behütet das Geschlecht dem Sum bar Nu und seiner Gattin Nurajtä,!) von denen 


die Welt wieder auflebte“ (wwons, Nöld. 84). 
B. Die egyptische Episode r. 381, 16—382, 9 (im Text zu Anfang eine 
Lücke, dann Unordnung). Abrahim und sein Geschlecht sind in Egypten, wo 


1) R. 49 ult. heisst so die Gattin des Nu; 212, 14 diejenige des Dinanukt, 


Bei den Gnostikern wurde nach Epiph. haer. XXVL i die Gattin des Noah, 
»:) genannt. 


nach andern Häreseologen die Tochter des Adam Nwola (772 
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es ihnen von Seiten der Egypter und des Königs „König Parua‘ (ssbs» xıuxp, 
cod. B sms) übel ergeht. Jörbä, Ruhä und Alähä führen die Juden durch „das 
Meer“: „und das Meereswasser stand zu beiden Seiten, wie zwei Berge, damit 
alle Juden hindurchzögen. [382] Sie gingen [und] waren in einer öden Trift; 
darauf gingen [und] wohnten sie in Urasläm. Da kam König Parua ihnen 
nach, er und all seine Macht: 70 Myriaden [und] 770.000 Egypter waren mit 
ihm.“ Sie finden das Meer noch gespalten, allein „als die ganze Phalanx des 
Königs P. hinter den Juden herabgestiegen war, da fluthete das Wasser über 
dieselbe; und es entkam König P., er und sein Freund und Helfer(? Nöld. 44) 
zu seinen Thorheiten.“ 

Siouffi p. 19 ss. (Anschluss an das $. 165f. Mitgetheilte). Bevor Anös$ die 
Erde verliess stellte er zwei Brüder obs» rs» und ssbnn jmsman an die Spitze 
der Subba. Ersterer erklärt, trotz Abaturs Verbot, den Juden Krieg. Im 
Einzelkampfe mit ihm zieht Moses den Kürzern: die Flucht der Juden geht 
durch das Meer, welches sich spaltet so lange Moses darin steht (vgl. jos. III, 
13 f£.). Ueber den Verfolgern schlagen die Wellen zusammen: die wenigen, die 
das Ufer erreichen, etwa dreissig („hommes et femmes“) und die 2 Könige, 
müssen jetzt ihrerseits vor den Juden fliehen. Sie retten sich nach Suster: jene 
Beiden ziehn alleine noch weiter, nach M$un& kustä. Hier stirbt Farroukh- 
Malko: zur Strafe für seinen Ungehorsam schickt Abatur seine Seele in die 
Matartö’s. Seiner ertrunkenen Gefährten aber gedenken die Subba noch heute 
in ihren Gebeten (p. 86). 

NB. Jenes „hommes et femmes“ beweist, dass ursprünglich nicht an ein 
Kriegsheer, sondern an einen Volksauszug gedacht ist. Die Entstellung der Le- 
gende kann nur den .S. 164 angegebenen Grund haben. 


II. Die evangelische Geschichte im zweiten Lichtkönigstractat. 


Vgl. die 8. 126 £.,, 129 f., 147f. angez. Stellen. Der Kürze halber über- 
setze ich auch das Futurum als Praesens. Nachstehendes, wozu 8. 158 f. zu 
vergleichen ist, findet sich nur in diesem Tractat. 

R. 54,14: Dann in einer andern Gestalt kommt der verführerische Msihä, 
steht vor euch und spricht zu euch: ‚Ueber Wasser gehe ich! Kommt zu mir: 
ihr werdet nicht versinken!‘ ... [Z2. 20) Dann entwurzelt er Früchte, Trauben 
und Bäume von diesem Ufer des Meers, und wirft’s auf jenes Ufer, und... ) 
— [2. 23] Dann macht er eine Leiter und legt sie von der Erde bis zum Him- 
mel, und steigt empor und hernieder, und fliegt zwischen Himmel und Erde, 
und spricht zu euch: ‚Seht, ich komme aus der Höhe: ich bin euer Herr!‘ Aber 
glaubt ihm nicht: denn die Leiter des MSihä ist durch Trug und Zauberkünste 
gemacht! — [55, 3] An dem Ort, da der Msihä steht, bannt (vs) er die Augen 
und verbirgt den Glanz der Sonne, und spricht zur Sonne: ‚Verbirg deinen 
Glanz!‘ Aber sie verbirgt ihn nicht, sondern er macht durch Zauberkunst 
Finsterniss an dem Ort, da er steht, und spricht zu euch: ‚Seht, ich habe zur 
Sonne gesprochen, und sie hat ihren Schein verborgen: denn ich bin Gott der 
Erlöser!'... 

R. 56, 4: Neun Monate tritt hinein und ist verborgen Nbu-M&ihä im Leib 
seiner Mutter der Jungfrau; dann geht er heraus mit Körper und Blut und 
Menstruum, und auf ihren Armen wird er grossgezogen und saugt Milch. Wenn 


1) Paso nous ansm Ey nmaspı, — Sinn? 
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er aufgewachsen ist tritt er in das Haus des Judenvolkes u. s. w. (wie 8. 131 
oben). [Z. 10] Er zeigt ihnen Zaubergestalten, an die sie glauben. Er zieht 
ihnen einen gefärbten Rock (sa‘s pır»>) an und scheert ihnen eine Tonsur 


(sms)... [Z. 13] und spricht: „Ich bin der wahre Gott, den mich mein Vater 


hierher gesandt! Ich bin der erste Gesandte und ich der letzte! Ich bin der 
Vater, ich bin der Sohn, ich bin der Heilige Geist, der ich von der Stadt 
Nazaret!) ausgegangen bin... [Z. 19) Von den Dajwä’s, die mit ihm sind, lässt 
er [Etliche] in einen 'Todten eingehn. In dem Todten reden sie, und er ruft 
den Juden und spricht zu ihnen: ‚Kommt, seht: ich bin der Todtenerwecker 
und der Bewirker von Auferstehungen und Erlösungen: ich bin Anös-Näsö- 
Yajal2) — [Z. 22] Darauf lässt die Ruhä ihre Stimme in Jerusalem erschallen 


und spricht ihm Zeugniss .... 

R.57,4: Dann in jenem Zeitalter wird geboren ein Knäblein, und sein 
Name wird genannt Jöhänä, Sohn des greisen Vaters Zakria (7 Sand NaNT 03) 
der ihn im Greisenalter bekam. An der Grenze3) von hundert Jahren ist seine 
Mutter Inesbaj mit ihm: schwanger, ein Weib im Greisenalter gebiert sie ihn. 
Wenn Jöhänä in jenem Zeitalter Urasläm’s auferzogen, ist Glauben in seinem 
Herzen, und er nimmt den Jordan und tauft die Taufe 42 Jahre bevor Nbu den 
Körper anzieht und sich in die Welt begiebt. Und wenn Jöhänä in jenem 
Zeitalter Urasläm’s den Jordan nimmt und die Taufe tauft, kommt Isu-MSihä, 
in Demuth begiebt er sich, mit der Taufe Jöhänä’s wird er getauft, und von 
der Weisheit J.’s unterwiesen. Dann verdreht er das Wort des J. und verän- 
dert die Jordantaufe und verdreht die Reden der Geradheit, und ruft Frevel 
und Täuschung in der Welt hervor, — [Z. 16] An dem Tag, da des Joh. Mass 
erfüllt ist, komme ich selber zu ihm und erscheine dem J. als ein kleiner Knabe 
von 3 Jahren und 1 Tag und befrage mich bei ihm (Abanvy) über die Taufe 
und belehre seine Freunde. Darauf lasse ich ihn aus dem Körper gehn und 
erhebe ihn in Reinheit zu der Welt die lauter Glanz, und taufe ihn in dem 
weissen Jordan des lebenden und prangenden Wassers, ich bekleide ihn mit 
den Glanzkleidern und bedecke ihn mit der Lichtkrone, und richte ihm Lob- 
preis auf in reinem Herzen von dem Lobpreis, damit die Lichtengel ihren Herrn 
in Ewigkeit und ohne Aufhören preisen. — Nach Jöhänä wird die Welt [58] 
in Lüge stehn, und der Betrüger ?) Msihä vertheilt die Völker, und 12 Ver- 
führer begeben sich in die Welt; 30 Jahre ang] erscheint der Betrüger in 
der Welt (luc. II, 23®)..... 

R.58,8-Und wann der Grosse es will, begiebt Ano$-Uträ sich her. Er 
klärt auf über die Lüge des lügnerischen ISu, der sich den Engeln des Lichts 
gleich macht, er überführt den lügnerischen Betrüger M$ihä der Schuld, den 
Sohn des Weibes, das nicht vom Lichte war, dass er einer von den 7 Ver- 
führern ist, die in die Welt kommen ...?) Er straft den Betrüger Msihä Lügen, 


r 

2) most mama. Der Ortsname ist den Mandäern übrigens ganz unbe- 
kannt geblieben: sämmtliche 4 Hss. Petermanns haben naar. 

3) Diese Bedeutung hat hier wohl w» ds. Interpunction nicht ganz sicher. 

4) wonas nur r. 54, 20 und 58 fünfmal; immer vom Msihä. R. 58 hat cod. D 
dreimal wo. Nöld. 121, cf. 18 giebt es für lautliche Umformung von Na 
„wenn es richtig“ (vgl. w"w2 „Trug“ Nöld. 123). Es heisst auch „Römer“. 
5) wann Amszoya m „der in seiner Sphäre herrscht“, soll heissen: über 


den ihm zugemessenen Zeitraum. 
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und durch die Hand der Juden wird er gebunden: seine Verehrer binden ihn, 
und am Kreuz wird er gekreuzigt und sein Körper getödtet, und seine Ver- 
ehrer zerstückeln ihn. Und er wird gebunden auf dem Berg des Herrn: wenn 
die Sonne aufgeht, lässt sie von ihrem Brande auf ihm, der Irrthum und Ver- 
folgung in die Welt wirft. 


L. Der Elchasaismus. Verhältniss desselben 
zur ebionäischen Gnosis. 


Die elchasäische Lehre, welche im 3. Jahrhundert dem Occident be- 
t) nur einen gelegent- 


kannt geworden, hat (wie sich unschwer erkennen l: 
lichen Anstrich von Christenthum. Dass der Autor die Offenbarung von dem 
„Sohne Gottes“, der nebst dem Heiligen Geist ihm erschienen sei (Epiph. haer. 
XXX, 17),empfangen haben will, und den in immer neuen Personen erscheinenden 
OffenbarungsmittlerChristusnennt, sind ganz unwesentliche Concessionen an die 
christliche Gemeinde, die zu gewinnen er ausgezogen ist. Vom Judenthum sind 
hingegen alle wesentlichen Punkte eingeschlossen: das Leben nach dem Gesetz, 
Sabbatfeier, Beschneidung, Gebetsrichtung nach Jerusalem, und der Messias: 
der „grosse König“ neben „Gott dem Allerhöchsten“. Daran zeigt sich, dass dieser 
Elchasaismus entschieden Judenthum sein wollte. Ausdrücklich aber setzt er 
Taufen an die Stelle der Opfer, und durch die Lehre von der periodischen 
Wiederkehr des Propheten der Wahrheit soll gewiss diese Neuerung ohne Mose 
und den Alten etwas zu vergeben befestigt werden. Die Idee ist gar nicht 
semitisch, sondern zunächst buddhistisch. — Nach dem Allen liegt hier eine 
mit Hülfe dieser Idee und des Taufcultus entworfene Reform des Judenthums 
vor, von der man sagen darf, dass die Zeitlage sie herausgefordert hatte und 
allen friedliebenden Hebräern empfahl: die Opferstätte war ja von den Römern 
besetzt, und diese Lehre machte die Wiedereroberung unnöthig. 

Nach Philos. IX, 13 (Cruice p. 447), wo die christianisirende Einführung 
der beiden Riesenengel den Text verwirrt hat, zu urtheilen, sagte meines Er- 
achtens der ursprüngliche jüdische Autor (&vng dix«uog) über den Ursprung 
seines Buches aus, es sei ihm aus Sera in Parthien (d. h. soviel wie: weit, 
weit her) durch einen gewissen Yoßr«i' übermittelt worden. Demgemäss ist 
Elchasai (bezw. der Pseudonymos) nicht selbst ein Säbier, sondern wirklich ein 
Jude gewesen, der entweder im Ostjordanland, oder an einer Karawanenroute 
im nördlichen Syrien seine Heimath hatte, wo er mit Gebräuchen und Ideen 
der —asa2, bekannt geworden war, die ihm einen trefflichen Ersatz für den 
Tempelcultus seiner eigenen Religion zu bieten schienen. Auf welchem Wege 
dann sein Name, und was etwa von seinem Judenthum bei den euphraten- 
sischen Täufern, den Mughtasila, Eingang gefunden haben mag, entzieht sich 
der Nachforschung. 

Den wiederholten Aussagen des Epiphanius von allerhand jüdischen 
Secten an der östlichen und nördlichen Peripherie des alten Kanaan, die sich 
von dem Rlchasai hätten „bezaubern“ lassen, liegt wohl die Thatsache unter, 
dass die elchasäische Reform bei den Juden in Syrien vielfach Eingang ge- 
funden hatte. 

Erst nach diesem Erfolg haben Proselyten dieses Reformjudenthums, wie 


Beilagen. 


der Philos. IX, 13 bezeugte Alkibiades zwischen 220 und 230 n. Chr. in Rom, 
es auch über die Christenheit zu erstrecken versucht. Der grundsätzlich an der 
alttestamentl. Religion festhaltende Theil derselben hat sich so gut wie ganz dem 
Elchasaismus ergeben. — Die pseudoclementinische, überhaupt die ebio- 
näische Gnosis zeugt davon. Hier treffen wir auf die mandäische Lehre, 
dass die Menschheit von Anfang an im Besitz der wahren Religion gewesen 
sei: infolge einer Confusion des irdischen mit dem urbildlichen Adam ist jener 
selbst Prophet. Hier das mandäische Taufen (NB. Heilungen verrichtet Petrus 
immer nur durch Handauflegung und Gebet): die Ausdehnung des Begriffs 
vom Lebenden Wasser auf „Fluss, Quelle, allenfalls auch das Meer“ war durch 
die hydrographische Beschaffenheit der meisten von den Juden bewohnten 
Länder geboten. Auch findet sich hier die Reinigkeit ganz ähnlich ausge- 
bildet; ferner die feurige Natur hier der abtrünnigen Engel (hom. VII, 18), 
wie dort der Planetengeister und „mangelhaften Engel“. Die Stellung im Juden- 
und Christenthum brachte die Anerkennung der Ruhä mit sich: sie gilt für 
die nach Aussen sowohl schöpferisch als offenbarend sich bethätigende Seite 
der Gottheit. Die Askese dieser Gnosis ist wohl aus dem Aufenthalt der 
jüdisch Frommen in dem Land der Unbeschnittenen zu erklären. 
Die einzelnen Belegstellen sind jedem Sachkundigen gewärtig. 


M. — Dr. Kessler über die Mandäer. 

Im Folgenden sind mit K. die Seiten und Zeilen des Kessler’'schen Artikels 
in PRE? IX angedeutet, mit $. die Seitenzahlen vorliegenden Werks, wo Kesslers 
Ansichten zur Sprache gekommen sind. 

K. 207, 37-89 „Uebrigens..... enthalten“ ist falsch. — K. 207 f. über das 
Religionssystem 8.23 Anm. 2, $. 184 Anm. 2,—K. 208, 30 falsch übersetzt. — 
K. 208, 40 „ein geistiges Wesen“ 8. 41. — K. 208f.: 8. 41 Anm. — Auch ist 
die Vereinerleiung des Lichtkönigs mit dem Ersten Leben unstatthaft: 8. 40. 
— K. 209 f. „Lebensgeist“: diese Bezeichnung kommt in der mand. Literatur 
nieht vor. — Identität des M. d’H. mit Maruduk 8. 183. — Incarnationen 
$, 156 Anm. 3. — K. 210 Herleitung von Abatur S. 51 vgl. Nöld. 182 Anm. 
— Den Beinamen „der Wächter“ hat Abatur nicht, sondern ssvs: Partic. pass. 
— K. 210, 36 „nehmt euch Weiber“ mand. xısr v1>>! Ferner sind hier Kessler’s 
Angaben aus den verschiedensten Tractaten willkürlich zusammengeworfen. — 
K. 211. über die Planeten: ganz nach Petermann: 8.61 Anm, 2 und 8. 62. — 
Qibla 8. 70 Anm. — K. 212 über M$un® kustä, Pharao und die Egypter: nicht 
nach den mand. Urkunden; — das Geschichtsbild ungenau (8. 156 Anm. 1) und 
gemischt. — K. 213, auch EB XV, 469: die Juden sollen Joh. den Täufer ge- 
tödtet haben: rein aus der Luft gegriffen. — In der Kuppel der Umajjaden- 
Moschee zu Damaskus „glauben die Mandäer“ werde das Haupt Joh. des Täufers 
aufbewahrt: ist nicht wahr, Dieser Glaube ist bei den Moslem verbreitet, vgl. 
Chwolsohn II, 216. 546. 552. 761, und demzufolge meinte der Priester in Süg, 
das Grab des Joh. sei entw. in Jerusalem oder in Damaskus (Peterm. Reisen 4: 


455). — K. 213 die Endzeit: ohne Rücksicht auf die Urkunden 8. 160 Anm. 1. 
— K. 213 ff, theils nach Peterm., theils nach Siouffi. — K. 215 die Sacramente 


nach Siouffi: über die Besprengungstaufe ebenso missverständlich, S. 1025 — 
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das Mambuhä S. 110 Anm. 4; — das „Opfer“ einer Taube S. 118f. — K. 215f. 
Feste, Fasten etc. ganz nach Siouffi.—K.216 Polygamie 8.85 f. Anm. — K. 217 


Stärkeangaben: 20,000 Familien S. 4f.; — 1500 Seelen: hier hätte K. sich an 
Siouffi halten sollen, vgl. 8. 8. — K. 219, 2 „aus Eigensinn“ — wo steht das? 


— Christen sei der Uebertritt zur mand. Gemeinde gestattet: nach Peterm, 
Reisen II, 459; vgl. jedoch 8. 89. — Der „biblische Name“ des Jordan S. 66 
Anm, 2. — K. 220 die mand. Taufe diene der Gnosis ete. S. 171 Anm, 1. — 
Ursprung der mand. Taufe $S. 186. — Die Umschrift der mand. Namen ist meist 
fehlerhaft. — 


Auf Kessler’s Mani, I habe ich bei der Revision des zehnten Bogens 
(8. 157 Anm.) zuerst Rücksicht nehmen können. Ich bemerke, dass auch 
dieser Philologe sıx» von AS herleiten will (das. S. 32 ff.) und wundre mich 
nur, dass ihn das radicale » gar nicht kümmert. Die Gleichsetzung von Mäni 
mit dem mand. Mänä scheint mir auch noch sehr gewagt. 

Dass die Mandäer ebensowohl nach Hibil oder Sitil als nach Anö$ genannt 
werden könnten ($. 314), dürfte nach meinem 4. Capitel nicht mehr behauptet 
werden. Die Verwandtschaft mit den Sethianern finde ich überhaupt nicht 
grösser als mit andern gnostischen Secten (deren Sonderexistenz übrigens durch 
Dr. &. Salmon’s Untersuchung sehr fraglich geworden ist, vgl. Theol. Literatur- 
zeitung 1885, Spalte 506). 

Das Qolastä als „ein Compendium der vornehmsten eschatologischen 
Lehren zu kennzeichnen (8. 71), ist natürlich unstatthaft. Die Uebersetzungs- 
probe auf 8. 249 f. beweist durch ihre zu vielen Fragezeichen und Irrthümer, 
dass weder die Grammatik (#°°7 A%%4, rbsram!) noch die Vocabeln (sO487, Nans, 
yonaxd, wnssp!) Herın K. geläufig sind, 
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Während des Druckes sind mir nachstehende drei Reisebeschreibungen in 
die Hände gekommen, wohl die ältesten unter den europäischen, in denen 
von den Mandüern berichtet ist. 


I. Viaggi di Pietro della Valle il Pellegrino ... Deseritti da lui me- 
desimo in Lettere familiari... . all’erudito suo Amico Mario Schipiano. Der Verf. 
starb während der Drucklegung des ersten Theils (La Turchia, Rom 1650 1)); 
seine Hinterbliebenen gaben 1657 den zweiten zur Presse: La Persia, in 2 Theilen, 
Rom 1658. Ein dritter, La India 1662 (?), steht mir nicht zur Verfügung. Der 
vom Verf. beabsichtigte 4. Theil, der Illustrationen über das ganze Werk ent- 
halten sollte, ist m. W, nicht erschienen. 

Della Valle, ein römischer Nobile, hielt sich zwölf Jahre (1614—1626) 
im Orient auf. Er war von Bagdäd auf dem Landwege nach Ispahän gereist 


1) Das Imprimatur ist vom 21. Sept. 1649. Vgl. übrigens die Mittheilung 
des Herausgebers Biagio Deversin im ersten Bande des 2. Theils. 


Beilagen. 


und schon länger als 5 Jahre in Persien, als er am 23. Juni 1622 in den Gärten 
von Siräs den $. 175 Anm. erwähnten Bettler auf- und in seinen Dienst nahm. 
Dies und anlässlich desselben Nachstehendes über die Mandäer berichtet La 
Persia II, 442—414. — Es sei eine Art chaldäischer Christen, die „sich unter 
einander Menadi nennen“; sie wohnen namentlich in dem Gebiet Kiumalawa 
unweit Howeise, viele auch in Basra und in den persisch-türkischen Nachbar- 
lindern, und schreiben die von ihnen gewöhnlich gesprochene chald. Sprache 
mit einem ganz eigenthümlichen Alphabet. Unter den Christen werden sie 
Sabbei genannt: ein gewisser Sabba solle die Secte gestiftet haben. Die Portu- 
giesen aber, welche da vieino mit ihnen bekannt seien, nennen sie Christiani 
di San Giovanni, weil sie nicht die von Christus eingesetzte, sondern nur eine 
„ombra“ der Taufe haben, ähnlich derjenigen, welche laut dem Evangelium 
Johannes am Jordan seinen Jüngern ertheilte. Von diesen Jüngern, behaupten 
die Portugiesen, und della Valle meint „forse non male“, seien die Christiani 
Menadi Abkömmlinge: ihren Bräuchen sei nämlich, ausser dem Namen und 
anderem Anschein von Christenthum, viel abergläubisches Ceremoniell beige- 
mischt: que hanno dell’ Ebraico! — Della Valle hat dies Alles wahrscheinlich 
von portugiesischen Missionaren, aber schriftlich: jenes Menadi ist für 
Mendai verlesen. 

II. Les Voyages et Observations du SieurdelaBoullaye-le-Gouz, 
gentil-homme Angevin, Oü sont decrites ete., le tout enrichy de belles figures. 
Die Dedication der 1. Ausg. datirt Paris, 22. Juli 1652; ich benutze die vom 
Verf. selbst besorgte und erweiterte 2. Ausg. Troyes-Paris 1657. Nach Jölcher’s 
Gelehrten-Lexicon I, 1105 f. wäre derselbe, geb. ca. 1610, auf einer zweiten 
Reise, als Gesandter Ludwigs XIV. an den Grossmogul, zwischen 1652 und 1657 
in Persien gestorben. Er war den 8. Mai 1649 in Bagra angekommen. Von 
seinem Aufenthalt daselbst erfährt man Nichts, 1) sondern nur, dass die Mehr- 
zahl der Einwohnerschaft „Sabi“ seien, sonst gebe es in der Stadt Moslem, Hindu, 
Parsi und Armenier, ferner ein Kloster der barfüssigen Karmeliter mit italie- 
nischen Missionaren (ils ont toute libert& de disputer de la Religion, comme en 
Perse et aux Indes Orientales), eine portugiesische Faktorei und je ein Handels- 
haus der Londoner und der Amsterdamer Compagnie (p. 291 ss). Dann folgen 
Cap. 44—49 über die Sabi (Mandäer), deren Anzahl in Basra und Umgegend 
sich auf 1415000 Seelen belaufen, in den angrenzenden türkischen Gebiets- 
theilen aber nur gering sein soll. Dazu p. 303 vier werthlose Illustrationen: 
Taufe, Eucharistie2), Hennen- und Hammelopfer. Die interessanten Daten aus 
der jüngsten Geschichte der Mandäer (p. 297 s.) sind $ 96 mitgetheilt worden. 
Das Uebrige stimmt im Ganzen, und oft wörtlich, mit der Narratio des Ignatius 
zusammen. — Ein Vergleich dieser zwei gleichmässig aus dem Kloster in Basra 
hervorgegangenen Berichte führt mich zu dem Ergebniss, dass die portugiesischen 


1) Le-Gouz ist von den Verhältnissen in Basra nur ganz oberflächlich 
unterrichtet; er schreibt in der Gegenwartsform, dass die Mandäer massenhaft 
aus der Stadt in die portugiesische Armee ziehen, und die Uniform derselben 
ihnen gut zu Gesichte stehe. Doch hat er das Kloster besucht, und hier das 
Diwän betrachtet, p. 295 s. cf. Ign. Narr. 55 sq. Er ging dann in 28tägiger 
Fahrt nach Bagdäd, wo er bis zum 3. August längere Zeit verweilte. 

2) Mit Rücksicht auf $. 107, Anm. 2 sei bemerkt, dass der Priester dem 
Communicanten sein (längliches) Stück von einem grossen auf der Erde lie- 
cenden Brode mit einem Messer abgeschnitten hat. Alle sitzen am Boden. 


I 


N. Berichte aus dem XVII, Jahrhundert. Composition der Narratio. 233 


Mönche in demselben eine Beschreibung der Mandäer hinterlassen hatten, 
welche hier aufbewahrt und von le-Gouz ausgezogen wurde,!) während Ignatius 
dieselbe unter Verwerthung späterer, wahrscheinlich eigener, Beobachtungen 
überarbeitet hat. Für sein Capitel de Erroribus und den Discursus hat 
Ignatius noch lediglich jene Beschreibung zu Rathe gezogen, Capitel I—XIV 
aber einige mal diesen Faden losgelassen. Auf Grund der christologischen 
Angaben behauptet le-Gouz gradezu, trotz dem Hass gegen Muhammed, der 
Qorän werde bei den Mandäern heilig gehalten: Ignatius hat Cap. II—XIV die 
betr. Angaben unterdrückt. Selbständig ist Ign. namentlich über die Taufe: 
vgl. Beilage H II, welche das Verhältniss gut illustrirt. Cap. I ist das ursprüng- 
liche Anfangscapitel der Bearbeitung des Ignatius; Cap. I ein anderes, welches 
er erst nachträglich neben jenem aufnahm: es berichtet den ehemaligen Zu- 
sammenhang mit den babylonischen Christen und den Namen Sabbi, der Name 
Mendai laia wird hier ganz wie im 2. Cap. noch einmal erklärt, die Johannes- 
jüngerschaft aber bloss im 1. Cap. als eine nur angebliche betrachtet. 


III. Suite du Voyage de Levant; Dans laquelle etc. par Monsieur de 
Thevenot, Paris 1674. Es heisst auf dem Titel noch Seconde Partie, ist aber 
erst nach dem Tode des Reisenden aus dessen Nachlass von einem Sieur de 
Luisandre für den Druck hergerichtet (s. das kgl. Privileg). Hier ist p. 324—828 
von den Sabdens gehandelt. Jean Thevenot hat vom 17. Oct. bis zum 6. Nov. 
1665 in dem Karmeliterhause gewohnt, wo derzeit nur ein einzelner italieni- 
scher Mönch anwesend war. In dem Haus, von dessen Terrasse die Kreuzes- 
fahne wehe, erzählt Th., sei die Kirche, und diese stehe nicht nur allen 
Franken, sondern auch den armenischen und nestorianischen Christen zum 
Gebete offen. Der Pascha oder Fürst beziehe von den Mönchen jährlich ein 
Geschenk. Th. giebt einen kurzen Auszug aus Ignatius, in Einzelnem Näheres, 
so die 7 Stücke der: priesterlichen Kleidung und eine neue Uebersetzung der 
Taufformel, vgl. Beil. HII. Persönlich hat er am 2. November „le sacrifice 
de la Poule“ angesehn, und zu dieser Gelegenheit die Mandäer nach ihrem 
Kalender befragt. Hervorzuheben ist p. 324: „.. vn des leurs qui s’est fait 
Catholique Romain, et qui est vn de ceux qui allörent & Rome il ya quelques 
anndes, m’a asseure qu'ils tiennent vn peu des Chrestiens, vn peu des Turcs, 


e 


vn peu des Juifs, eb vn peu des Gentils.“ 


{) Von den dermaligen Insassen des Klosters rühren einige Bemerkungen 
her, wie p. 297: „ils ne sont nullement Chrestiens, quoy que les Portugais les 
appellent Chrestiens de Sainct Iean Baptiste“. 


. 43, 2. 22 anstatt: Adlersklauen lies: Adlersflügeln. 


Zusätze und Berichtigungen. 


2, Z. 20: mit 6, füge hinzu: oder i. 

3, Z. 9 und 12 anstatt Jahia lies: Iaia. — Ebenso in dem citirten Latein 
überall I anstatt J. 

3, Z. 4 von unten tilge: d’Haje. 

5, 2. 17f. Nach Chwolsohn I, 33 hat Abr. Ecchellensis nur mit den nach 
Rom geschickten Mandäern verkehrt, von denen auch Thevenot weiss, 
siehe Beil. N am Ende. 

6, Anm. 2 ist nach Beilage N zu verweisen. 

7, Z. 25 Prof. J. H. Petermann ist am 10. Juni 1876 gestorben. 

7, Z. 27 und 8. 15, Z. 25 lies: Süq e$-Diuch, 

10, Z. 5 Siouffi schreibt Ohkando, snow. Im Genzä, sowie Qol. 4, 13 etc. ist 
es mit ga, nicht mit ka geschrieben, also besser Sgandä. 

13, Z.20 Der zweite Titel des Qolastä ist genauer: Gesänge und Vorträge 
(NIOR77 wuny) von Taufe und Masigtä; Euting verdeutschte xnprex% 
anstatt anpsonn. 

15, Z. 19 Die Uebersetzungsproben, welche Petermann in der Beilage zum 
2. Band seiner „Reisen im Orient“ mittheilt, entsprechen der Erwartung, 
die man hegen möchte, nicht. Ausser den S. 99, 8. 186 und S. 214 (in den 
Anmerkungen) erbrachten Beispielen vergleiche man a. O. 458 die Worte 
„wer aber auf Wucher giebt, wird dessen beraubt werden“. Der mand. 
Text hat wen» wohn“ 7x bis „jeder der leiht, dem wird’s vergolten“ 
(oben $, 85, Z. 4). Petermann ist auch hier Norberg gefolgt, vgl. Cod. 
Nas. I, 31 „qui fenori rem dederit, ea privabitur“, was den mandäischen 
Ausdrücken nicht gemäss und dem Context durchaus entgegen ist. — Die 
Zählung von vier falschen Propheten (Reisen II, 453 ff.) kann m. W. nur 
auf der irrthümlichen Auffassung Norbergs beruhen, der Cod. Nas. I, 117 
zweimal für xına7n quartus anstatt arabs bietet. 

16, 2. 23 ff. und 8. 119 f. ist nach Beilage F. zu verweisen. 


. 22, Z. 10 srasssv,. Mit Recht bemerkt Petermann, Reisen II, 448, dass zu- 


weilen Wohnungen und zuweilen persönliche Wesen zu verstehen sind, 
vgl. Beil. D. —.Zu won vgl. S. 186 Anm. 4. 

23, Z. 22 tilge: einfach. Das Verschwinden des radikalen ja (") ist bedenk- 
lich, wenn auch nicht ohne Beispiel, vgl. Nöld. 129 und 133. 

35, Z. 1 vor „und“ schalte ein: „des lebenden Wassers“, 


. 35, 2. 3 anstatt: (und schon 79, 20) lies: (79, 20 und 80, 17 ist sıx»m „Rauch“ 


herzustellen). — Auf der letzten Textzeile statt 99, 17 lies: 98, 17. 
38 Anm. vergleiche S. 154. 


. 42, Z. 9 „der sich auf seinen Namen stelle“. Wahrscheinlich ist für 73x%2»> 


zu lesen #:x°5, also: „der über seiner Natur stehe“. 


nnnum 
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Zusätze und Berichtigungen. 


43, Z. 2 von unten lies N">"ra2. 
44, Z. 25 anstatt „Wohnorte“ lies „Bewohner“, vgl. Qol. 1, 20. 22. 


46, Z. 2 von unten: demnach mit lies: demnach (mit 
47, Z. 9 lies: Ajar-Ziwä; Zeile 30 tilge: noch. 


50, Z.12 ff, Der Zusammenhang r. 296 f. ist mir nicht klar. Die erste Schöpfung 
betrifft wohl gar nicht die Tibil-Erde. Nach 297, 7fl. begeben sich „die 
Söhne des Zweiten“ in dessen Auftrag an die äusserste Grenze aller 
Welten und Wohnsitze, „und liessen sich nieder und riefen hervor und 
steckten die Grenze ab (?) der weissen Erde, aber es gerieth ihren Händen 
nicht eine Glanzerde wie die Ajar-Erde hervorzurufen. Sie riefen hervor 
und gestalteten alles Ding am Anfang (v2 local wie 381,17), und riefen 
hervor 4 gegürtete Männer, und riefen hervor die 4 Friedenssöhne. Als 
Bhäg-Uträ die Welt hervorrief (heisst’s dann weiter) und er schuf sie als 
seine zwei Brüder nicht bei ihm waren etc.“ Ueber „die 4 Männer, die 
Friedenssöhne, welche ausgehn den Guten entgegen“ (Qol. 40, 13f.) und 
„den Näsöräjä’s Handhalter sind, Handhalter und Stütze vom Orte der 
Finsterniss zum Orte des Lichts“ (r. 322, 13 f.), vgl. r. 195, 14f. in Beilage 
G, und $. 80 die „vier Söhne des Lichts“. 

50, 2. 22 anstatt: das [an] lies: [an] das. 

59, Z. A Rabigar: ssasasn, auch dsaanr etc., sehr gewöhnlich in den Notizen 
der Abschreiber wssmun:4 os, ist s. v. w. „demüthiger Sklav‘, entstanden 
aus xa»5a xpan „Erd’ am Fuss“, Nöld, 79. 

51, Z. 30. Erst Qol. 22, 24 finde ich w"n1y4 san unzweifelhaft für Abatur. 

53, Z. 4 von unten: „wirbelte in der Welt“ vgl. Peterm. Reisen II, 453: 
„Petähil gab nun dem Salomo .... eine Wolke, auf welcher er in der ganzen 
Welt schnell herumfliegen konnte“. 

56, Z. 24 Im Genzä ist die Welt des Ptahil keine andere als die von uns 
bewohnte. 

58 f. und $. 106, Z. 5 ist nach Beilage B zu verweisen. 

71, Anm. 1. Ohne Zweifel auf die Mandäer bezieht sich eine Stelle aus 
al-Birüni’s Chronologie orientalischer Völker (geschr. ca. 1000 n. Chr.), 
herausg. von Ed. Sachau, Lpz. 1878, 8.206 (bei Kessler, Mani I, 313 £.), 
worin es u. A. heisst: „sie wenden sich beim Gebete nach dem Nordpol, 
die Harränier aber dem Südpol zu“. 

75, Z. 15 anstatt: Untergang (auch bei Norberg) lies: Mischungsborn oder 
etwas Aehnliches, vgl. S. 200 Anm. 1. 

81, Z. 9. 33. 35 füge zu „lest“, „gelesen“, „liest‘ resp. „oder sprecht“, „oder 
gesprochen“, „oder spricht“. 

85, Anm. 1 füge hinzu: R. 19, 2f. anf xna9 abına> spricht hingegen der 
Context dafür, „Nehmt nicht schnöden Wucher“ zu verstehen, ist also 
wohl xr"a4 herzustellen. 

91, Z. 12f. Parwanajja steht als Monatsname in den Notizen der Ab- 
schreiber, z. B. 395, 7. Pantscha erklärt Kessler PRE? 216 aus dem Persi- 
schen. 

94, Anm. 1 füge hinzu: vgl. Beilage H, IV. 

100, Z. 28: ähnlicher, lies: anderer. 

102, Anm. 1 füge hinzu: Qol. 18, 27. 

104, Z. 17 anstatt: 26. Tr. r. lies: 36. Tr. r. 

107, Z. 21 ff. anstatt: „ruf.... Bitten“ lies: „sprich .... Gebete.“ 

110, Z. 28 7wos®a: in den Gebrauchsanw. frequenter Sprachfehler für nom. 

117, Z. 18 ist noch hinzuzufügen Qol. 19, 25. 
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Zusätze und Berichtigungen. 


. 119, Z. 31 von unten: Diese manichäische Ansicht ist auch von Ephraem. 
Syr. (Opp. selecta ed. Overbeck, Oxon. 1865, p. 68—72; bei Kessler, Mani I, 
285 ff.), Epiphan. haer. LXVI, 9 und Abulfarag (bei Flügel, Mani 233 f.) 
bezeugt. 

122, Z. 1. Der „Baumgarten“ im 2. Liehtkönigstractat zeigt, wie fremd den 
Mandäer die Idee, dass die ersten Menschen im Paradies gelebt haben, 
anmuthete. Er hat dies in irgend einem jüdischen oder christlichen Text 
gelesen, aber aus dem many rın2%a ein wanby TR gemacht! 

127, Z. 22: sollten, lies: wollten. 

173, letzte Zeile anstatt: $ 115, lies: vgl. Beilage F. 

179, 2. 16 —esaD,. Ich will hier doch eine Stelle aus dem Buch Ju- 


chasin (abun por "z0) des Abraham ben Samuel Zaküt (geb. 1504 in 
Salamanca) nachtragen, die mir in der Ausgabe der Hebrew Antiquarian 
Society (von H. Filipowsky, London und Edinb. 1857) p. 244a aufgestossen 
ist. Nachdem der gelehrte Autor von Johannes dem Täufer (aunn 'n) ge- 
handelt, und Einiges über die Secten jener Zeit mitgetheilt hat, sagt er 
zuletzt: &9s%» nm orpmms Div DAnmn DIAS Sm, 


Eine Inconsequenz ist, dass ich zu Masbutä nicht wie zu allen andern 


mand. Nennwörtern in deutscher Rede den süchlichen Artikel gesetzt habe. 


Kleinere Versehen sind, dass in den ersten Bogen den mit dem Haupt- 


wort Ziwä combinirten Eigennamen der Verbindungsstrich fehlt. Leichte Druck- 
fehler, wie 8. 1 und 2 allmählich ohne h, 8. 8, Z. 5 hatte, lies: hatten, 8. 11 
unten: berücksichtigt, 8, 56 Mitte: compromittirende, S. 103, Z. 27: Kind-, 
lies: Kinder-, 8. 107, Z. 3: Ego te baptizo, einige mal S anstatt Sa während 
auch sonst vereinzelt Kommata, Punkte, Hütchen und Häkchen abgesprungen 


Ss 


ind ete., wird der Leser selbst zu verbessern wissen. 


Druck von August Pries in Leipzig. 


Nachträgliche Berichtigungen. 


. 228 sind Anm. 1 und Anm. 2 umzustellen. 
1. 22 Lehren zu, lies: Lehren“ zu. 
7. 23 Jölcher’s, lies: Jöcher’s. 
. 25 tilge: zwischen 1652 und 1657. 
7. 12 tilge: geb. 1504 in Salamanca. 
Ueber Abraham Zaküt vergleiche man 


M. Kayserling, Geschichte der 
Juden in Portugal, Lpz. 1867, 8. 120—137. 
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